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Der Zweck diefer Sammlung muß fich felbft rechtfertigen; 
der Inhalt derfelben wird durch den Titel deutlich genug 
bezeichnet. Dennoch fcheint es erforderlich, die Abficht, die 
uns bei dieſem Unternehmen leitete, darzulegen, und über 
die Grundſätze, naih denen die Ausführung geſchah, Rechen⸗ 
ſchaft zu ertheilen. 

Seit mehren Yahrzehnten bat Salomon Hirzel fein 
Beitreben auf Sammlung aller erreihbaren Drude Goethe- 
jher Schriften gerichtet. Die Freunde des Dichters wiffen, 
wie erfolgreich dies Bemühen geweien. Eine ununterbrochene 
Reihe der älteften und feltenften, jo wie der fpäteren Aus⸗ 
gaben gelangte in den Befit des Sammlers; daneben fanden 
zahlreihe, von der Hand Goethes herrührende, Urfchriften 
einzelner Dichtungen und werthvoller Briefe ihren geziemenden 
Pla; alle Bücher und Zeitfchriften, in denen fich irgend 
eine Aeußerung Goethes entdecken ließ, wurden hinzugefügt; 
und hieran ſchloß ſich mit ihren breiten Maſſen die ge- 
jammte Literatur, die ſich um den Dichter hergelagert hat 
und die man nach feinem Namen zu nennen pflegt. 

Bon Zeit zu Zeit, bei festlichen Anläffen, wurden aus 
diefer literariſchen Schagfammer einzelne koſtbare Stüde 
berausgehoben; doch nur ein engerer Freundeskreis erhielt 
Antheil an diefen Gaben. Die ganze Fülle des gehäuften 
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Reichthums aber trat zu Tage in dem Verzeichniß einer 
Goethe-Bibliothek, das in drei verſchiedenen Ausgaben 
(1848, 1862, 1874) von dem wachſenden Umfange der 
Sammlung ein überraſchendes Zeugniß gab. 

Man konnte dies Verzeichniß nicht durchmuſtern, ohne 
daß der Wunſch entſtand, ein ſo reicher Vorrath möchte für 
die edelſten wiſſenſchaftlichen Zwecke nutzbar gemacht werden. 
Und kein edlerer Zweck ließ ſich erdenken, als die Herſtellung 
einer würdigen, den Forderungen der Wiſſenſchaft wie dem 
berechtigten Verlangen der Nation gleichmäßig entſprechenden 
Geſammtausgabe Goethes. 

Solche Wünſche waren auch dem Beſitzer der Sammlung 
nicht fremd. Er hatte ſich früh mit dem Gedanken vertraut 
gemacht, daß unfere Philologie den einheimifchen Schöpfungen 
der neueren Beit diefelbe ftrenge und fergfältig Tiebevolle 
Behandlung fehulde, welche fie den Werfen des claffifchen 
Alterthums und der mittleren Jahrhunderte angedeihen läßt. 
Durch diefen Gedanken war er zur Gründung feiner Goethe- 
Bibliothek geführt und zur fortwährenden Bereicherung der: 
jelben immer von neuem angeregt worden. Einem künftigen 
berufenen Herausgeber wollte er vorarbeiten; dieſem ſollte 
mande Nachforſchung eripart, die Mühe mander Unter- 
ſuchung erleichtert werden; dieſem follte die Sammlung das 
mohlgefichtete Material darbieten, deſſen er nicht entrathen 
kann, wenn er den Pflichten der übernommenen Aufgabe 
im böchften Sinne genügen will. 

Nur wenige freilich konnten ehedem die ganze Schwere 
diefer Pflichten ermefjen. Den meiften erfchien die Anwen- 
dung der philologifchen Methode auf die Texte unferer 
neueren Schriftfteller als unnöthig, ja gefahrdrohend: denn 
man beforgte von diefem Eingreifen der Wiffenfchaft eine 
Störung des unbefangenen Genuſſes. Sehr vereinzelt ftanden 
diejenigen, die von dem Herausgeber neuerer Schriftwerfe 
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ein aus philologiſcher Bildung entſpringendes, feſtes und 
folgerechtes Verfahren als unerläßlich forderten; und nicht 
größer war die Zahl derer, welche einſahen, auch in dieſem 
Falle werde durch die tiefere Erkenntniß, zu welcher die 
wiſſenſchaftliche Behandlung leitet, der Genuß nicht ge- 
fhmälert, fondern vertieft und vermanigfaltigt. | 

Ein lebenskräftiger wifjenjchaftliher Gedanke wird nicht 
immer gleich bei feinem erften Hervortreten in feiner DBe- 
rechtigung und nach feiner großen Bedeutung erfannt. Er 
muß fi) durch Die beftehenden Vorurtheile durchkämpfen; 
er muß fich durch die That erweifen; und jelbft dann ge: 
langt er noch nicht unverzüglich zu voller Anerfennung. So 
hatte man ſchon vielfach beflagt, daß die Texte unjerer 
großen Schriftfteller der nothwendigen Pflege entbehrten; 
der Grundfag einer ftrengeren Behandlung war nicht blos 
ausgefprochen, er war durch das Beilpiel, das Karl Lad: 
mann in feiner Ausgabe der Schriften Leſſings aufftellte, 
in der überzeugendften Weile befräftigt worden. Hier hatte 
die philologifche Kritik, von einem Meiſter ftrenger Forſchung 
geübt, dem Begründer unferer neueren Literatur bie erheb- 
lichften Dienfte geleiftet; fie hatte fein Bild in allen Zügen 
deutlich bingeftellt und zugleich allen ferneren Unterfuchungen 
über ihn und fein Wirken die ficherfte Grundlage gegeben. 
Aber jelbft nachdem diefer wiederhergeftellte Leſſing erjchienen 
war (1838 big 1840), verfloß noch mehr als ein Jahr⸗ 
zehnt, ehe Lachmanns edler Vorgang zur Nachfolge reizte, 
Dennoch mußte der einmal gegebene Anftoß Träftig fort- 
wirfen. Je weiter die Titerarbiftorifche Forſchung vorzu- 
dringen ftrebte, um fo deutlicher ward es, daß die Kritik 
ihr die Wege bereiten müffe, jene Kritif, welche durch ge⸗ 
jegmäßige Prüfung des Leberlieferten das Echte vom Un- 
echten fondert und den Texten ihre urjprüngliche Reinheit 
erhält oder wiedergiebt. Jetzt ift das Bündniß zwiſchen 
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Literaturgeſchichte und Kritik feſt geſchloſſen; die Texte auch 
unſerer neueren Dichterwerke ſehen wir mit einer gewiſſen⸗ 
haften Sorgfalt gehegt und geſchützt, welche ſie eben ſo ſehr 
bedürfen als belohnen. 

Natürlich war es und angemeſſen, daß die Bemühungen 
einer läuternden und wiederherſtellenden Kritik zu allererſt 
den Größten unter den Großen zu Gute kamen. Was für 
Schiller Vorzügliches geleiſtet worden, liegt in der Ausgabe, 
die mit Recht den Namen einer hiſtoriſch-kritiſchen trägt, 
vor Aller Augen. Der Goetheſche Text, wie ihn die jüngſten 
Cottaſchen Ausgaben liefern, iſt überall, ſo weit es möglich 
war, auf die reinſten Quellen zurückgeführt und durchweg 
mit ſcharffinnigem Fleiße bearbeitet. Auch an die übrigen 
Führer unſerer Literatur tritt allmählich die Kritik fördernd 
und belebend heran. Herder, deſſen Bild ſo lange verhüllt 
oder verzerrt vor den Blicken der Nation geſtanden, wird 
in einer umſichtig vorbereiteten, auf die unverfälſchten 
Urkunden gegründeten Ausgabe in ſeiner wahren Geſtalt 
auferſtehen. Und ſo darf ſich nun auch der Wunſch regen 
nach einer ähnlichen, aus allſeitiger Durcharbeitung der 
Texte hervorgegangenen Ausgabe Klopſtocks: ſie müßte 
vornehmlich für die geſchichtliche Einſicht in das Werden 
unſerer neuen Dichterſprache den reichſten Gewinn bringen 
und den erſten großen Bildner dieſer Sprache in ſeiner 
ganzen Würde und Bedeutung erſcheinen laſſen. 

Fürs erſte, und noch auf lange hinaus, wird freilich 
vor allen Goethe der kritiſchen Thätigkeit Anregung und 
Stoff in reichſter Fülle bieten. Unüberſehbar breitet ſich 
ſein Leben und Schaffen vor uns aus. Jeder tiefere Blick 
in die Kunſt- und Geiſteswelt, die uns in ſeinen Werken 
aufgethan iſt, überraſcht uns mit neuen Wahrnehmungen; 
und immer neue Aufgaben erwachſen der Kritik. 

Vor mehr als einem Jahrzehnt gab ich meinem Studium 
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Goethes eine entichiedene Richtung auf Texteskritif. Bis 
dahin Hatte mi der Gehalt der Goethefchen Werfe ge- 
fejfelt, die Betrachtung ihrer Runftform hatte mich befchäftigt. 
Nun fuchte ich zu erfunden, ob uns aud) fein Wort unver« 
letzt überliefert fei. Ich unterwarf den Text der Gefammt- 
ausgaben, die noch unter feiner eigenen Leitung veranftaltet 
worden, einer beharrlichen Prüfung. Schäden vielfacher Art 
wurden offenbar. Durch eine methodische Unterfuchung gelang 
e3, diefelben. zu befeitigen und zugleich ihren. Urfprung auf- 
zubeden. Bon den älteften der ung erhaltenen Documente 
ausgehend, ftieß dieſe Unterſuchung in ihrem weiteren Yort- 
Ichritt auf manches Hindernig, das aber glücklich aus dem 
Wege geräumt ward: fie gelangte zu unumftößlichen Ergeb- 
niffen. Die älteften Ausgaben wurden vedende Zeugen für 
die urfprüngliche Neinheit des Textes. Der vollite Ertrag 
der mühjamen Forſchung ward den aus der Jugendzeit des 
Dichters ftammenden Werfen zu Theil. Diefe hatten durd) 
eine allen Verderbniſſen ausgeſetzte Weberlieferung am em- 
pfindlichften gelitten; fie konnten nun mit fiherer Hand von 
ihren Schäden befreit werden. Nach den Grundſätzen, die 
ji) fo erprobt Hatten, führte ich eine kritiſche Bearbeitung 
des Werther aus, die zunäcdft nur dem Zwecke meiner 
eigenen Belehrung dienen jollte und im Pulte verwahrt blieb. 
Der vielfach gewundene Gang der Unterfuchung aber, durch 
zahlreiche Beifpiele anſchaulich gemacht, ward in der Schrift: 
„Weber Kritif und Gefchichte des Goetheichen Textes" (Berlin 
1866) öffentlich dargelegt. Hier erwies fich die Kritif ganz 
eigentlich) als eine ſchützende und wiederherftellende Macht. 
Mit einer heitern Sicherheit, wie fie ihr nur jelten vergönnt 
wird, Tonnte fie hier ihres Aıntes walten. Denn fie vermaß 
ji) nicht, dem Leſer Vermuthungen oder eigene Erfindungen 
aufzudringen; fie brauchte ihn nicht durch die Vorſpiegelung 
erflügelter Möglichfeiten zu verwirren; fie gab ihm vielmehr 
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das aus vieljähriger Verdunfelung glücklich ang Licht ge 
hobene, urfundlich bezeugte Wort des Dichters. 

Die Arbeit der Durchforihung des Goetheichen Textes 
hätte ich vielleicht faum beginnen, ficherlih aber nicht mit 
Erfolg fortfegen fünnen, wäre nicht Hirzel bereit gewefen, 
mir den freien Gebrauch feiner Schäge zu verftatten. Mein 
Dankgefühl ſprach ſich in der genannten Schrift lebhaft und 
nachdrüdlich aus; mit Recht durfte ich behaupten, daß, wenn 
hier etwas Förderliches geleiftet worden, die Anerfennung 
dafür zum großen Theil ihm, dem Freunde, gebühre, der 
durch forgjame Vereinigung weit zerftreuter Materialien 
Leiftungen diefer Art erft möglich gemakht. 

Sollte nun unfere perſönliche Verbindung, die aus Ger 
meinjchaft der Studien und wifjenfchaftlichen Neigungen ent- 
jprang, ung nicht zu fernerer gemeinfamer Thätigfeit anregen, 
und zwar zur Thätigkeit auf demfelben Gebiete, auf dem 
wir ung beide ſchon fo lange mit Vorliebe bewegt hatten? — 
Diefe Frage ward von Befreundeten vielfach an ung gerichtet; 
fie ward in weiteren reifen vielfach wiederholt; wir jelbit 
fonnten nicht umbin, fie uns vorzulegen. Lodend genug 
erihien der Gedanke, Herausgeber Goethes zu werden. 
Welch ein Verdienſt, endlich die alles zufammenfaffende 
Ausgabe herzuftellen, in welcher das Werden und Schaffen 
des Goetheſchen Geiftes, wie in einem treuen Abbilde, fich er- 
fennen Tieße! Welch eine Freude, dem Dichter jo aus feinen 
eigenen Werken das ftolze Denkmal aufzurichten! Und fehienen 
in der „Soethe-Bibliothef" nicht alle Mittel bereit zu liegen, 
welche die Ausführung fichern Tonnten? 

Mit ſolchen Gedanken und Hoffnungen durfte man fich 
wohl eine Zeit lang fehmeicheln; aber nur, um fie bald auf 
das entjchiedenfte abzumweifen. Eine Ausgabe Goethes, würdig 
‚der Nation und des Dichters, Tann nicht dag Werk Einzelner 
fein, und wenn diefe auch Kenntniß, Begeifterung, Tritifchen 
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Sinn, Arbeitsluſt und Arbeitskraft in vollem Maße herzu—⸗ 
bringen. Eine folche Ausgabe muß den ganzen Ertrag des 
Goetheſchen Wirkens, infofern diefer in Wort und Schrift 
niedergelegt ift, in fich vereinigen; man bedenfe den Umfang 
diefer Forderung! — eine folde Ausgabe muß die nach 
allen Richtungen bin ſich verzmweigende, künſtleriſche und 
wifjenjchaftliche Thätigkeit Goethes zu anfchaulicher Dar- 
ftellung bringen; fie muß uns den Dichter und Forſcher 
zeigen, wie er verjucht und ausführt, wie er ftrebt, jchafft 
und entdedt, wie er Götz und Iphigenie bildet und umbildet 
und der Umwandlung der Pflanze ahnend nachſpürt, oder in 
das Geheimniß der Urformen des menjchlichen Organismus 
eindringt; eine ſolche Ausgabe endlich muß bis ins Einzelite 
hinein den ftrengen Sagungen der Wilfenihaft, von denen 
fich nichts abdingen Yäßt, Genüge thun, und doch muß ein 
fünftlerifcher Sinn, frei und belebend, durch das Ganze 
walten; fie muß jedes unjichere Datum feftftellen, über jede 
ichwantende Lefart erichöpfende Nechenjchaft geben, und doch 
muß fie in ihrer Gefammtheit, dem Goetheſchen Leben gleich, 
den Eindrud eines gejchloffenen Kunftwerf3 hervorrufen. 
Um ein ſolches Werf zu vollbringen, müßten erprobte 
Meifter aus verjchiedenen Gebieten des Wiffens und der 
Kumft zufammentreten, und dem Genius, in deffen Wirken 
Wiffenfhaft und Kunft fi) durchdrangen, ihre Dienfte 
weiben. Aber jelbft wenn folch ein edler ‚Verein ſich ge- 
bildet hätte, jo könnte er zur befriedigenden Löſung feiner 
Aufgabe doch nur unter einer beftimmten, äußeren Bedingung 
gelangen: den SHerausgebern Goethes müßte das Archiv 
Goethes fich eröffnen. Diefe Bedingung jedoch bald erfüllt 
zu jehen, dürfen wir leider nicht hoffen. Hartnäckig hält 
man den literarifhen Nachlaß unſeres Dichters verjchloffen. 
Ein freier Einblid wird feinem unbefangenen Forſcher ver- 
gönnt, der mit der Fähigkeit ausgerüftet wäre, das dort 
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Verwahrte im wiſſenſchaftlichen Sinne zu nutzen, und zus 
gleich den Muth befäße, fich dabei Kleinlicher Rückſichten zu 
entihlagen. Wir wiſſen daher nicht, was jene ftillen Räume 
des Goetheichen Haufes, die das Archiv umſchließen, in fich 
bergen. Möglich, dag unfere Erwartung ung täufcht; möglich, 
daß die Schäße, die dort ruhen, an Umfang und Werth 
geringer find, als wir vermuthen. Bis wir aber durch 
genaue Nachforſchung vollftändige Kunde darüber empfangen, 
erjcheint die Annahme berechtigt, daß dort für Kritik, Bio⸗ 
graphie und Literaturgefchichte reiche Ausbeute, vielfacher 
Aufſchluß zu gewinnen ift. Für jo manche Zweifel, die ung 
noch quälen, können wir dort die Löſung, für jo manche 
Lücke in unferm Wiffen, die wir ſchmerzlich empfinden, können 
wir dort Ergänzung hoffen. Was der umfichtigften Kor: 
hung nicht zu entdeden oder zu enträthjeln gelingt, wird 
vielleicht durch irgend eine flüchtige Notiz, die ſich zufällig unter 
jenen Papieren erhalten, völlig ins Klare gebracht. Kurz, 
es erjcheint all zu gewagt, eine den höchften wifjenfchaftlichen 
Sweden gewidinete Ausgabe zu unternehmen, fo lange uns 
diefe Quelle der Belehrung nicht aufgethan ift. Ja, menu 
nichts als das forgfältig geführte Tagebuch Goethes im 
Nachlaſſe enthalten wäre, fo dürften wir mit Yug behaupten, 
daß ohne Benugung defjelben die Gefammtausgabe nicht 
entftehen könne, die berufen fein foll, den bisher epflogeneng 
Forihungen über Goethe den glücklichen Abſchluß und allen 
fünftigen einen fichern Ausgangspunkt und ein feftes Fun⸗ 
dament zu geben. 

Das Unternehmen einer folchen Ausgabe mußte alfo bis 
auf den Eintritt günftigerer Umſtände vertagt bleiben. 
Gleichermaßen binderten und mancherlei Rüdfichten und Er- 
mägungen, einzelne Werfe Goethes tır kritiſchen Bearbeitungen 
öffentlich vorzulegen. Andere Forfcher machten fich inzwiichen 
durch überaus erjprießliche Thätigfeit um den Dichter vers 
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dient, und ſäumten nicht, den Fährlichkeiten, die einen 
Herausgeber Goethes bedrohen, muthig die Stirn zu bieten. 
Wir aber hatten dem Wunfche, ung diefen edlen Bemühungen 
in irgend einer Weiſe anzufchließen, für längere Zeit entjagt. 

Doh tauchte dann und wann der Plan eined anderen 
Unternehmens auf, erft in ſchwankenden Umriffen, allınählid) 
aber feſtere Geftalt gewinnend. Dies Unternehmen ftand au 
der Eigenart des Goethefchen Seins und Dichtens im innig- 
ften Bezuge und konnte nur aus diefer feine Berechtigung 
ſchöpfen. 

Eine der erſten Bedingungen zur Erkenntniß Goethes 
iſt die Sonderung der verſchiedenen Perioden, in welche ſich 
ſein Leben und Schaffen theilt, und die klare Einſicht in 
den Grund dieſer Verſchiedenheit, die ſich bis zu völligem 
Gegenſatze zu ſteigern ſcheint. Jene Erkenntniß nun muß 
geklärt und gekräftigt werden, wenn es gelingt, eine dieſer 
beſtimmt abgegrenzten Perioden in den vom Dichter ſelbſt 
uns gelieferten Documenten unmittelbar darzuſtellen, mit 
andern Worten: alles, was der Dichter in einer beſtimmten 
Periode ſeines Lebens geäußert und geſchaffen, zu einem 
nach ſtrenger Zeitfolge geordneten, in ſich abgeſchloſſenen 
Ganzen zu vereinigen. Wir ſannen ernſtlich über die Mög—⸗ 
lichkeit einer ſolchen Darftellung, und beichloffen, den Ver- 
fuch derjelben zu wagen. 

Bevor ich aber unferen Plan ausführlicher darlege, möchte 
ih ein Meißverftändniß abwehren, das einer unbefangenen 
Beurtheilung unſeres Vorhaben? hindernd entgegentreten 
könnte. 

Keinesweges nähren wir die Anſicht, daß zum rechten, 
erhebenden Genuſſe einer Goetheſchen Dichtung die Kenntniß 
ber Zeit, in welcher fie entſtand, der äußeren und inneren 
Berhältniffe, welche fie hervorriefen und auf fie einwirften, 
erforderlich fei. Ein Werk wahrer Kunſt gleicht einer im 
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fich fertigen Welt, die aus ihrem eigenen lebendigen Mittel- 
puncte heraus ergriffen und begriffen fein will. Nach ihren 
eigenen Gejeßen ijt fie gebildet, von eigener felbftändiger 
Lebenskraft erfüllt. Ueber alle Bedingungen der Wirklichkeit 
hinausgehoben, frei, ſich jelbit genügend und feiner fremden 
Stüge bedürftig, ſchwebt das Kunftwerf in der Sphäre der 
Schönheit, aus der alles verbannt tft, was der Vergäng- 
lichfeit angehört. Aber die Schöpfung der Kunft, obgleich 
gänzlich abgetrennt von der irdifchen Wirklichkeit, die und 
umgiebt, bleibt zugänglich für jeden, der an den Vorzügen 
geiftiger Bildung Theil hat und deſſen Sinn zur Empfäng- 
lichkeit geweckt iſt. Um in jene Welt ſich einzuleben, bedarf 
e3 feiner gelehrten Vorbereitung. indem das Kunſtwerk 
von den Schranfen des Augenblids befreit wird, ftrebt der 
Künftler nur um fo entjchiedener, dag, was zu allen Beiten 
gleih wahr und gleich lebendig ift, das Allgemeingiltige, 
den ewigen Gehalt de3 menfchlichen Seins, auszufprechen 
und darzuftellen. Er redet zur gefammten Meenfchheit, und 
in dem, was er jchafft, erfennt die Menſchheit fich wieder. 
Mag daher auch der Fünftlerifche Genius, bei feinem erften 
Eintritt in die Welt, wie eine fremdartige Erſcheinung, zum 
Erjtaunen hinreißen: — bald wird das, was er bringt und 
giebt, dem Sinne der Menſchen vertraut; der Klare unbe- 
ftochene Geiftesblid ergreift das igenthümliche, das feine 
Darftellungen belebt; das rege Gefühl kann ohne meitere 
Leitung fich in das Innere feiner Werke verjenfen, und an 
jeinen Offenbarungen entzündet ſich die Begeifterung, in 
deren Lichte die Abgründe der fünftleriichen Schöpfung ſich 
erhellen. 

Ein reines Runftwerf müffen wir alfo durchgenießen 
und durhempfinden können, auch wenn wir es nicht in 
Bezug auf feinen Urheber betrachten, und wenn uns Die 
Umftände, die fein Entftehen bewirkten oder begleiteten, auch 
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gänzlich verborgen bleiben. a, der richtende Kunftverftand 
muß fogar diefe äußeren Verhältniſſe und inneren Bezüge 
unbeachtet laffen, wenn er über das Werf, als ein in fich 
beruhendes Kunſtgebilde, ein unbedingtes Urtheil fällen will. 

Solche in fich ſelbſt beruhende Kunftwerfe, bei denen in 
Folge ihrer alljeitigen Aus- und Durchbildung jeder ftörende 
Zuſammenhang mit der Wirklichkeit aufgehoben ift, und deren’ 
menjchlich-fünftlerifcher Gehalt fo einfach und offen daliegt, 
daß wir ohne vielen Aufwand wifjenfchaftlicher Bemühungen 
ihn uns aneignen fünnen — folche Werke hat uns Goethe in 
den vollfommenften feiner Leiftungen binterlaffen. Er hat die. 
Stoffe, die er aus der Wirklichkeit herübernahm, vergeiftigend 
umgebildet; er hat jede Spur, die an ihre frühere Art und 
Eigenfchaft erinnerte, ausgelöſcht; in der bichterifchen Be— 
handlung wird ihnen alles irdifche Beimefen abgeftreift, und 
nur das bleibt von ihnen übrig, was den fünftlerifchen Ab- 
jichten des Poeten tauglich ift. Goethe ftelit feine Schöpfungen 
aus fich heraus, daß fie fortan, gleich Naturwerfen höherer 
Art, welche die Bedingungen ihrer Eriftenz in ſich tragen, 
in voller Selbftändigfeit, losgelöft von ihrem Schöpfer, da- 
ftehen. Je entjchiedener er durch fein eingeborenes, unablenf- 
bares Beitreben darauf gewieſen war, überall von dem in 
der Wirklichkeit Gegebenen auszugehen, je häufiger das, 
was er in fich erlebte und an andern erfuhr, was er that 
und was er litt, ihm Stoff oder Anlaß feiner Dichtungen 
ward, um fo firenger mußte er befliffen fein, jenen Proceß 
der Umbildung rein durchzuführen; er mußte Sorge tragen, 
daß die Elemente feines Kunſtwerks, die der Wirklichkeit 
angehörten, nicht auch zur Hälfte unausgebildet in der Wirk- 
Tichfeit ſtecken blieben; er mußte aus diefem Wirffichen das 
ewig Wahre, aus dem Flüchtigen das Dauernde entwideln 
und das durch die Mächte des Irdiſchen vielfach Bedingte 
in die geiftige Tyreibeit der Kunft läuternd emporheben. Ya, 
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er wäre nicht der Künſtler, als welcher er vor uns ſteht, 
wenn er in den beſten ſeiner Werke dieſe Umwandlung und 
Erhöhung nicht auf das glücklichſte vollbracht hätte. 

Man wußte längſt, und konnte es aus Goethes eigenen 
Aeußerungen wiſſen, wie eng ſein Dichten mit ſeinem Leben 
verflochten war. Aber man bedachte zu wenig, daß er, was 
das Leben ihm dargeliehen, nach den Geſetzen der Kunſt 

ſelbſtändig geſtaltet hatte. Man ſchritt in der Verkennung 
des Künſtlers jo weit fort, dag man der Meinung huldigte, 
‚nur derjenige könne ein Goetheſches Werk verftändnigvoll 
‚ genießen, der genau darüber belehrt fei, wann, umter welchen 
» Umständen und Einflüffen der Dichter es geſchaffen und 
« welche Erfahrungen und Erlebniffe er in demſelben ver- 
“ arbeitet habe. Eine durchaus verwerflihe Meinung! Wäre 
fie begründet, fo enthielte fie die völlige Verurtheilung des 
Künftlers: denn fie befagte nichts anderes, als daß er feine 
Aufgabe verpfufcht hätte. Sicherlih wollte er Werke aus 
jih herausbilden, von denen jedes, in allen feinen untrennbar 
fejt verbundenen Theilen zufammenftimmend und zu äußerer 
und innerer Einheit gediehen, ung durch fich felbft vollauf 
befriedigte, Werfe, die im Reiche der Kumft eine fefte Stätte 
bebanpten follten. Jener Meinung zufolge wäre ihm aber 
die Ausführung diefer künſtleriſchen Abficht traurig mißglückt. 
Er hätte nur Zwitterwefen zu Stande gebradt, die zwifchen 
den Regionen der Poefie und der Wirklichkeit unficher hin 
und wieder jchwanften; feine Werke wären unfertige Gebilde, 
in denen der rohe Stoff nicht durch die formende Kunſti 
überwunden worden; fie mahnten ung vielmehr in mißfälliger 
Weife an ihre Zufammenfegung aus ungleichartigen Beftand: 
theilen, und wir müßten, um fie uns faßlich und erfreulich 
zu machen, fie wieder in dieſe Beftandtheile zerlegen und fc 
die Dichtung zurückbannen in die Enge der wirklichen Zu: 
jtände, aus denen der Poet fie nur unvollfommen loszu— 
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winden vermocht. — Aber, wahrlich, Goethe hat dieſe Mei⸗ 

nung nicht verſchuldet; jedes ſeiner großen Werke iſt eine 

gründliche Widerlegung derſelben. Man trete doch nur an 
Götz und Werther, an Egmont, Iphigenie und Taſſo, an; 
Wilhelm Meiſter und Hermann mit offenem Sinne. und : 
aufgejchloffenem Gemüthe heran, man vernehme die wechſeln⸗ 
den Seelenflänge der Lieder, und frage fi) dann, melde 
Stüte und Führung man noch bedürfe, um ind Götterreid) « 
der Poeſie einzugehen und mit dem Geifte des Dichters ' 
traulich zu verkehren, der dort in hehrer Schaffenzfreude 

waltet. ° 

Jene thörichte Meinung, wie fie felbft eim Uebel ift, 

hat noch einen bedenflicheren Vehelftand in ihrem Gefolge. 

Anftatt fi dem Dichter unmittelbar und unbefangen, in 

reinem Vertrauen, hinzugeben, wendet man fich an die- 

jenigen, die jich belehrend und erläuternd, bemwundernd und 
ſcheltend über ihn verbreitet haben. Nicht von ihm felbft 
will man zuerft erfahren, wie er war und wie er jchuf, 
wie er empfand und dachte, wie das Weltgetriebe und das 
Menfchenleben, wie Gottheit und Natur fich feiner An- 
ſchauung darftellten; — nein, man läßt ſich darüber Bericht 
erstatten von denen, die ſich als Dolmeticher und Ausdeuter 
zahlreich herzudrängen, und von denen jo manche durch jede 
ihrer DBelehrungen verrathen, daß weder des Dichters Wort 
in ihnen Frucht getragen, noch jein Geift fie erfaßt hat. 


- Dean Tieft nicht Goethe, man lieft über Goethe. Man 


läßt dadurch ein einfaches perjünliches Verhältniß zwiſchen 
fih und dem Dichter gar nicht auffommen und trübt die 
reine Anjiht der Dichtung. Eben jo ift man beflifjen, 
allerlei Anziehendes aus Goethes Leben zu erfahren, nicht 
um mit Bewunderung zu erkennen, wie das Leben fich zur 
Poeſie, wie der Menſch ſich im Dichter verklärt hat, ſondern 
um in die irdiſch-menſchliche Niedrigkeit herabzuziehen, was 
D. j. Goethe L 
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auf die glanzvolle Höhe der Dichtung erhoben worden, und 
um zu zerjtüdeln und aufzutrennen, was die weiſeſte Kunſt 
zu lebendiger Einheit ineinandergefügt. 

In feinem Gebiete der Goetheichen Poefie wird uns bie 
Berfnüpfung derjelben mit dem innerften, innigften Leben 
jo bis zur Anjchaulichkeit deutlich, wie im Bereiche der Lyrif. 
Wie viele feiner Lieder können wir mit völliger Beftimmtheit 
auf ihre inneren und äußeren Anläffe zurüdführen! Wie 
viele fünnen wir gleichjam zurücverjegen in das Innere des 
Dichterd, wo mir ihre Entftehung belaufchen mögen! In 
fo manchen Fällen fönnen wir genau angeben, welther Lebens⸗ 
moment im Liede feftgehalten worden, und demgemäß mit 
Sicherheit den Punct bezeichnen, wo die Wirklichkeit in die Dich- 
tung übertritt. Iſt aber dieſer Uebertritt gefchehen, jo haftet 
an dem Xiede ferner fein Erinnerungszeichen jeines Urſprungs; 
oder hat fich etwa ein ſolches gegen den Willen des Dichters 
erhalten, jo wird es mit Fünftleriicher Strenge ausgemerzt. 
Das Lied ift fertig; und indem ung der Zauber feiner Klänge 

“ergreift, und die Wahrheit der Empfindung, die aus diefen 
Klängen fpricht, ung überzeugend durchdringt, brauchen wir 
nicht zu wilfen, oder fünnen ohne Schaden vergefjen, mas 
in des Dichters Leben vorging, als das Lied ſich in feinem 
Innern zu regen begann. Denn das ift e8 ja, mas ben 
Triumph der Iyrifhen Kunft Goethes begründet, daß fie 
den Ausdrud der Empfindung, die doch zuerft der beftimmten 
Persönlichkeit des Menſchen und Dichterd angehörte und aus’ 
ganz beftimmten Anläffen des Augenblid3 entiprang, von 
allem Perſönlichen und Zufälligen vollkommen befreit. Das 
Lied rührt uns mit der ganzen Macht der Wirklichkeit, aber 
die Schranken der Wirklichkeit beengen es nicht. Goethe will 
ſcheinbar nur ausſprechen, was das beſtimmte Lebensereigniß, 

die Gelegenheit ihn auszuſprechen zwingt; aber dem Dichter, 
der im geheimnißvollen Einverſtändniß mit der ganzen em⸗ 
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pfindenden Menschheit fteht, muß die eigene Empfindung fich 
erweitern, reinigen und vertiefen, indem jie zum Liede wird. 
Was der Einzelne fühlte, wird nım das Gefühl Aller; in 
dem, was der Dichter ausfpricht, findet jedes rein geftimmte 
Gemüth fich wieder; und „das Eigenfte, was ihm allein 
gehörte," ift Eigenthum der Menfchheit geworden. Aber 
wie lächerlich wird diefer höchſte Kumftcharafter der Goethe- 
jchen Lyrif von jo manden unferer Gebildeten verfannt! 
Sie glauben, fi an einem Liede erft dann recht gründlich 
erfreuen zu fünnen, wenn fie fi) vergemifjert, ob Friederike 
oder Lili, Frau von Stein oder eine andere Freundin eg 
dem Dichter eingegeben. . Durch ſolches emjige Fragen nad) 
perjönlichen Verhältniffen glaubt man ſich fogar noch ein 
Zeugniß Löblicher Wißbegierde zu ertheilen, während man 
in Wahrheit damit nur die Unfähigkeit bezeugt, ſich an dem, 
was der Dichter rein und vollendet ausgefprochen, mit reinem 
Gefühle zu erheben. 

Wollen wir nun etwa die Nothwendigfeit leugnen, Goethes 
Leben und feine Dichtung gleichmäßig zu erforichen, und aus 
jenem ein tiefere Verftändniß diefer abzuleiten? Nein, ganz 
und voll erfennen wir diefe Nothiwendigfeit an. Mit der 
Gefammtheit derer, welche diefe Studien pflegen, theilen wir 
die Ueberzeugung, daß eine umfafjende und tiefdringende 
Kenntnig des Goetheſchen Lebens zur Harften Einficht in 
Weſen, Form und Eigenthümlichfeit feiner Dichtung leitet. 
Diefe Meberzeugung giebt auch den anscheinend geringfügigen 
Unterfuchungen über Einzelheiten feines Lebens in unſern 
Augen ihren Werth und eine Art von Weihe. Aber ums 
faffend muß dieje Kenntniß fein. Ein Halbwilfen kann hier, 
wie überall, nur Schaden und Verwirrung ftiften und für 
immer vom Pfade des Verſtändniſſes ableiten. Goethes 
Leben, im Einzelnen forgfältig erfaßt und durchdrungen und 
dann von der Iebendigen Anfchauung zu einem Ganzen ver- 
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bunden, wird ſich auch als ein Ganzes in mächtiger Einheit 
groß und würdig neben ſeine Poeſie ſtellen; der Menſch 
wird als der ebenbürtige Genoß des Dichters erſcheinen; 
und indem die Lebenswirklichkeit und die Dichtung ſich hier 
verſchwiſtert zeigen, werden beide ſich wechſelſeitig erläutern 
und erhellen. Aber unſicher und verwirrt muß das Urtheil 
werden, ſobald man es nicht verſteht, in dem weiten Um- 
fange dieſes Lebens eined gegen das andere abzumwägen, 
eins durch das andere zu beleuchten und zu erfennen. Die 
Betrachtung kommt über Einzelheiten,. die ihr aufftoßen, 
nicht hinweg; diefen wird eine übertriebene Bedeutung bei- 
gelegt; aus der Verbindung mit dem Ganzen geriffen, wer⸗ 
den fie zu unberechtigten Folgerungen benußt, und jo er- 
ihafft man ſich ein Bild erſt des Menfchen, dann des 
Dichter, das aus lauter verzogenen Linien zujammengefett 
ericheint. Wie wenige aber find in der Lage, die Mühe 
eines Studiums, welche8 die ganze Fülle diefes großen 
Menfchenlebens umfafjen und bewältigen kann, über fich- zu 
nehmen! Die meiften Tennen nur vereinzelte Thatjachen, 
die fih dann in ihrer Vorftellung zu einem wahrheits- 
widrigen Ganzen zufammenmwirren; was fie erfahren haben, 
ift genügend, ihrem unbefangenen Genufje der Poejie Ein- 
trag zu thun, bei weitem aber nicht ausreichend, ihnen ein 
tiefere Verſtändniß zu eröffnen. 

Allen denen, die nach einem Geiftesverfehr mit dem 
Goetheſchen Genius Verlangen tragen, aber nicht im Stande 
find, die Ergebniffe der Studien, die man dem Xeben 
Goethes widmet, ungefchmälert fich anzueignen, — Dielen 
allen möchten wir den aufmunternden Rath ertheilen, das 
wiffenfchaftliche Nüftzeug fürs erfte beifeite zu laſſen, ohne 
weitere Vorbereitung, ohne ferneres Bedenken fich gerade- 
wegs an den Dichter zu wenden, bei ihm zu weilen, fich 
dem Eindrude feiner Nähe zu überlaffen und feinen Offen- 
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barungen zu horchen. Und ſollte es wirklich fo ſchwer 
fallen, ſich des Sinnes dieſer Offenbarungen zu bemäch— 
tigen? „Hier Liegen," möchten wir jenen Wißbegierigen 
zurufen, „die Dichtungen Goethes euch vor Augen. Es find 
feine Bücher mit fieben Siegeln, die fih nur auf den 
Spruch des gelehrten Beſchwörers öffnen. Aufgejchlagen 
find fie für alle, und leſen mag fie jeder, der mit hellem 
Blicke und offenem Sinne zu leſen verfteht und fein Gemüth 
vor den Einwirkungen einer aus der Wahrheit entfpringen- 
den und die Wahrheit des Lebens verfündenden Boefie nicht 
bartnädig zufchließt. Sollte manches unverftanden bleiben, 
anderes euch als fremd und jeltjam berühren, — left und 
left nur immer wieder, bis der Geift, der das Ganze belebt, 
auch das Einzelne eurem Verſtändniß näher bringt, big die 
fremdartige Hülle gefallen und euch der Einblid in das 
Innere vergönnt iſt.“ — Gewiß würde diefer Rath ven 
meiften frommen und fruchten. m frifchen, unmittelbaren, 
vorurtheilsfreien Anfhauen der Schöpfungen des Künftlers 
würde die Einbildungsfraft einen Iebhafteren Schwung, das 
Gefühl eine erweiterte Empfänglichfeit gewinnen; indem man 
ji” mit allen Kräften des Gemüths und des Berftandes 
der einzelnen Werfe zu bemächtigen fuchte, würden nach und 
nad) aus ihnen die beftimmten Züge hervortreten, aus denen 
ſich unmerflih vor dem Auge des Geiftes ein Bild des 
Dichters zufammenfügte. Hat man dies einmal feftgehalten 
und ſich mit ihm vertraut gemacht, jo wird man um fo 
begieriger fich nad) wiffenschaftlichen Hilfsmitteln umthun, 
welche die Kenntnig im Einzelnen fördern und befejtigen 
ſollen. Dann mag man auch vom Dichter zum Menſchen 
übergehen und freudig die Verwandtichaft, ja, die Einheit 
beider gewahren. Alles, was man nun aus der Xebens- 
gejchichte des Menſchen erfährt, wird fich beftätigend an- 
ſchließen an die im felbftändigen Verkehr mit dem Dichter 
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erworbenen Erfahrungen und wiederum durch diefe das 
wahre Licht, die rechte Bedeutung erhalten. Indem vor 
dem Geifte des Betrachtenden ſich die Verbindung beider 
vollzieht, wird diefer gefichert vor der Gefahr, bald den 
einen, bald den anderen, oder gar den einen durch den 
anderen zu verfennen. 

Biel ernftere Forderungen freilich werden laut, ſobald 
es fih um eine gefchichtliche Erfenntnig vom menjchlichen 
und künftlerifchen Sein und Wirken Goethes handelt. Hier 
müſſen alle Hilfsmittel ergriffen werden, die fih nur irgend 
im Bereiche der Wiffenfchaft finden. Hier darf nicht3 un- 
erörtert bleiben, was auch nur in entfernterer Beziehung 
zu Goethes Thätigkeit, zu feinen Lebenszuftänden erfcheint. 
Die gefammte Maſſe der erhaltenen unmittelbaren und 
mittelbaren Beugniffe über ihn und fein Leben muß ge- 
jichtet, ein Zeugniß am andern geprüft, und der fo gewonnene 
Stoff immer von neuem durchgearbeitet und nad) Maßgabe 
der fortfchreitenden Einfiht geordnet werden. Jedes neu 
auftauchende Document, — und wenn ihm anjcheinend aud) 
fein jelbjtändiger Werth zufommt, — verdient hier Beacdh- 
tung, und jedes Datum will ernftlich erwogen fein. Auch 
auf die abgelegenften PBuncte im Goetheſchen Geiftes- und 
Zebensreiche müffen wir den beobachtenden Blick Ienfen, und 
ohne Prüfung dürfen wir auch die geringfügigite Nachricht 
nicht verjchmähen, die über Nahes oder Tyernliegendes Auf- 
Härung verfpriht. Unermüdlich muß die Forſchung, ftreng 
und folgerecht die Unterfuchung fein; und die Wechjelbeziehung 
zwifchen Leben und Dichten, zwiſchen den äußeren Vor⸗ 
gängen und den in der inneren Welt des Dichters entwickelten 
Geiftesgebilden muß das Hauptaugenmerf des Forſchenden 
bleiben. ' 

In der That, die Wiffenjchaft bedarf aller ihrer Hand- 
haben, um einen folhen Stoff mit einiger Sicherheit anzu- 
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faffen, und der Geift muß alle feine Kräfte aufrufen, um 
jochen Forderungen gegenüber nicht zu verzagen. 

Immer und überall ift es eine der fehwierigften Auf- 
« gaben der Wiffenfchaft, eine ins Große und Weite wirkende 

: Perjönlichkeit in ihrem Kerne. zu erfaſſen, ihr Verhältnig zu 
« ihrer Zeit, zur Vor⸗ und Nachwelt zu erkennen, Maß und 
‚ Art der Einflüffe, die fie am ſich erfuhr umd die fie von 
ſich ausgehen ließ, zu beftimmen, vor allem aber ihr Werden 
“und die Gefee, nach denen fie ſich entwidelte, zu begreifen. 
, Will man den hier aufgeftellten Forderungen gründlich nach— 
ſinnen, ſo erkennt man genauer, daß ſie durch die Mittel 
der Wiſſenſchaft allein nicht zu erfüllen find. Sammeln, 
- forihen und umnterfuchen, ein methodiſches Sondern und 
' bedachtfames Verbinden, ftrenge Prüfung und umfichtiges 
Urtheil — das alles ift bier nicht ausreichend. Eine Kraft 
‚ de3. Anſchauens und der fchöpferifchen Geftaltung muß hin- 
" zutreten, ein Vermögen geiftiger Ahnung muß fich hervor- 
thun und noch fo manche andere Geiftesfähigfeit muß mit- 
. wirken, wenn endlih das Wunder vollbracht werden foll, 
eine große Menjchennatur, die fich der Welt in mannig- 
faltigem Thun offenbart hat, in Begriff und Darftellung 
nachzuſchaffen. 

Im ganzen Verlaufe der Geiſtesgeſchichte der Menſchheit 
mögen wenige Perſönlichkeiten erſchienen ſein, von denen ein 
anſchaulicher Begriff, umfaſſend und lebendig, ſo ſchwer zu 
gewinnen wäre, wie von Goethe. Alle Schwierigkeiten, die 
ſich nur im Geleite einer ſolchen Aufgabe zeigen können, 
ſind hier vermehrt und auf das bedenklichſte geſteigert. Es 
darf uns daher nicht auffällig ſein, daß das Urtheil über 
ihn, über ſein Verhalten gegen Mitwelt und Nation, über 
ſein Thun im Einzelnen wie im Ganzen, ſo lange ſchwanken, 
ſo vielfach fehlgreifen konnte und ſich noch jetzt nicht endgültig 
feſtgeſetzt hat. Wenn wenige, einfach große, in kraftvoller 
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Beſtimmtheit mächtig hervortretende Züge das Bild eines 
bedeutenden, für Gegenwart und Zukunft wichtigen Mannes 
zufammenfegen, dann wird dies von dem Anfchauungsver- 
mögen des Volkes Leicht ergriffen und unverändert fejtge- 
halten; aber einer Perſönlichkeit wie der Goethejchen gegen- 
über findet jich die Maffe der Menfchen eigentlich vathlos 
und kann nur jchwer zu einer Anficht gelangen, bei der fie 
fih ein für allemal beruhigt und die fie als die anerfannt 
richtige gelten läßt. Der Neichthum der Erfcheinungen, die 
uns in einem folchen Leben, in einer ſolchen Wirkjamteit, 
durch eine folche, in immer wechſelnden Formen fich be- 
thätigende, Schöpferkraft dargeboten werden, biendet und 
verwirrt den Beichauenden; ein folcher Character, in dem die 
verjchiedenartigften Eigenjchaften ſich durchkreuzen, giebt jo 
viele Räthſel auf, die fich einer allgemein verftändlichen 
fung zu entziehen fcheinen — wie fol man da eine 
ruhige, klare Ueberjicht gewinnen? Wie ift in diefer Viel⸗ 
heit die Einheit zu entdeden? Wie verbinden fich dieſe 
Gegenſätze zu einem einträchtigen Ganzen, und wo ift der - 
fefte Mittelpunct zu finden, um den alle die mannigfaltigen 
Aeuferungen diefer wunderbaren Menfchen- und Künftler- 
natur fi) ungeziwungen ſammeln? 

Sieht man genauer zu, fo läßt fich erfennen, daß es 
den meiften auch gar nicht um den ganzen Goethe zu thun 
ift. Die große Geftalt wird zerlegt; feinem Geſchmacke und 
der Richtung feines Geiftes gemäß wählt jeder fich fein 
Theil, begnügt fih damit, und möchte wohl auch fih und 
andere überreden, er befite das Ganze. Und auch dies darf 
uns weder zum Erftaumen noch zum Aergerniß gereichen. 
Denn wie viele unter und möchten behaupten, daß fie den 
ganzen Goethe zu eigen haben? Ehedem hat ja felbit in 
der höheren Kritif die Neigung vorgewaltet, den Einen in 
mehre Einzelne zu zerftüden, und jeder diefer Einzelnen 
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ſollte der echte ſein. Wahrlich, die Wandlungen der um 
und an Goethe ſich mühenden Kritik könnten uns allein 
ſchon über den Umfang der Schwierigkeit, Goethes Sein 
und Thun als ein Ganzes zu faſſen, hinlänglich belehren. — 
Da erſah man fi) zuerst ausfchließend den jugendlichen 
Dichter, den Autor des Götz und des Werther, den Bögling 
der Natur, den Jünger Shafejpeares, den in Kunft und 
Leben deutfch gefinnten, der friegend und fiegend vordrang, 
den Dienft der fremden Götzen zerftörte, vaterländifcher 
Sitte zu ihrem echte verhalf, die Rückkehr zur Wahrheit 
und Einfachheit predigte und felbft auf diefem Wege, unbe- 
ümmert „um die in veralteten Formen noch befangenen 
Beitgenofjen, mit heiterer Kühnheit voranfchritt. Dies jollte 
der wahre, der eigentliche Goethe fein. Und diefer, — ſo 
fragte man mit mißmuthigem Tadel, — warum blieb dieſer 
nicht in der ihm angewiejenen Sphäre? Warum begab er 
jid) in einen Höfifchen Kreis? Dort: zerjplitterte er jeine 
Kräfte in kleinlichen Welt- und Hofgefchäften. Zehn Jahre 
hindurch that er für feinen Dichterberuf fo gut wie nichts. 
Er wandte fi) weg von dem, was er zuvor hochgehalten 
und verherrlicht hatte; er ftand den Idealen feiner Jugend 
als Adtrünniger gegenüber. Endlich bereitete er ſich eine 
kümmerliche Rettung und Wiederherftellung durch die Reife 
nad Italien; aber diefe Reife war zugleich eine Flucht aus 
. dem Vaterlande, dem er ſich nun gänzlich entfrembete. 
Anftatt der Götzen, die er felbft in Fräftigeren Tagen ges 
ftürzt, holte er aus dem Altertfum andere Götterbilder 
herbei, denen er eine einfeitig heftige Verehrung widmete, 
und diefe Verehrung wollte ex feinem Volke aufzmwingen. 
Aus dem Cultus der alten Kunft, dem er fich hingab, 
gingen zwar manche formvollendete Gebilde hervor, die 
feine gereifte Künftlerfchaft darthun; aber von der Gluth 
deutfher Empfindung, von der hinreißenden Macht der 
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Leidenſchaft, die feine früheren Werfe erfüllte, find viele 
neueren nicht durchdrungen. Ach, warum ift er nicht bei 
feiner friiheren Sinnes- und Kunftweife geblieben! Warum 
hat er feinem Volke nicht die Treue bewahrt! Dann hätten 
wir an ihm erhalten, was England an feinem Shafejpeare 
befitt, einen echten Nationaldichter,; jegt erbliden wir in ihm 
nur den Anfag zu einem folchen. — So urtheilten ältere 
Beitgenoffen; jo urtheilte jpäter auch wohl noch mancher der 
Nachlebenden. Die großartige Eigenthümlichfeit der früheren 
Werfe ſtand der unbefangenen Anerkennung der folgenden 
im Wege. Man vermochte nicht, beide Kunftarten, die aud) 
wirklich aus zwei verfchiedenen Kunftwelten ftammten, zu- 
gleich in gerechter Würdigung zu faffen. Diejenigen, denen 
einft in den flammenden Dichtungen feiner Jugend eine 
neue Welt erftanden war, konnten nicht begreifen, wie der 
Dichter in fortſchreitenden Jahren ſich anders darftellte, als 
er bei feinem erſten überrafchenden und übermwältigenden 
Hervortreten erfchienen war; jie fonnten ihm nicht folgen, 
wenn er, gehorfam dem eingeborenen Geſetze feiner Natur, 
frei von dem Zwang der Convenienzen und dem Drud an—⸗ 
genommener Meinungen, anjchauend und forjchend, bildend 
und ausführend, die Weiten des Lebens, der Wilfenjchaft 
und der Kunft durhmaß, neue Formen und neuen Gehalt 
aus fich erzeugte und in jeder Form fich naturgemäß und 
im Einklang mit dem jedesmal vorherrichenden Beftreben 
feines Geiftes ausſprach. — Aber endlich mußte doch das 
Vollendete fiegreich durchdringen. Man hörte auf, den 
Dichter der Iphigenie, des Taſſo, der römischen Elegien 
nur als einen zum claffiichen Altertbum Abgefallenen dem 
Dichter des Götz entgegenzuftellen; man begann zu erkennen, 
daß er in diefen Werfen feiner Mannesjahre neue Neiche 
der Kunſt und ungeahnte Tiefen des Seelenlebens erjchlofjen 
habe; er ward mit Necht als der Stifter eines neuen Kunft- 
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princip8 gepriefen. Und nun that es bald Noth, die Kritik 
vor einer neuen Einfeitigfeit zu behüten. Denn jet ward 
jie geneigt, die Werke jener früheren Periode mit einiger 
Ungunft zu behandeln, ja wohl gar in den Hintergrund zu 
drängen; Goethe follte diefelben, wie man vorgab, mehr 
unter der Herrichaft eine mächtigen Naturtriebes als mit 
dem Haren Bemußtfein des feinen Stoff beberrichenden 
Künftlerd gefchaffen haben. Den echten Goethe wollte man 
faft nur noch in den Werfen erkennen, in denen die Herr: 
fichfeit antifer Kunſt wiederauferftanden fchien, die in der 
Welt des Alterthums heimisch waren und den Satzungen, 
die dort galten, ſich freiwillig fügten. Glücklich, daß der 
Dichter durch dieſe Einfeitigfeit des Urtheils ſich in der 
Vielſeitigkeit ſeines Schaffens und Bildens nicht ftören Tief! 
Neben die vom Geifte der Antife getragenen Werfe ftellte 
er im Wilhelm Meifter das große Welt- und Gefelljchafts- 
bild, das allen Reichtum des modernen Lebens zu um: 
jchliegen jcheint; und in feine Lyrik, die aus dem Innerſten 
des deutschen Gemüths hervortönte, ließ er immer wieder 
die verflärten Klänge des deutjchen Volksliedes Hineinfpielen. 
Aber die Kritif hatte nun einmal Goethe ins Antife um- 
gebildet und hielt dies Bild ausfchließend feſt. Sie jah ihn, 
wie er in erhabener Ruhe über der Welt und ihren Er- 
icheinungen jchwebte, eine Form nach der andern ergriff, 
an jeder feine Meiſterſchaft bewährte, daneben aber die 
Stoffe, denen er diefe Formen anpaßte, mit einer gewiffen 
Gfeichgültigfeit behandelte. Am Tiebften vergegenmärtigte 
man ihn fich jegt unter dem Bilde des olympifchen Zeus, 
thronend in heiterer Höhe, in die der Lärm des irdilchen 
Getriebes nicht hinaufreiht. Man vergaß, daß auch er, 
deifen „Bufen nie vom Wiffensdrang geheilt war und feinen 
Schmerzen fich verfchlog" — daß auch er ein von drängen- 
der Leidenſchaft erfüllter Strebender geweien, daß ihn dies 
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raſtloſe Streben durch ſein ganzes Daſein geleitete, und daß 
er nur deshalb zur Herrſchaft in Leben und Kunſt gelangte, 
weil ſein Streben kraftvoller und beharrlicher, ernſter und 
inniger war als das der andern. Wenn alſo früher die 
Kritik jenem echten Goethe ſchon mit dem Jahre 1776 ein 
Ende bereitet hatte, ſo ließ ſie ihn nun in dem genannten 
Zeitpuncte eigentlich erſt beginnen, verſtattete ihm aber dafür 
eine ausgedehntere Exiſtenz: ſie ließ ihn etwa bis zum 
Jahre 1805 fortdauern; und dies war doch immer als ein 
erheblicher Gewinn zu erachten. Wie konnte aber Goethe 
ſich herausnehmen, ſeine Thätigkeit noch weit über dieſe 
Zeitlinie zu erſtrecken? Seine Poeſie wandte ſich abermals 
in neu eröffnete Gebiete und kleidete ſich in neue Formen; 
er ſah jetzt Welt und Leben mit andern Augen an und 
ſtellte ſie demgemäß unter andern künſtleriſchen Bedingungen 
dar als in der früheren Periode, die jetzt als die allein 
claſſiſche galt. Mit der Ruhe des hohen Alters war nicht 
auch die Schwäche des Greiſenthums über ihn gekommen; 
die Flamme der Leidenſchaft, die ihn auch jetzt noch ergreifen 
konnte, ſchlug mehr als einmal in ſeiner Dichtung auf. 
Sein geiſtiger Geſichtskreis erweiterte ſich unaufhörlich; ſein 
Verhältniß zur Wiſſenſchaft ward immer inniger, immer 
gediegener die Xebensweisheit, die er bald in Proſa deutlich 
verfündete, bald in den leicht einhüllenden Schleier der 
Poefie barg. Ernft verweilte die tieffinnige Betrachtung 
bei den Näthjeln, Problemen und Widerfprüchen, von denen 
das menfchliche Dafein erfüllt und durchzogen ift, und ftieg 
in die Tiefen der nad) ewigen Gejegen fich ſelbſt vegelnden 
Natur, um fih von da zu dem Göttlichen zu erheben, das 
die Welt im Innern bewegt und in allem Sein fich offen- 
bart. Der Geiftesblid, der alles Menfchliche umfaßte, blieb 
doch nicht in den Kreis des Sichtbaren gebannt; er drang 
ahnend in die Zukunft der Menfchheit; und was der Seher 
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geſchaut, gab der Dichter im Sinnbild wieder. — Aber 
all dies Thun und Treiben des alten Goethe war der 
Kritik keinesweges genehm. Ihre Ueberzeugung ſtand feſt: 
ſeine Kraft hatte ſich erſchöpft; der echte Goethe war dahin; 
alles, was der noch lebende unternahm, zeugte nur für ein 
ohnmächtiges Beſtreben, die ſchöpferiſche Wirkſamkeit noch 
fortzuführen, nachdem der Quell des ſchöpferiſchen Ver—⸗ 
mögens längft verfiegt war. Man bob nun die früheren 
Werke, die man zuerft ja auch halb zmweifelnd aufgenommen 
hatte, um fo entjchiedener empor, damit man alles, was er 
jest gab, um fo rüdfichtslofer herabdrücken konnte. Und 
meift verfuhr man dabei in gutem Glauben. Solche Werte 
von edler Formenreinheit, wie fte in der Zeit feiner männ- 
lichen Kraft entftanden waren, durfte man von dem altern- 
den und altgewwordenen nicht mehr hoffen; daß der reis 
ih eine feinen Zuftänden und Anſchauungen entiprechende 
Poefie von eigenartigem Werth gefchaffen habe, mollte man 
nicht zugeben. Man fpöttelte wohl über den tiefen Geiftes- 
umd Herzendzug, der den Dichter, wie ehedem nach Hellas, 
jo jegt nach dem Meorgenlande tried. Wie mochte er fich 
nur der Tändelei mit orientaliihem Spielwerf Hingeben, 
"und zwar in fo ernfter Zeit, da fein Volk mit angefpannter 
Kraft nach) Befreiung rang? Was ift Erfreuliches zu ent- 
nehmen aus der unverdaulichen Proja focialer Verhältniffe, 
die fih in den Wanderjahren, untermengt mit myſtiſchen 
Wunderlichfeiten, jo breit darlegt? Und nicht anders als 
ablehnend und verwerfend kann fich eine geſunde Kritif gegen 
das kalte Alfegorienwejen äußern, das die fpäteren Dichtungen 
ſchattenhaft durchzieht und wie mit einem Nebel überdedt. 
Wir follen zwar glauben, tiefe Geheimniffe feien dahinter 
geborgen; aber e3 würde wohl faum der Mühe lohnen, den- 
jelben nachzufpüren. Welche traurige Umwandlung! Welcher 
Abfall! Er, der vornehmlich berufen war, das Einzelne in 


XXX 


jeiner vollen Bedeutung zu erfaffen, das individuell Charaf- 
teriftiiche darzuftellen, er, der fich überall an die Realität 
der Dinge gemiefen jah, er verflüchtigt feine Poeſie nun in 
eine ungreifbare Allgemeinheit, giebt ung leere Schemen 
ſtatt fefter Geftalten, ftatt lebensvoller Weſen todte Begriffe. 
So Hagte, fo ſchalt die Kritik, und beſchloß, alles abzu- 
weilen, mas Goethe während feiner letten Lebensperiode 
ang Licht gefürdert. Wie denn aber ein Aeußerſtes das 
andere entgegengefeßte hervorruft, fo geſchah e3 auch bier, 
daß fich eine Partei verehrender Rritifer zufammenthat, die 
gerade den alten Goethe als den vollendeten, echten rühmte, 
und in feinen Werfen und Lehren das Höchſte deutfcher 
Kunſt und Bildung erkennen wollte. 

Glücklicherweiſe muß eine befangene Kritif dem wirkenden 
Künftlergeifte gegenüber auf die Dauer machtlos bleiben. 
Sie kann hie und da Hindernd eingreifen, kann die Anfichten 
der Zeitgenoſſen irre leiten und verdüftern, vielleicht auch dem 
ichaffenden Künftler, indem fie ihn mit ſich felbft in Zwie— 
jpalt bringt, ein Hemmniß bereiten, Aber ſchließlich muß 
fie den Genius doch frei gewähren laffen. Er bleibt fich 
feiner Kraft bewußt, äußert fie im ernjten Spiel der Kunſt 
und ſchwingt fich hinweg über alle Schranfen, meldje die 
Kritit mit, engfinniger Willfür aufgerichte. Won Goethe 
darf man nicht einmal jagen, daß fie ihn jemals beängftigt 
und geftört habe. Was ihm auf jeder Lebensſtufe ald das 
Höchfte erfchien, dem trachtete er nad) und ergriff es unbe- 
hindert. Das Gejeß feiner Natur mit Freiheit erfüllend, 
hat er fich als SYüngling, Mann und Greis voll ausgelebt; 
neue Generationen wuchlen um ihn auf; jeder zeigte er ein 
anderes Antlig; aber, indem er fich mwechjelnd offenbarte, 
blieb er immer der Eine, und hinterließ und das Gefammt- 
bild eines Menſchen- und Künftlerlebens, deſſen einzelne 
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Züge jetzt eine zu weiterem Umblick und tieferem Einblick 
gelangte Kritik zu deuten unternimmt. 

Der Leſer jedoch wird verzeihen, daß ihm hier die Ge— 
ſpenſter verſchollener Urtheile in langem Zuge vorübergeführt 
worden. Und ſind ſie wirklich ſo ganz und gar verſchollen? 
Sollten die Wirkungen der Irrthümer, die wir jetzt belächeln, 
nicht noch in manchen Büchern und manchen Köpfen nach— 
ſpuken? Wären ſie aber auch gänzlich ausgetrieben, ſo bleibt 
es immer belehrend und tröſtlich, den Blick einmal auf ſie 
zurückzulenken. Indem wir den ehemals gehegten Irrthum 
durchſchauen, muß ſich die ſpäter gewonnene wahrheitsge⸗ 
mäßere Ueberzeugung nur noch mehr beſtätigen; und indem 
wir und vergegenwärtigen, wie ſchwer es den Früheren ge- 
worden, zu klaren, umfaſſenden Anfichten vorzudringen, wer⸗ 
den wir Spätere gegen uns felbit zur Nachjicht gejtimmt, 
falls wir auch uns noch auf mancherlei befchränften An- 
ſchauungen ertappen follten. 

Zugleich können wir mit Freuden fchägen und ermeifen, 
wie Sinn und Urtheil der Nation am Dichter gemachfen 
find, fih an ihm empor=- und ausgebildet Haben. Vor einem 
Rückfall in die alten Irrthümer mögen wir nun wohl ge 
jfihert fein. Kritif und Literaturgefchichte, indem fie das 
Einzelne zur Klarheit zu bringen fuchen, ftreben gemeinfam, 
die Geſtalt des ganzen Goethe aufzustellen und die Geſammt— 
fülle feines Daſeins zur Weberficht auszubreiten. Wer mag 
beftimmen, wie weit diefe fchiwere, edle Arbeit ſchon gediehen 
ist, wie weit fie in nächiter Zukunft gedeihen wird? Immer 
neuer Stoff wird herangebracht. Wir wiſſen nicht, melche 
Aufflärungen uns noch vorbehalten find, und wann jo manche 
Lebensbeziehungen und Verhältniffe, die jegt noch im Halb⸗ 
dunfel zurücweichen, völlig erhellt vor uns Tiegen werden. 
Alles, was wir bisher über Goethe erfahren und gelernt, 
mußte die UWeberzeugung von der tiefbegründeten Einheit 
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feiner Natur befräftigen; alles, was wir noch in Zukunft 
zu lernen haben, wird gewiß — fo zu prophezein ift wohl 
erlaubt — diefe Einheit ung immer deutlicher zum Bewußt—⸗ 
jein bringen. Je freier und Elarer wir das All der mannig- 
faltigften Exfcheinungen, die ſich in feinem Leben durch— 
einanderſchlingen, überbliden, je fefter wir diefelben in ihrer 
Befonderheit ergreifen, um fo ficherer gewinnen wir die Er- 
fenntniß jener allumfaffenden Einheit. 
“Goethe fteht im Mittelpuncte einer Welt, deren Ein- 
wirfungen von allen Seiten an ihn herandringen, und in 
die er, nach allen Richtungen hin, feine bewegende und 
bildende Kraft frei ausftrömen läßt. Die Kunft war ihm 
anerichaffen, und das Gebiet der Natur war ihm, wie feinem 
andern Dichter, aufgethban. Sein Geift mar mit dem Kunft- 
geifte ferner Zeitalter vertraut; Kunftformen, die mit jenen 
Beitaltern unmiederbringlich entſchwunden fehienen oder in 
der neueren Dichtung nur ein Fünftliches Scheinleben ängft- 
(ich fortführten, belebten fich in ihm zu einem natürlichen 
Dafein; aber ganz umd gar ift fein Bilden und Dichten in 
feine Beit verfchlungen, nährt fi) an ihr und wächſt aus 
ihr hervor. Er verſchmähte es, fich „dem Augenblid zu 
richten”; er lebte „in der Weltgefchichte und wollte in die 
Beiten ſchauen und ſtreben“; aber doch gehörte er dem 
Angenblide an, über den er fich freilich erhob, indem er 
das Weltgejchichtliche aus ihm herausgriff, um es in der 
Dichtung feitzuhalten. 

Und in welche Zeit war er geftellt? In eine bänglich 
drangvolle, in eine großartig begeifternde Zeit, mit melcher 


‚ die Menjchheit in neue Epochen ihres Dafeins eintrat. Der 
. Geift war mit der beftehenden Ordnung der Dinge entzweit, 
‘ weil er diejelbe den NechtSbegriffen, die ſich im Gefolg einer 


neueren Philofophie verbreitet hatten, nicht mehr entjprechend 


fand. Das erregte Gefühl nahm für fih das Necht der 
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freieften Aeußerung in Anſpruch. Man empörte ſich gegen 
Feſſeln, die ſo lange mit ruhiger Hingebung getragen wor⸗ 
den; ja, man ſchmiedete ſolche in der Einbildung, um dem 
Freiheitsdrang einen Gegenſtand zu ſchaffen, an dem er ſich 
üben und auslaſſen konnte. In Staat, Glaube, Sitte 
wanfte alle Weberlieferte; alles, was feit Jahrhunderten 
unangefochten bejtanden, jollte vor der richtenden Vernunft 
jeine Berechtigung nachweifen und, wenn diefer Nachweis 
nicht gelang, für den Untergang reif fein. Es war, als ob 
die Menjchheit einen neuen Kreislauf gefchichtlicher Ent- 
wicklung beginnen wollte, al8 ob fie überall nach neuen 
Grundlagen ihrer Eriftenz ſuchte. Die Laft des Herfom- 
mens jollte abgewälzt, der Menſch, urfprünglicher Freiheit 
zurücigegeben, ſollte fich des unbefchränften Nechtes der 
Selbftbeftimmung wieder erfreuen und mit angeborener, 
aus den Urtiefen der Perjönlichfeit quellender Kraft auch 
die Welt um fich her beftimmen und umbilden. Aber der 
Widerftand, den die Welt folchem Beginnen entgegenfekte, 
war nicht fo leicht zu brechen. Abgeſchreckt von der unfreund- 
lichen Außenfeite des Lebens, zog ſich der Einzelne auf fich 
ſelbſt zurüd, und wandte gegen fich die Kraft, die er im 
handelnden Leben nicht bethätigen fonnte; mit der grimmigen 
Luft der Selbftzerftörung wühlte er den Grund feines Inneren 
auf, oder er ſchuf ſich lodende Traummelten, in die er ſich mit 
ſchmerzlichem Entzüden vergrub. Eine Teidenfchaftliche, vor- 
wärts drängende Ungebuld hatte ſich der Gemüther be- 
mädtigt; auf Kunft und Wifjenfchaft, auf alles geiftige 
Beftreben mußte die Bewegung bald verwirrend, bald wahr- 
haft fchaffend und befruchtend wirken, ward das Staatsleben 
von ihr ergriffen, jo mußte hier mit furdhtbarer Gewalt ein 
verheerender Ausbruch erfolgen. Alle diefe Bewegungen aber 
zielten auf Befreiung des Meufchen — oder foll ich Lieber 
jagen: alles Menjchlihen — vom Drude der Hebertieferung; 
D. j. Goethe J. c 
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das fo lange vorenthaltene Recht der Subjectivität ſollte in 
feinem vollen Umfange wieder hergeftellt, und der Menſch 
mit der Fülle feiner lebendigen und nun freigegebenen Kräfte 
als der Mittelpunct alles Seins anerfannt werden. Wir 
fommen, indem jene Zeit ung fern und ferner rüdt, allmählich 
in die Lage, genauer beftimmen zu fünnen, wie viel Seil- 
james, wie viel Verderbliches diefe Beftrebungen im Welt- 
und BVölferleben zu Tage gefördert haben. 

Goethes Poefie erfüllte ſich mit allen den gährenden 
Elementen, welche die Zeit durchwogten. Durch fein eigenes 
Inneres 309, was die Gemüther jo vieler Einzelnen in 
treibende Bewegung ſetzte; und mit. dichteriichem Ahnungs- 
und Aneignungsvermögen ergriff er den Geift, der in der 
Geſammtheit herrfchend lebte. Seine Poefie blieb nicht nur, 
wie in einem nothmwendigen Einverftändniß, dem Zeitfinne 
zur Seite; fie eilte ihm zuvor; fie trieb befchleunigend ans 
Licht, was die Zeitgenoſſen halb unbewußt in fich trugen 
und nährten. Der fubjective Drang, dem damal3 der 
Schwädling wie der Starfe mit gleicher Unbändigfeit fich 
überließ, — in ihm mußte er am fraftvolliten walten: denn 
in ihm fteigerte er fich zum mädhtigften Schöpfungsdrange. 
Er mußte vor allen das Recht feiner freien Berfünlichkeit 
zu behaupten trachten; denn dies war eins mit dem Rechte, 
jeine künftlerifchen Fähigkeiten frei zu entfalten. Bei Aus- 
bildung derfelben fah er fich allein auf feine eigene Kraft 
angewiefen; nicht von dem, was er als Künftler bedurfte, 
fonnte ihm von außen dargeboten werden; und wie er in 
thätiger Anwendung feines fchöpferifchen Vermögens fich 
ganz auf fich felbft geftelit fühlte, mußte er fich gleichſam 
die Verfiherung unbeſchränkter Selbitändigfeit geben. Der 
Widerftand gegen das Hergebrachte, der ſich damals im 
Wollen und Sinnen der Menjchen offenbarte, ſchien aus 
jeiner Dichtung neue Kraft an fi) zu ziehen und mit ver- 
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ſtärkter Gewalt aus ihr hervorzubrechen. Aber während 
die andern, verbittert in fich felbft, mit verfchärften Unmuth 
ſich gegen jede Beſchränkung auflehnen, und eben dadurch 
verratben, daß fie die Knechtfchaft noch nicht abgefchüttelt, 
hebt er fich, durch eingeborene Kraft über alle Beichränfung 
binausgetragen, zur Freiheit empor, und feine Poefie wird 
der lauterfte Ausdrud dieſes Freiheitsgefühls. Sie hat 
aller conventionellen Satzung den Gehorfam aufgefündigt; 
aber, glücklicher al3 die ringende Menfchheit, Hat fie in fich 
ſelbſt das Geſetz gefunden; fie hat ſich die Freiheit errungen, 
um zur Wahrheit vorzudringen. Vielleicht können wir, die 
wir und an den Werfen Goethes und unter dem Einflufje 
feines Beiſpiels herangebildet haben, — vielleicht fünnen wir 
faum mehr nahempfinden, wie die fühne Urfprünglichkeit, 
in der feine Dichtung auftrat, wie das Neue, das Unerhörte 
Gefühl und Einbildungsfraft der Zeitgenoffen treffen mußte. 
Und dies Neue riß die Gemüther deshalb fo übermächtig 
bin, weil e3 ihnen im Grunde fo vertraut war: was in 
ihnen arbeitete und wühlte, fanden fie hier gewaltig aus- 
gefprochen und in lebehdige Darftellung gebradt. Nur die 
ZTieferblidenden konnten bewundernd wahrnehmen, wie der 
Dichter jene trüben Elemente künſtleriſch gebändigt und ge- 
reinigt hatte. 

Während die Weltverhältnifie um ihn in fteter Wand- 
lung begriffen waren und auf die heftigften Erfchütterungen, 
auf die größten Thaten eine äußere Beruhigung folgte, lenkte 
Goethes Poefie in vielfach andere Richtungen ein. Aber 
die innige Beziehung zu den Mächten, welche die Zeit be- 
wegten, hat fie niemals aufgegeben. Dafür zeugen die 
jpäteften Werfe fo deutlich wie die früheren, in den Wahl- 
verwandtichaften, den Wanderjahren, dem zweiten ‘Theil des 
Tanft tritt diefe Beziehung fo beftimmt hervor, wie im 
Werther, im Prometheus und in den Anfängen der Fauft- 
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dichtung. Immer von neuem, und nicht immer mit gleich 
erfreulichem Gelingen, verſucht ſich feine Poeſie an den 
wechſelnden Aufgaben, welche die Zeit ſtellt; wo ihr aber 
ein völliges Gelingen beſchieden wird, da entſtehen jene 
Gebilde, in denen, wie in Hermann und Dorothea, die 
dee der Fünftlerifchen Vollkommenheit fich verkörpert zu 
haben fcheint. Der Inhalt der, Zeit wird der Stoff feiner 
Poefie; aber diefe bewahrt zugleich dag engfte Bündniß mit 
dem Menfchengeifte, der durch alle Wirrnifje der Zeit Hin- 
durch den einmal erfannten Zielen unabläffig zuftrebte. Erſt 
einer jpäteren Zukunft vielleicht wird die Erkenntniß auf- 
gehen, in wie hohem Grade Goethes Poefie, als Bundes- 
genoffin der zu geiftiger Freiheit berufenen Menſchheit, für 
die edelften Beftrebungen derjelben thätig geweſen. 

N  ©&o fteigt ung ein gejchichtliches Verftändnig der Werke 
Goethes nur aus dem Innerſten der Zeitverhältniffe herauf, 
“unter denen fie ind Dafein gerufen worden; und wiederum 
ftehen diefe Werke da als aufflärende Urkunden und fprechende 
Denkmale jener wichtigen Epochen des deutjchen Lebens, in 
denen fie ihren Urfprung genommen. Und fo dürfte. e8 
denn wohl erlaubt fein, in ihm, den man fo gern als den 
Erneuerer antiker Dichtfunft gepriefen, den modernften aller 
Poeten zu erbliden. 

In einem weiteren und tieferen Sinne aber und mit 
einem edleren Namen möchte ich ihn den Dichter der neuen 
Zeit nennen. Man war wohl ehedem geneigt, ihn der 
Vergangenheit zuzumweifen und feine Dichtung als den Ab- 
ichluß früherer Kunſtepochen zu betrachten. Ein Fläglicherer 
Irrthum ift kaum denkbar. Wie die Goethejche Poefie ich 
im Einflange mit Sinn und Streben der neueren Menfch- 
heit fortbewegt und nur aus diefem Einflange heraus voll- 
fommen zu begreifen ift, fo leitet fie eine neue Dichtungswelt 
ein und deutet auf fünftige Entwidlungen, deren ferneren 
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Verlauf wir nicht abzuſehen vermögen. Die Menſchennatur 


zur Totalität ihrer Kräfte und zur geiſtigen Selbſtändigkeit 


.- 


zurückzuführen, das Menfchliche zur freieften Entfaltung umd, 


den äußeren Mächten der Welt gegenüber, zu unbefchränfter 
Geltung zu bringen, den Menfchen auf ſich felbft zu ftellen, 
den Schwerpumnct feines Weſens und Seins in ihn. jelbit zu 
verlegen — darauf zielten die Bewegungen, die, lange vor: 
bereitet durch Ummwälzungen auf den Gebieten der Religion 
und Philofophie, im achtzehnten Jahrhundert die Menfchheit 
ergriffen und feitdem ununterbrochen in ihr fortgearbeitet 
haben. Dies alles aber, im höchſten Sinne gefaßt, 
gilt von der Goetheſchen Poeſie. Sie macht zuerit, ent- 
ichieden und rückſichtslos, Ernft mit der Erfüllung des 
Gebotes, daß der Menſch der Gegenftand der Runft fei. 
„Wir willen von feiner Welt," jagt ung der Meifter, „als 
im Bezug auf den Menſchen; wir wollen feine Kunſt als 
die ein Abdruck dieſes Bezugs ift." Er erfaßt das Menſch⸗ 
liche in feiner ganzen Ausdehnung und Tiefe, in allen jeinen 
Adftufungen, in feiner befcheidenen Einfalt, in feiner ver- 
wirrenden Manigfaltigfeit. Goethe weiß nicht von einem 
conventionell umgrenzten Reiche der Poefie, das in vor« 
nehmer Abjonderung der menschlichen Wirklichkeit gegenüber 
füge. Das Menfchliche ift ihm eins mit dem Dichterifchen; 
dies beginnt und endet mit jenem; und wenn die Poeſie 
aus dem Kreife des Menfchlichen heraus in die Natur 
hinüberfchreitet, jo wird dieſe, bis in ihre verborgenften 
Abgründe, menſchlich belebt: dem Menfchen, der fich fra- 
gend, fehnfüchtig, jubelnd oder verzweifelnd zu ihr wendet, 
fommt fie mit einftimmender Antwort entgegen. 

Freilich ift fchon in dem von jeher geltenden Begriff der 
Boefie die Aufgabe enthalten, das Innere des Menjchen zu 
enthitllen, ibn in feiner Ganzheit darzuftellen, oder, wie 
Schiller e8 bezeichnet, der Menfchheit ihren möglichit voll- 
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ftändigen Ausdruck zu geben. Goethes Dichtergeiſt jedoch 
muß diefer Forderung auf eine ihm ganz eigene Weile zu 
genügen fuchen. 

Die frühere Poeſie führt und den Menjchen faft aus- 
ſchließend im gegenfäglichen oder freundlichen Bezuge zur 
Außenwelt vor. Bliden wir auf Darftellungen tragijchen 
Gehalts, fo ſehen wir ihn im Kampfe mit den Mächten 
der Welt um ihn, mit den obherrichenden Gewalten über 
ihm. Entweder entjpringt aus diefem aufgedrungenen Kampfe 
die entbrannte Leidenfchaft in der Menfchenbruft, oder die 
Leidenſchaft jelbft entzündet den Kampf. Stet3 aber ge- 
wahren wir einen nad) außen wirkenden Willen, der fich 
vor allem zu bethätigen tradhtet, im Gegenfag zu einer 
Nothwendigfeit, die von außen her auf ihn einwirkt, mag 
diefe nun in den Bereich der phufifchen oder fittlihen Welt 
verlegt, mag fie unter dem Begriffe des Schickſals oder 
einer allwaltenden Vorſehung gefaßt werden. Goethes 
Poefie ſchließt natürlich dieſen Gegenfag nicht aus. In 
voller Anfchaufichfeit zeigt fie und die äußeren Zuftände 
der Menſchheit, vor allem das in fich felbft jo wunderſam 
verflochtene und verwickelte Gefellichaftäleben, in deſſen Mitte 
der Einzelne geftellt ift und gegen deſſen Andrang er feine 
‚ Perjönlichkeit behaupten muß. Aber, genau betrachtet, läßt 
fie den Kampf in Geift und Gemüth des Menfchen nicht 
‚ nur entjpringen; er muß dort auch durch⸗ und ausgelämpft 
‚werden. Der Widerftreit des Menfchen mit fich ſelbſt — 
dies iſt das eigentliche Hauptthema der Goetheſchen Dich⸗ 
tun tung, das in den vielfachſten Umbildungen immer wieder— 
kehrt. Diefer Widerftreit muß nicht etwa von außen her 
erregt werden; er erwächſt und nährt fich vielmehr aus 
den Widerfprüchen, die in das Innere der menjchlichen 
Natur gelegt und mit dem Weſen des Menſchen 'ſelbſt 
gegeben find: aus dem Mißverhältniß zwiſchen Wollen und 
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Können, aus der unbefriedigten und nicht zu befriedigenden, 
aber doch unaustilgbar uns eingebornen Sehnſucht nach 
unbeſchränkter Erkenntniß, aus dem Trieb, im Handeln, 
Anſchauen und Genießen das All zu umfaſſen, und aus dem 
peinlichen Gefühl der Beſchränkung, das uns zur Verzweif⸗ 
lung treibt oder zur Entjagung zwingt, — kurz, aus allen 
den Räthſeln des menjchlichen Weſens, die fich daher er- 
zeugen, daß wir, nach Goethes Spruh, Ausgeburt zweier 
Welten find. Wohl fonnte diefer Widerftreit durch religiöſe 
und philofophifche Beichwichtigungsmittel äußerlich zur Ruhe 
gebracht, niemals aber wahrhaft gelöft werden. Die neuere 
Zeit jedoch mußte ihn zur ſchmerzlichſten Heftigfeit aufregen; 
wer fich zum Dichter diefer Zeit berufen fühlte, war auf Die 
gründlichfte und vielfeitigfte Darftellung defjelben angewieſen. 
In der Goetheichen Dichtungswelt erfcheint der Menjch 
vornehmlich in Bezug zu fich felbft. Was ihn befeligt, was 
ihn zerftört, fteigt aus feinem eigenen Inneren herauf, auch 
wenn feine äußeren Einwirkungen es hervortreiben; oder 
vielmehr, diefe Einwirkungen find nicht fo mächtig, nicht fo 
entjchieden, daß der Menſch fie nicht Ienfen, nicht beftimmen 
fünnte, die Art, wie er fie aufnimmt, entfcheidet über ihre 
Bedeutung; und jo find fie doch im Grunde wiederum ab- 
bängig von ihm felbft, von dem Dämon, den er in fid 
trägt, unter deſſen geheimnißvollem Walten fein inneres 
Weſen ſich zu der Form gebildet bat, in der es beharren 
muß. Klar liegt vor dem überfchauenden und durch— 
dringenden Auge des Dichterd der Zuſammenhang der 
äußeren Welt; was fie erfüllt und belebt, fteht zu jeiner 
Berfügung, und feine Künftlerhand formt e8 nad) dem 
Geſetz des Schönen. Aber er fcheint dies alles doch nur 
berbeizurufen, damit das Innere daran fich offenbare und 
zum anfchaulichen Ausdrucke gelange: denn dies vor allem 
will er uns erfennen lehren. Das alte abgegriffene Wort, 
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daß jeder feines Glückes Schmied fei, wird bier, in fo 
vielfältigen Anwendungen wiederfehrend, zu einer neu er- 
greifenden, tieffinnigen Wahrheit. Wir fagen in Goethes 
Sinne: der Menſch ift der Urheber feines Gefchidles, mag 
er num im Ringen mit fi) jelbjt den Preis des Daſeins 
gewinnen, oder den zwieipältigen Mächten jeines Inneren, 
die ihn nicht zu beilfamer Einheit mit fich jelbit kommen 
lafjen, rettungslos unterliegen. 

Diefer nothgedrungene Kampf des Menfchen mit den 
Mächten, die er im eigenen Buſen hegt, durchzieht die 
Goetheſche Poefie, von dem Liede an, in deffen zarten Lauten 
der innere Widerftreit der Leidenschaft fich nur vernehmen 
läßt, um in ihnen aufgelöft und befchwichtigt zu verklingen, 
bis zu jenen rückſichtslos kühnen Werfen, in denen ver 
Genius, das Gebiet der Kunft über die herkömmlichen 
Grenzen hinaus erweiternd, der Menfchheit neue Blicke in 
die Abgründe ihres Dafeins eröffnet. 

Will man begreifen, wie verfchieden von allen früheren 
Dichtern Goethe in Darftellung dieſes Kampfes verfährt, fo 
ziehe man zur Vergleihung aus dem Kreife der Shafejpeare- 
ſchen Welt die Geftalt herbei, deren inneres Leben fich mit 
den Gemüths- und Geifteszuftänden der neueren Menſchheit 
am nächſten verwandt zeigt — den Hamlet. In feinen 
Klagen, in feinen Betrachtungen, in feinen leidenfchaftlichen 
Ausbrüchen Hingen Zöne an, die in ung widerhallen; auch 
er fcheint unter dem großen Unheil der neueren Zeit zu 
leiden; die Einheit unter den verjhiedenen Kräften feines 
Weſens ift geftört, unheilbar gejtört; fein Inneres ift der 
Zerrüttung preisgegeben, und der moderne Menfch fand ſich 
daher fo lange geneigt, ihn als feinen Geiftesbruder unmit- 
telbar anzusprechen. Aber damit der angedeutete Unterjchied 
Har ing Auge fpringe, fo blide man doc) auf die Begeben- 
heiten, die Hamlets Gefchik bejtimmen! Was außen um 
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ihn vorgeht, erklärt genugfam die zerftörenden Vorgänge in 
jeinem Innern. Er fieht fein ganzes Dafein aus den Fugen 
gerüdt; die Ordnung der Dinge feheint unterbrochen; er 


erlebt, daß die verehrte Mutter, alles Gefühl verleugnend, _ 


jich Schnell won der Leiche des Vaters dem Manne zumendet, 
der ihm Widerwillen und Abſcheu einflößt. Und nun lichtet 
ih das Dunkel, das bisher um die grauenvollfte aller 
Thaten verbreitet war; die Unterwelt thut fi) auf; der 
Geift des Gemordeten wird emporgefandt, daß er den Sohn 
zur Wache ſporne. — So viel muß gefchehen, damit ein 
Weſen mit fich felbit zerfalle, damit eine groß angelegte 
Menfchennatur an dem Zwieſpalt, deffen Keim ihr einge- 
pflanzt worden, zu Grunde gehe. Ueberält läßt Shafe- 
jpeare, als echter Dramatiker, die äußeren Einwirkungen 
unmiderftehlich gemwaltfam auf den Character losdringen, 
der unter ihnen, oder im Widerftand gegen fie, fich ent- 
faltet, jo daß alsdann im Sturme der Xeidenjchaft der 
Menih feinem Berhängniffe entgegeneilt. Romeos und 
Juliens Liebe wird durch den Haß ihrer Familien zur 
tödtlihen Reife gebracht; Macbeth bat die Hexen ſich 
gegenüber und fein Weib neben fich; dem Othello ift Jago 
an die Seite gegeben. Selbft da, wo der Character ganz 
auf fich allein zu beruhen oder nur durch eigene Kraft ſich 
zu zerftören fcheint, — felbft da müſſen äußere Bedingungen 
hineinspielen, unter denen die enticheidende Wendung herbei- 
geführt wird. Gerade in dieſer folgerechten Berfnüpfung 
des Aeußeren und Inneren, aus welcher mit Nothmwendigfeit 
der unlösbare tragische Conflict entipringt, thut ſich Shafe- 
ſpeares weltdurchſchauender Geift vielleicht am jtauneng- 
würdigften fund. 

- Goethe jedoch zeigt eben da, mo er als Menſchenbildner 
am größten erjcheint, ung zumeift das Innere. Werther, 
Fauft, Taſſo und die andern, die hier zu nennen wären — 
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fie erleiden zwar gewiſſe äußere Einflüfje, die fie nicht ab- 
wehren föünnen; aber wie weit tritt bier die Bedeutung 
. alles Aeuferen zurüc gegen die Gewalten, die im Inneren 
wirkſam find! Was dieſen Perfonen auch von aufen ent- 
gegenfommen mag, in ihnen felbft erfolgt die Entſcheidung 
ihres Schickſals, die feine äußere Macht hemmen oder wen⸗ 
den kaun. &3 bedarf feiner außerordentlichen Vorfälle, um 
ihr Weſen in die jchmerzlichfte Erregung, in Aufruhr und 
Zerrüttung zu bringen; es ift nicht nöthig, daß ein ſchweres 
Dulden von außen auf fie gelegt werde: fie franfen am 
Zeben felbft, fie leiden an ihrer Menſchheit. Auch Bier 
waltet eine unerbittliche Nothwendigfeit, ein Schichſalsgeſetz. 
Wie die Krankheit in ihnen felbft fich erzeugt, fo können 
auch nur fie jelbit fih Heilung gewähren. Sie müſſen das 
Unheil erftiden, es durch fittlihe That überwindend ver- 
nichten, oder e3 zu eigenem unabwendbarem Verderben groß- 
ziehen. 

! Goethe führt und zwar aud) zu den Abgründen, „die 
das Schickſal grub“; amt liebften und längſten äber verweilt 
er bei dem tiefſten, bei dem „Abgrund in unſerm Herzen, 
in den es ſo reizend iſt, ſich hinabzuſtürzen.“ Ihn locken 
die unvergänglichen Schmerzen der Menſchheit, welche uns 
die neuere Zeit verſtärkt zur Empfindung, zum Bewußtſein 
gebracht hat. Niemand iſt mit ſo kühner Luſt wie er in 
die Tiefen des geiſtigen Leidens der Menſchheit hinabge⸗ 
ſtiegen. Aus den dunkeln Quellen, die dort rieſeln, ſchöpft 
er den Inhalt gerade ſeiner mächtigſten Werke, die geeignet 
ſind, den Menſchen, der ſich in ihnen wiedererkennt, über ſich 
ſelbſt in Erſtaunen zu ſetzen. Man darf zweifeln — ſo 
groß iſt der Unterſchied der Jahrhunderte und der Dichter— 
geiſter — ob dem Schöpfer des Lear und des Macbeth 
die leitenden Motive irgend eines der großen Goetheſchen 
Werke verſtändlich geweſen wären. 
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Indem Goethe das Geheimfte und BVerborgenfte im 
Weſen des Menſchen mit Dichterblid zu ergründen ftrebt, 
wird er in Regionen geführt, wo die Kunft großer Vor⸗ 
gänger ihm die Pfade nicht bezeichnet bat. Darf e8 ung 
daher Wunder nehmen, wenn der Vorfchritt bier nicht immer 
mit völliger Sicherheit geſchieht? Dem Dichter mußten bei 
feinem verwegenen Forſchen, in feinem eigenen Leben wie 
im Leben der andern, Verhältniſſe, Gemüthszuftände, Cha- 
ractere entgegentreten, die, auf umentwirrbare Räthſel der 
menſchlichen Natur deutend, feinen Blick fefthielten, ja, ihm 
eine leidenschaftliche Theilnahme abgewannen. Er, der überalt 
die innere Wahrheit der Dinge ans Licht ziehen mollte, und 
wenn ſie auch fcheinbar dem feltfamften Märchen glich, — 
er ging kühn auf ſolche Räthſel los, die denn freilich durch 
fünftlerifche Behandlung weder fanft zu löfen noch gewaltſam 
zu bezwingen find. In diefem Zuſammenhange wird es 
wohl begreiflich, wie dem Werther eine Stella folgen fonnte. 

In diefem Zufammenhange lernen wir auch verftehen, 
wie der jchönheitjelige Dichter zugleich der ſchonungsloſeſte 
fein kann, wie er Wunden bloß legt, Die nie heilbar find, 
und von Geheimniſſen, „vor denen jeder gern vorüberſchleicht“, 
ohne Bedenken die Hülle megzieht. Aber e8 fcheint, als ob 
die künſtleriſche Vollendung feiner Werke die düfteren Elemente 
derjelben vor den Augen der mteiften geradezu verbedt. In 
ber vollendeten Kunftform Tiegt immer etwas Befriedigendes, 
Berfühnendes, von welcher Art auch der Gehalt fein mag. 
Und in der That, nur ein Dichter, der in der gefunden 
Harmonie feines Weſens fo ficher ruhte und vor deſſen 
bildender Phantafie auch das Unfafbare Form gewinnen 
mußte, nur ein folcher konnte es wagen, fich diefen Problemen 
dauernd hinzugeben, und doch der Schönheit treu bleiben 
und den ewigen Geſetzen der Kunft einen freien Gehorfam 
bewahren. Er war dem Wirken der Natur jo vertraut, 
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dag er, wie Schiller rühmt, „ihr den Menjchen gleichjam 
nacherichuf, indem er ihn aus den Materialien des ganzen 
Katurgebäudes erbaute”; und nur Dadurch blieb er auch bei 
jeinen Darftellungen des inneren Meenfchen, bei denen er fo 
oft ins Dunfle und Verworrene gerathen mußte, vor jeder 
Abweichung von der Wahrheit behütet. 

Diefe Vertrautheit mit allem Lebendigen und Birklichen 
ihügt ihn auch davor, die Menjchennatur, deren innere 
Kämpfe er uns anfchauen und mitempfinden läßt, zu ver- 
einzeln und vom Weltlauf abzufondern; immer breitet er 
um fie den Reichtum des mannigfaltigften Lebens aus; 
wir bliden auf ein bewegtes Weltbild, in dem die wechſeln⸗ 
den Erſcheinungen des Daſeins ſich regen; die Herrlichkeit 
der Natur wird uns aufgefchloffen; und meil der Poet ung 
gleihjam in Verbindung mit dem lebendigen All der Dinge 
erhält, fo lindert er auch dadurch das jchmerzliche Gefühl, 
mit dem der einzelne Gegenftand der Dichtung uns bevrüden 
müßte. Mag er uns aber in feinen Darftellungen der 
Menschheit dag Schaufpiel des Siegs oder des Untergangs 
Sieten, mögen feine Werfe in dem Glanze des frendigften 
Lebens ftrahlen oder von den Schauern der Vernichtung 
durchweht fein, — immer begegnen ung die zarteften, dem 
Bereiche der Seele und des Geiftes entnommenen Motive. 
Um fo mande Conflicte, die Goethe mit bejonderer Neigung 
behandelt, in ihrer ganzen Bedeutung durchzuempfinden, muß 
man — möchte ich fagen — in fich jelbft das lautere Seelen⸗ 
(eben nähren, in welchem die reinften Geftalten des Dichters 
athmen. Bei diefer fo ganz entjchiedenen Richtung auf das 
Innere muß die Darftellung der finnlichen That feheinbar 
zu kurz kommen. Bei andern Dihtern fehen wir das Leben 
ſich vaufchender und biendender im Strome äußerer Hand- 
(ungen ausbreiten. Hier aber geht die Handlung in der 
Seele vor; fie jeheint dem leiblichen Auge ſich entziehen zu 
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wollen. Wenn der innere Sinn gewaltig angeſprochen, die 
Empfindung ſanft und mächtig bewegt, und der Betrachtung 
ein unerſchöpflicher Stoff dargeboten wird, ſo ſcheint der 
Dichter dagegen die nach der regen Fülle ſinnlicher An- 
Ihauungen verlangende Einbildungsfraft nicht in gleichem 
Mape zu befriedigen. Wohl niemals war, wie bei ihm, 
das höchſte fchöpferiiche Vermögen mit einer foldhen Enthalt- 
jamfeit in der Ausübung finnlicher Wirkungen gepaart. Er 
bietet ung die wahren Wunder der Dichtung; niemals aber 
lodt er mit jenen glänzenden, geiftig-finnlichen Täuſchungen 
der Poefie, in welcher der nach Schein und Schimmer be- 
gierigen Menge ein erträumtes deal vorgefpiegelt wird. 

Diejer Dichter mußte, Dem Drange feiner Natur folgend, 
auf dem Gebiete der Lyrif der größte aller werden, die dort 
erfchienen find; feinem Anſchauungs- und Darftellungsver- 
mögen mußte die epifche Form gemäß fein; die dramatiſche 
jedoch, in ihrer reinften und ftrengften Ausbildung, wider: 
ftrebte ihın; obgleih im Einzelnen ihm die höchſten drama- 
tiichen Wirkungen gelangen und dur) das Ganze feiner 
Poeſie eine dramatiſche Ader fich Hindurchzieht, jo mußte er % 
doch gegen Schiller befennen, er wife nicht, ob er eine wahre 
Tragödie fehreiben könnte; aber bloß vor dem Unternehmen 
ſchon erfchrede er, und jei beinahe überzeugt, daß er ſich 
durch den bloßen Verſuch zerſtören könnte. 

Goethe gilt als der eigentlich objective Dichter; das 
haben wir zum Ueberdruß vernommen, und, richtig ver- 
ftanden, hat das mißbrauchte Wort ja auch feinen triftigen 
Sinn. Beachten wir aber das Verhältniß feiner Poefie zum 
Leben, — vor allem zu jeinem eigenen Leben, — bedenfen 
wir, daß fie ftet3 vom Einzelnen, Perjönlichen ausging, und 
wenn fie auch ihren Lauf durch die Weite und Breite der 
Welt genommen, doch immer wieder in die Xiefen der 
Berfönlichkeit zurückſtrebte — follte e8 und da wohl verwehrt 
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fein, ihn, den größten Lyriker, für den fubjectivften Dichter 
zu erklären? i 

Goethe gilt mit Recht als der größte Künftler in unferer 
Literatur. Mit feinem gegenftändlichen Denken fteht feine 
ihaffende Kraft in nächfter Verbindung; und was er er- 
greift, mag er es aus feinem eigenen Weſen heraus oder 
aus der Fülle der Welt nehmen, alles bildet ſich unter 
jeinen Händen zu unverrüdbar feiter Geftalt. Es begleitet 
ihn jedoch jein ganzes Leben hindurch ein raſtloſes Sinnen 
und Denfen über ſchwierige, ja unlösbare Probleme, Die 
weit über die Grenzen der darftellenden Kunft hinausgreifen 
und die höchften Aufgaben des Menfchendafeins, die legten 
Zwecke und Biele alles menfchlihen Thuns betreffen; bei 
immer erneuerter Gedanfenarbeit, bei ſtets ausgedehnterer 
Erfahrung mußten fih ihm dieſe Probleme jo ausweiten 
und vertiefen, daß fie künſtleriſch nicht mehr volljtändig zu 
gewältigen waren. Mögen die Werke, denen’ diefe Probleme 
zum runde liegen, immerhin zu den größten des dichtenden 
Menfchengeiftes gehören, — zu einer vollfommenen, inneren 
und äußeren, geiftigen und formalen Einheit, zu einem völlig 
befriedigenden Fünftlerifchen Abichluffe find fie nicht gediehen. 
Sie deuten vielmehr mit mahnendem Ernft über fich hinaus 
auf neue Probleme, deren Löfung nur in der wirflichen Welt, 
und vielleicht auch dort nicht, zu gewinnen iſt. Offenbar 
fommt e3 ihm auch fonft oft mehr auf Erkennen und Aug- 
jprechen der Wahrheit, als auf die künſtleriſche Faſſung des 
Wahren an. Wie viele, künſtleriſch unverarbeitete Gedanfen- 
maffen hat er uns aus dem Neichthum feines Geifteslebens 
mitgetheilt! Mag er auh Welt und Wiffenfchaft mit dem 
Blide des Dichters angefchaut haben, — ſchon die under 
zwingliche Leidenſchaft, die ihn unabläffitg zur Erforjchung 
von Natur und Kunft hintrieb, ſchon fie bezeugt, daß fein 
Seift nur im Wahren ein Genüge fand; er mollte dur 
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alle Geheimniſſe vordringen bis zu dem Unerforſchlichen, 
das er mit jener göttlichen Scheu, die Wilhelm v. Humboldt 
als einen Hauptzug an ihm hervorhebt, ehrfurchtsvoll an⸗ 
erkannte. Ueberdenkt man dies alles, ſo darf ſich wohl der 
Zweifel melden, ob das Künftlerifche der Mittelpunct fei, 
in welchem alle Eigenſchaften des Goetheſchen Weſens zu⸗ 
ſammentreffen. 

Welche Fortentwicklung der von Goethe neu begründeten 
Poeſie beſchieden ſein wird; wie ſich dieſe mit Goethes 
Individualität ſo eng verknüpfte Poeſie in der Fünftlerijchen 
Thätigfeit anderer Dichter gejtalten muß; auf welche Weife 
fie ihrer Natur nach) in die Gefammtbildung der Menfchheit 
eingreifen fan — diefe Fragen und alle ferneren, die man 
aus ihnen ableiten könnte, wären jett vergeblih. Eins aber 
läßt fich fchon jet bemerken. Goethes Geift hat die Literatur, 
wie den beiten Theil der Nation durchdrungen; ein Volk 
nach dem andern ſucht ihn fich anzueignen; der Dichter ift 
uns ein Vorbild des Künſtlerthums, ein Lehrer aller Kunft 
geworden; wir alle befennen uns zu feinen Schülern; aber 
eine Schule, im engeren Sinne, — eine foldhe, wie die 
Führer anderer Literaturen fie um fich gebildet, eine jolche 
hat Goethe nicht geftiftet und nicht ftiften können. Er jelbft 
hat dies wohl in Betracht gezogen. Er fprach es aus, daß 
er Meifter von niemand gewefen; mollte er aber andeuten, 
was er den Deutichen, was er befonders den Dichtern ge- 
worden, fo nannte er fich ihren Befreier. 

Wohl erft nach Menfchenaltern wird Goethes Stellung 
innerhalb der Weltpoefte zu beftimmen fein. Hat man fie 
einmal erkannt, fo wird man auch ohne weiteres erfennen, 
wie unzuläſſig es fei, ihn mit anderen Poeten, zu feinem 
Vortheil oder zu feinen Ungunften, vergleichend zuſammen⸗ 
zuftellen; man wird einfehen, daß er in einem ganz anderen 
Sinne Dichter war, als in welchem Sophofles, Shafefpeare 
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und Moliere, Dante, Cervantes und Schiller Dichter ge- 
weien find; man wird einjehen, daß bei ihm die Poefie zu 
der Wahrbeit der Dinge in einem ganz andern Bezuge fteht, 
als in welchem fie bei allen übrigen Meiftern ericheint; man 
wird fich überzeugen, daß fein Weſen nicht im Begriff des 
Künftlerifchen aufgeht und daß die Gefammtheit der Goethe⸗ 
schen Perſönlichkeit, wie fie der Geichichte feines Volks, wie 
fie der Weltgeichichte angehört, fich hoch über dem Dichter, 
dem Künftler Goethe erhebt. 

Doch es will fich nicht geziemen, dem Urtheil fünftiger 
Menſchenalter anmaßlich vorzugreifen. Halten wir ung hier 
nur den-Künftler Goethe gegenwärtig und fuchen wir feine 
Schöpfungen in einer anfhaulichen Einheit zufammenzufaffen, 
fo hindert uns, außer den Schwierigfeiten, auf welche die 
bisher vorgetragenen Bemerkungen deuteten, eine ganz eigen- 
artige, die vor allen unjere Aufmerkſamkeit fordert: die 
Gejchichte der Fünftlerifchen Thätigkeit Goethes gewährt ung 
den Anblid vielfaher Ummandlungen; fie zeigt ung aber 
nit eine eigentlihe, ununterbrochen fortfchreitende Ent- 
widlung. 

Was nennen wir die Entwiclung eines Künftlers? Ein 
Auffteigen vom Geringeren zum Höheren, ein immer ent- 
ichiedenere8 Herausbilden der eigenthümlichen Kraft, eine 
Zäuterung der geistigen Anfchauungen, eine geſetzmäßige Ent- 
faltung der eingeborenen Fähigkeiten, ein bemußtes Vorwärts⸗ 
ftreben auf einer, lang fi) dehnenden Bahn, von einem 
beftimmten Ausgangspuncte bis bin zu einem Kar erfannten 
Ziele. In diefem Sinne dürfen wir von einer Entwidlung 
aller der Künftler fprechen, von denen uns genugfame Nach 
richt überliefert ift, fo daß wir ihnen im Geifte auf ihrer 
Laufbahn folgen können. So jehen wir Shafejpeare und 
Schiller, Rafael und Mozart und alle die andern fich ent- 
wideln, die das volle Maß Fünftlerifcher Kraft empfangen 
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haben, zugleih mit dem Beruf, diefelbe in anhaltender 
Lebensarbeit einer immer höheren Neife entgegenzuführen. 
Sie beginnen mit dem Unvollfommenen, indem die erften 
Arbeiten entweder bei noch umficherer Haltung ins Schwächliche 
fallen, oder eine zuchtlofe Kraft, gewaltfam ausbrechend, fich 
dem höheren Kunftgefege entzieht. Aber ſchon in den früheren 
Werfen finden wir, wenn auch in zarten Spuren, bald 
einzelne hervorſtechende Eigenfchaften, bald die. vollitändige 
Eigenthümlichfeit des VBerfaffers angekündigt; wir ahnen, 
welches Ziel er wählen wird; die Richtung ift ſchon ange- 
deutet, in welcher er, mag ihm von außen Hemmuiß oder 
Förderung bereitet fein, beharrlich fortichreiten muß. Indem 
der Künftler immer ficherer dem Vollkommenen entgegengeht, 
kann er fich der mannigfaltigften Stoffe bemächtigen, im 
reihen Wechjel der Formen jchwelgen und mit feiner Kunſt 
gleichfam verjchiedene Welten umfpannen, — ſtets wird jene 
früh hervortretende Hauptrichtung des Geiftes erkennbar 
bleiben; das Höchſte, was er hervorbringt, wird durch eine 
geiftige Yamilienähnlichfeit noch auf jene Anfänge zurüd- 
deuten. Shafejpeares Heinrich der Sechſte, feine beiden 
Deronejer, die verlorene Liebesmühe — wie weit fie aud) 
von den reifen Schöpfungen des Funftgemaltigen Dramatifers 
abſtehen, jo gehören fie doch in den Dichtungsfreis, der 
jpäter dureh Lear und Macbeth, durch Malvolio und Viola, 
durch Benedict und Beatrice verherrliht wird. Wie unge- 
berdig und kunſtwidrig auch Schillers Kraft in den Räubern, 
im Fiesco, in den Gedichten der Anthologie fich äußern 
mag, e3 regt und rührt fich hier doch ſchon derjelbe Geift, 
der, einft durch Selbfterziehung zur Läuterung gelangt, in 
Gedichten, wie deal und Leben, das herrliche Bündniß 
zwilchen Philofophie und Poeſie ftiften und in der Dramen- 
reihe vom Wallenftein bis zum Demetrius edle Bilder einer 
erhöhten Menjchheit im kunſtgemäßen Zuſammenhange auf⸗ 
D. j. Goethe I. 
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ftellen wird. Und entdeden wir nicht ſchon in den Arbeiten, 
die und aus Rafaels und Mozarts frühen Jünglingsjahren 
aufbewahrt find, einzelne Züge der Fünftigen Phyfiognomien 
der Meifter? — Alles, was diefe Künftler leiften, liegt in 
einer geraden Richtung; unfer Auge kann die von ihnen 
durchmeifene Bahn. vom Anfang bis zum Endpuncte durch— 
laufen; wir fehen die einzelnen Werfe, wie Glieder einer 
Kette, fi) aneinander fehließen; jedes folgende wird durch das 
nächft vorhergehende vorbereitet, ja gefordert; dieſe innere 
und äußere Verbindung erleichtert die Weberficht, auch bei 
der größten Mannigfaltigfeit; wir tragen die Vorſtellung 
eines Ganzen davon, deffen einzelne Theile durch einander 
bedingt find. Eine folche Lebens» und Kunſtentwicklung giebt 
ung die Anfchauung eines organischen Zuſammenhangs, die 
der Vernunft zufagt; fie gewährt und das Schaufpiel eines 
fühn beharrlichen Strebens und Vordringens nach dem 
Edleren und Höheren, welches unfer fittlicheg Gefühl jo 
ſchön befriedigt. Von ſolchen Künftlern trägt die Nachwelt 
immer das hellſte umd deutlichite Bild in der Erinnerung. 

In Goethes Künftlerleben fuchen wir vergebens nad) 
einer Entwicklung, die der hier gejchilderten gleich wäre. 
Allerdings, der Menſch hat fich fortichreitend entwickelt; 
er bat — was nur jelten voll anerkannt worden — in 
diefem Fortjchreiten auf das beharrlichite den „guten Willen‘ 
bethätigt, der, feinem eigenen Worte zufolge, „das Haupt- 
fundament des Sittlihen ift und feiner Natur nad nur 
aufs Rechte gerichtet fein Tann." Sein Geift hat fih im 
Verlaufe feines Daſeins über eine jtet3 größer anmachjende 
Maſſe von Gegenftänden thätig verbreitet; wie er ſich im 
Empfangen und Verarbeiten nicht genug thun fonnte, jo 
hat er den Stoff, welchen Welt und Leben, Kunft und Natur 
ihm darreichten, in immer weiterem Umfange ſich ange— 
eignet. Und fo hat feine Perfönlichkeit an geiftigem Reichthum 
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und innerem Gehalt fortwährend zugenommen. Aber der 
Künftler in ihm bedurfte einer ſolchen Fortbildung nicht: 
Ihon in den erften Werfen, in denen er mit voller Selb- 
jtändigkeit auftritt, fteht er vollendet da. Schon die Lieder, 
die der Yüngling in Straßburg anftimmt, offenbaren den 
Meifter, der, Fraftvoll und maßvoll zugleih, alle Empfin- 
dungsflänge, vom leifeften bis zum ftärfiten, in gleicher 
Reinheit ertönen läßt; die Form, die für den Götz einmal 
gewählt werden mußte, handhabt er mit feften Griff und 
ficherer Ueberlegenheit; ein fo bühnengerechtes Stück wie den 
Clavigo hat er fpäter nie wieder zu Stande gebracht; im 
Kreife feiner größeren Schöpfungen finden wir fein ge 
- Schloffenere8 Kunftwerf als den Werther im der erjten 
Geſtalt: mit feiner allfeitigen Vollendung können nur Her: 
mann und Dorothea und die Wahlverwandtichaften wett- 
eifern. In den Scenen des Prometheus, in den ältejten 
Theilen des Fauft herricht die unmwiderftehliche Gewalt einer 
aus verborgenen Naturtiefen hervorbrechenden PBoefie; fo daß 
es faft verzeihlich erfcheint, wern man in allem, was Goethe 
jpäter gedichtet, eine Abſchwächung diefer urfprünglichen Kraft 
wahrnehmen wollte. Auch in den ausgelafjenen Spielen des 
Humors waltet eine verfühnende Grazie, die der Dichter 
jelbft dann nicht ganz verfcheucht, wenn er, im Bewußtſein 
ungzerftörbarer geiftiger Gefundheit, fich der tolfften Luft 
hingiebt. Wir wiſſen, daß auch die vermwegenften jener 
Geifter und Geifterchen, die er um fich herumfchwärmen läßt, 
niemal® Macht über ihn gewinnen fönnen; ein Wink des 
Künſtlers genügt, um fie zu bannen. 

Es giebt Künftlernaturen, die mit ihren eigenen Kräften 
im Kampfe liegen, die ſich des Andrangs derfelben erwehren 
müffen, big fie fich vollſtändig zu Herren über fie gemadht. 
Ein folder Kampf blieb unferm Dichter zum großen Theil 
erſpart. Mit der unbefchränkten jchöpferifchen Kraft war 
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ihm zugleich die Fähigkeit eingeboren, fie zu zügeln und zu 
fenfen; oder, richtiger gejagt, jene Kraft und dieſe Fähigkeit 
waren eins und mußten fich gemeinfam äußern. Jene Kraft, 
die alle von der Willfür einfeitiger Geſchmackslehrer oder von 
der vergänglichen Sitte der Nationen errichteten Schranten 
verachtete, fie konnte fich nie gegen das Geſetz der Kunft 
empören; ihr war es eine Naturbedingung, fi mit dem 
Geſetz in Eintracht zu erhalten. Der Widerftreit zwiſchen 
genialifcher, frei umberfchweifender Kraft, die jeden Baum 
verfchmäht, und der gejegmäßig bildenden Kunft, die überall 
Ordnung und Unterordnung, Einheit und Gleihmaß fordert, 
und unerbittlich ftet$ auf das Nothwendige dringt, — diefer 
Streit, in welchem fo mandje einen Theil ihres fünftlerischen 
Vermögens aufzehren müſſen, er war in Goethe von Anfang 
an zur Verfühnung gelangt. Wie jene Kraft ſchon früh ſich 
jelbft zu regeln wußte, daS lehrt uns die Umarbeitung der 
dramatifirten Gejchichte Gottfriedeng von Berlichingen in den 
Götz, der 1773 als ein Drama neuer Gattung die Nation 
überrafchte. Zuerſt hatte fich der jugendliche Dichter inner- 
halb der weiten Grenzen der gewählten Form all zu frei 
ergangen, jo daß er fein Ziel zwar nicht aus den Augen 
verlor, aber doch mit einer gewiſſen Läffigfeit auf dem Wege 
dahin fi manche Abjchweifung geſtattete. Er ließ feine 
Einbildungskraft ungebunden fpielen; dieſe verjenfte fich in 
einzelne Situationen, deren Weiz ihn zu einer längeren Aus⸗ 
führung verlodte, als fi) mit dem Hauptzweck vertragen 
wollte. Sobald er aber die Arbeit abgefchlofjen vor fich 
ſah, ward ihm das Mißverhältnig der einzelnen Theile 
offenbar; der nach Maß und Einheit ftrebende Künftlerfinn 
hielt ftrenges Gericht über die Verivrungen, die ein unter- 
geordneter Künstler, wenn er fo glüclich gemwejen wäre, fie 
begangen zu haben, entweder nicht als folche erfannt oder 
ſich Teicht verziehen hätte Er ließ die, Feiner äußerlichen 
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dramatifchen Regel achtende, Form in völliger Yreiheit be- 
ftehen, ja bildete fie noch fühner und freier aus; aber er 
trachtete dem Begriffe derjenigen Einheit zu genügen, die 
einer ſolchen Form überhaupt zufommen fonnte. Alles, mag 
diefe ftören mochte, mußte er ausſcheiden; und dieſe harte 
Mapregel traf zum Theil gerade die Scenen, denen er 
früher eine Art von perfünlicher Vorliebe zugewendet hatte, 
Auch befreite er die Sprache von mancher modernen, an 
Dent- und Redeweiſe des achtzehnten Jahrhunderts all zu 
entſchieden mahnenden Wendung, und gab ihr einen gleich- 
mäßigeren Ton, der fi in die Grundſtimmung des Ganzen 
harmonifch fügte. Erſt nach Goethes Tode gelangte die in 
der urjprünglichen Handfchrift aufbewahrte erfte Bearbeitung, 
jeinem Willen gemäß, zu allgemeiner Kenntniß; fie galt auc) 
ihm als eine wichtige Urkunde zur früheften Bildungsgefchichte 
des Künftlers. Bei Vergleihung der erjten und zweiten 
Form machen wir einen lehrreichen Curſus thätiger Selbit- 
kritik durch. Und nun erjt fünnen wir dag Map von Ent- 
fagung jhäten, das der Dichter aufmenden mußte, um die 
gebieterifchen Forderungen des Künftlerfinnes zu befriedigen. 
Er hat, diefen höheren Forderungen zulieb, auf Scenen ver- 
zihtet, die fein anderer Dichter, der mit feinem Blick am 
Einzelnen haftete, fich hätte entreißen laffen, Scenen, die 
jeder andern Dichtung von ſolcher Anlage zum höchften 
Schmucke gereicht Hätten. Er hatte nicht nur die bon 
romantiihem Schimmer ummobenen Situationen geopfert, 
aus denen Adelheids Schönheit gleihfam hervorglänzte; 
er befeitigte auch die mit brennenden Yarben ausgeführten 
Gemälde des Bauernfrieges (Bd. 2, ©. 165 flgg. in der 
vorliegenden Sammlung), in denen feine Phantafie fich 
auch mit dem Wilden und Gräßlichen befreundet zeigte. 
In Metzlers Erzählung glauben wir einen Vorklang der 
Töne zu vernehmen, die fpäter in Schillers Räubern das 


LIV 


deutjche Gemüth erjchüttern follten; aber was gewiß feine 
Leſer damals zu fchauerlichem Entzücken hingeriffen hätte, 
tifgte der Dichter unbarmherzig. :Denfelben feinen und 
jtrengen Sinn, mit welchem der Künftler fich hier jelbft 
richtet, bewährt er überall in den Werfen jener Zeit. Wie 
jelten ftören dort die üppigen Auswüchfe, die fonft als das 
eigentliche Abzeichen an den jugendlichen Ausgeburten einer 
fräftigen Phantafie erfcheinen! Wie felten ftößt man auf 
jene Ungeheuerlichfeiten, in denen ſonſt ein junger Poet feine 
Stärfe fundzugeben. wähnt! Im Clavigo fand fpäter der 
Dichter, der fchon andere Kunſtanſchauungen in fich nährte, 
doch nur eine Stelle auszumerzen (Bd. 3, ©. 428), in 
welcher die Wuth des Beaumardais, deren überladene 
Schilderung bereit von Wieland mißbilligt worden, fich ing 
KRannibalifche verirrt hatte. (Vgl. Wielands Brief an Yacobi 
15. Auguft 1774 und die Anzeige des Clavigo im Zeut- 
chen Merkur, December 1774, ©. 240. Was in der 
Stella mißfällig berührt, fließt mehr unmittelbar aus dem 
Stoff als aus der Fünftlerifchen Behandlung, die, muß man 
den Stoff einmal gelten lafjen, kaum anders gedacht werden 
fann. In der Sprache dieſer Jugendwerke ergreift ung, 
neben der aufichwellenden Kraft, die einfach innige Wahr- 
« heit, die den überreizten Ausdruck verſchmäht. Angefeuert 
durch Klopſtocks großes Beifpiel, durch Herders Lehre be- 
ftärft und durch eigenes Bedürfnig getrieben, ging Goethe 
feinen jüngeren Zeitgenoffen in dem Beftreben voran, die 
vaterländifche Sprache der Feſſeln gänzlich zu entladen, die 
fie noch immer, halb unbewußt, aus den Zeiten ihrer 
Knechtſchaft nachichleppte; auch den Pug und Flittertand, 
mit dem fie behangen worden, wollte man ihr abnehmen. 
Empfindung und Leidenschaft follten durch feinen formalen 
Sprachzwang ferner gehindert fein, fi von Herz zu Herzen 
auf dem fürzeften Wege zu ergießen. Anftatt aber die 
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Spracde zu freier Selbftändigfeit zu kräftigen, machte man 
Miene, fie in eine wilde Naturfreiheit zu ftürzen; eine neue 
Art von Biererei ward in fie eingeführt, die fchlimmfte von 
allen: die Ziererei der Natürlichkeit; Schwächlinge glaubten 
durch Verachtung alles grammatischen Herkommens ihre 
Stärke zu ermeilen, und in verfünftelten Redewendungen 
dachte man die Einfachheit der Natur nachzuahmen. Auch 
bier bewegte fich Goethe in Kraft und Freiheit, ohne ins 
Berftiegene und Formloſe zu geratben. Schon in der 
Sprache der Jugendwerke ift das Kraftvolle und Zarte, 
das Gehobene und Schlichte ficher gegen einander abgemwogen. 
Selten ftreift er an die Grenze, wo der ungebumdene Aus- 
druck wieder ins Gezierte überſchwankt, wie in Künftlers 
Morgenlied (3, 164), welches den Tadel des fonft in 
jeiner Verehrung fo überſchwänglichen Bürger herausforderte. 
(Vgl. Bürgers Brief an Boie, 2. Febr. 1776). Wenn Goethe 
im Vebrigen gegen Formen anftößt, wenn er aus der Volfs- 
rede eine überfräftige Derbheit herausgreift oder feinen 
iprachbildenden Trieb allzu rückſichtslos walten läßt, wenn 
er, mit einem Worte, über die Schnur Haut, fo gefchieht 
e3 meist zum Zwecke der Characteriftif. Während die 
andern fich durch die fchmeichlerifchen Lockungen der Freiheit 
zur Mißachtung des Runftgejeges verleiten ließen, verwendete 
Goethe die Vortheile der errungenen Freiheit im edlen 
Dienste und zum Nutzen der Kunft. 

Wie zu einer Wundererjcheinung ftaunte man zu dem 
jungen Goethe auf. Bürger ift nur Dolmetfcher der Em- 
pfindungen, welche vor allem damals die jüngere Welt er- 
füllten, wenn er ihn den „unbegreiflihen Zauberer" nennt. 
Nach ſechs Jahrzehnten blickte Niebuhr in meihevoller Stim- 
mung auf die Zeit zurüd, da die Väter im Urheber des 
Götz den Dichter erkannten, „der über alle, die unfer Volk 
zählte, weit bervorrage und nie übertroffen werden könne“; 
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manche ahnten in ihm vielleicht damals „den Erſten der 
Nation, ohne einen Zweiten und Nebenbuhler”; aber nur 
wenige Tonnten einjehen, daß eben aus der Verbindung 
unvereinbar jcheinender Eigenfchaften die Zauberkraft floß, 
deren Wirkung alle empfanden; und niemanden war es 
möglid) zu ahnen, nad) welcher Richtung hin, an welchen 
Stoffen und in welchen Kunftformen fich diefe Kraft Fünftig 
äußern würde. 

Stellt man die Frage: wie follte der Dichter, der mit 
jo eigenartig vollendeten Werfen begonnen hatte, fich ferner- 
hin entwideln? fo überzeugt man fich fogleih, daß das 
Wort Entwidlung bier in einem uneigentlihen Sinne 
gebraucht wird. Bon einer Erhebung des Unvollfommenen 
zum DVollendeten, von jchärferer Ausbildung einer noch ver: 
hüllten Eigenthümlichfeit, von Läuterung und fünftlerifcher 
Begrenzung noch ungebändigter Kräfte, von allem dem Tann 
bier die Rede nicht fein; eben fo wenig von dem fchwierigen 
Borwärtödringen auf einer eben betretenen Bahn, von deren 
fernem Ende dem Strebenden daS herrliche Ziel winkt. Die 
Bahn, welche der Dichter des Götz und Werther befchritten, 
hatte er fiegreich durchlaufen; was er in dem Dichtungs- 
freife, dem feine Jugendwerke angehörten, leiften Tonnte, hatte 
er vollbracht. Wollte er in diefem Gebiete länger verharren, 
jo mußte er fich entfchließen, dem Götz, dem Werther und 
Clavigo eine lange Schar Ähnlich gearteter Nachfolger zu 
geben, die wechjelnden Töne feiner Jugendpoeſie feitzubalten 
und, etwa mit leifen Veränderungen, der Reihe nach zu 
wiederholen. Dies erwartete, dies forderte man, Er aber 
hätte ein anderer fein müſſen, als er war, um folcher For⸗ 
derung zu- genügen. Er konnte nicht in der einmal ange- 
gebenen Tonart die Melodien, die man wieder und wieder 
hören wollte, bis ins Unendliche fortfpinnen. Während die 
Freunde und Bemunderer fi) den Genius feiner Poejie in 
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keiner andern Geſtalt denken konnten, als in welcher er 
ſich zuerſt gezeigt, hatte er ſich ſchon in neue Formen um- 
gewandelt. Denn war eine beſtimmte Form einmal zu der 
ihr geziemenden höchſten Ausbildung gelangt, ſo mußte er 
ſie verlaſſen. Die alte Schlangenhaut war abgeworfen, und 
in friſcher Jugend, neubelebt, erſchien er in neuen Gebieten 
der Poefie, zu denen niemand vor ihm den Eingang ge—⸗ 
funden. Und bei diefem Wechjel der Formen und Regionen 
folgte er nicht den Launen einer fpielenden Willfür; er be- 
nutzte nicht, wie man es ſich wohl früher voritellte, die ver- 
jchiedenen Formen als eben fo viele verfchiedene Mittel, feine 
Meifterfchaft an den Tag zu legen; er mußte vielmehr, und 
wir müfjen mit ihm, die Serrfchaft einer inneren Noth- 
wendigfeit anerkennen, die er zu verehren hatte. Durfte er 
doch jagen, daß nicht er feine Gedichte machte, daß feine 
Gedichte ihn machten. Mit feiner Kunft- und Weltanfhauung 
mußte feine Dichtung ſich ummandeln, und der poetifche 
Dämon, der in ihm regierte, zog bier fcharf die Grenz- 
Iinien, welche die Perioden ſcheiden. So wenig er, gleich 
einem modernen, alle Formen der Kunft beliebig durch— 
jpielenden PVirtuofen, neben Götz und Clavigo einen Taſſo 
hätte ſtellen können, eben jo wenig hätte er vermocht, in der 
Zeit, da der Wilhelm Meiſter abgefchloffen und Hermann 
und Dorothea ausgeführt wurden, den Ton der dithyrambiſch 
gehobenen, mit lyriſchen Elementen verfeßten Proſa anzı- 
fchlagen, in welche ehedem jeine jugendwarme Empfindung 
ausſtrömte. ES handelte fi) bier nicht um den Unterjchied 
höherer und niedrigerer Kunftformen; — der Dichter Hätte 
nit, um von der fpäteren auf die frühere zurüdzugreifen, 
das Gediegene preisgeben und das Unfertige wieder auf- 
nehmen müfjfen; — nein, e8 handelte fi) um die Verjchie- 
denheit, um den Gegenfag von Kunftarten und Dichtungs- 
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weiſen, zwiſchen denen eine unüberſteigliche Scheidewand 
aufgerichtet war. 

Indem Goethe ſich den Werfen und Formen alterthüm— 
licher Kunſt zuwandte, die ihm als Muſterbilder der Voll— 
endung vor Augen ſtanden, konnte er nicht hoffen, etwas 
Größeres zu leiſten, als uns in den Werfen feiner Jugend 
dargeboten ift; und als er im höheren Alter feine Poefie 
mit einer faſt verwirrenden Mannigfaltigfeit von Formen 
bereicherte und Morgen- und Abendland in ihr zu vereinigen 
juchte, Fonnte er nicht denfen, nun die früheren Schöpfungen 
übertreffen zu wollen. Wie fein Leben fortjchritt und in 
neue Bahnen gelenkt ward, gab er in dem Neuen nicht 
etwas, das an fich bedeutender und werthvoller gewejen wäre, 
als das Aeltere; er gab etwas durchaus anderes, das einer 
andern Welt des Geiftes und der Kunft entſtammte; und 
da er in Leben und Dichtung vor allem wahr fein mußte 
gegen fich ſelbſt, jo konnte er nichts anderes geben, als 
was den jedesmal geltenden Grundbedingungen feines Daſeins 
entipracd und mit Naturnothwendigfeit aus feinem Inneren 
ans Licht drang. Nicht alfo von eigentlicher Entwidelung, 
vielmehr von Ausbreitung feiner Kunſt dürfen. wir reden, 
von einer allmählih in den verjchiedenften Epochen feines 
Lebens erfolgenden Ausbreitung über die verfchiedenften Ge— 
biete. Er ift nicht für immer in eine weithin fich erjtredende 
Bahn gewiejen, auf welcher er mit ſtets gleicher Anftrengung 
und wachlendem Erfolge vorwärts dringen muß; nein, mehre 
Bahnen liegen vor ihm, eine nach der andern wird bis ang 
Ziel durchmeſſen. Durch Beginn und Abſchluß einer jeden 
diefer Bahnen ift Beginn und Abfchluß einer Lebens- und 
Runftperiode bezeichnet. 

Das Größte, was Goethe in einer foldhen Periode, in 
einer beftimmten Kunftart ſchafft, kann in feiner Art über- 
haupt für ein Höchftes gelten. Es wäre ein thörichtes 
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Beginnen, hier einen Rangunterfchied einführen zu wollen. 
Werther, Fauſt, Iphigenie, Meifter, die Lyrik der Jugend 
und die Lyrik des Alters, die Wahlverwandtichaften, der 
Divan und der zweite Fauſt, — fie gleichen einer Reihe 
von Gipfeln, jeder in gleicher Höhe aufragend, jeder von 
verjchiedener Grundlage emporftrebend. 

Wie aber gelangen wir von einem Gipfel zum andern? 
Welcher Weg führt vom Götz zur Iphigenie, von der Iphigenie 
zum Fauſt, oder vom Werther zum Hermann? Hier ftellen 
ſich nit, wie im Dichtungsbereiche anderer Meifter, die 
einzelnen Werfe als untrennbare Genofjen eines herrlichen 
Kreifes dar; hier wird nicht ein Werf dur) das andere 
gleichjam angefündigt und im früheften fchon das Tpätefte, 
wie im Keine, jchüchtern angedeutet. Wer ahnt in den 
Jugendliedern den Klang der Lieder an Suleifa oder der 
Marienbader Elegie? Wer mag in der beichwingten Profa 
des Werther eine Hindeutung entdecken auf den in epifcher 
Ruhe darftellenden Herameter des Hermann? Die Art des 
Goetheſchen Schaffens bedingt es, daß mit jedem bedeuten- 
deren neuen Werfe auch eine neue Form aufgestellt wird; 
und fo bildet fich nothwendig jene unbegreifliche Manig- 
faltigfeit heraus, die, mie e8 fcheint, jeden Verſuch nieder⸗ 
ichlägt, eine innere organische Verknüpfung herzuftellen, 

Hier Liegt eine Hauptfchwierigfeit, die und hindert, den 
ganzen Goethe zu erfaflen und und ein Gejammtbild des 
Genius vor Augen zu ftellen, deſſen Kraft im Götz und 
Werther hervorbrah und im zweiten Theil des Fauſt fich 
jelbft die Grenze feste. Vielleicht mag mancher in begei- 
ftertee Ahnung bis zu dem Mittelpuncte de3 Goethejchen 
Seins dringen, aus welchem alle jene Schöpfungen in noth- 
wendiger Folge hervorgegangen; und hoffentlich gelangt die 
Wiffenfchaft dahin, diefelben zu einer anjchaubaren organischen 
Einheit zu verbinden, und begnügt jich nicht immer damit, 
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den Zufammenhang der einzelnen Werfe mit dem Leben des 
Dichter8 nachzumweifen und fie nach beftimmten, durch Ueber- 
einfunft feftgefegten Formeln zu ordnen. Für jegt aber ift 
ihr noch ein fonderndes Verfahren geboten. 

Gerade im Hinblid auf die Nothwendigfeit, die Er- 
fenntniß des ganzen Goethe zu erringen, muß die Wiffen- 
ichaft diefem Gebote unweigerlich folgen. Auch bier kann 
die Anficht des Ganzen ſich nur aus der ergründenden Ein- 
ficht in das Befonderfte ergeben. Suchen wir die einzelnen 
Abfchnitte in Goethes Leben und Kunft fo fcharf wie möglich 
auseinander zu halten! Streben wir nach der beutlichften 
Anſchauung und feiten Beſtimmung der Eigenfchaften und 
Eigenthümlichfeiten, die in jeder Periode vormwalten! Die 
Have Erfenntniß aller einzelnen Berfchiedenheiten führt zu 
der gemeinfamen Quelle, aus welcher alle fließen. Wollen 
wir Goethe in der Gefammtheit, in dem Urgrund feines 
Weſens erfaffen, jo maden wir und erſt auf das innigite 
vertraut mit den wechjelnden rfcheinungsformen dieſes 
Weſens! 

Wer fein Studium des Dichters dieſen Grundſätzen ge- 
mäß einrichten will, findet fich durch die Gefammtausgaben 
nicht eben gefärdert. Goethe felbft hat eine „chronologifch- 
folgerechte Ausgabe feiner Drudichriften" abgelehnt. Die 
Gründe legte er dar in dem höchft belehrenden Nachworte 
zum zwangzigften Bande der „Werfe”, die 1819 abgefchloffen 
wurden; und man fieht ein, daß diefe Gründe für ihn 
unmwiderlegbar fein mußten. Ihm galten feine fchriftlich 
vorliegenden Leiftungen nım als ein ungenügender Auszug aus 
feinem Leben; er meinte, daß fie nur im nächften Zuſam⸗ 
menhange mit diefem einigermaßen als ein Ganzes gefaßt 
werden Tünnten. „Dasjenige, was von meinen Bemühungen 
im Drucke erfchienen," — äußerte er — „find nur Einzelit- 
heiten, die auf einem Lebensboden wurzelten und wuchſen, 
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wo Thun und Lernen, Reden und Schreiben, unabläffig 
wirkend einen jchwer zu entwirvenden Knaul bildeten.” 
Seine biographifchen Belenntniffe jollten daher die Leſer in 
den Stand feßen, diefen Knaul dennoch zu entwirren; fie 
jollten „die Entwidelung jchriftftellerifcher und fünftlerifcher 
Fähigkeiten aus natürlihen und menjchlihen Anlagen faßlich 
machen”, und demgemäß für die Belehrung, ‚die man aus 
einer chronologifhen Anordnung der Werke hätte ziehen 
fönnen, den reichlichſten Erſatz liefern. Eine folche Anord- 
nung aber glaubte er entweder gar nidht oder nur zum 
ſchlimmen Nachtheil des Leſers durchführen zu können. Um 
jedoch den Wünschen der Sreunde fich gefällig zu erweiſen, 
ſchloß er jene zweite Cottafche Ausgabe mit einem „fummarifch- 
hronologifchen” Verzeichniß, das Tärglich genug ausfiel und 
doch an verwirrenden Fehlern feinen Deangel zeigte. 

Auch in feiner der nad) Goethe Tode veranftalteten 
Ausgaben ift eine Ordnung der Werke nach der Zeit ihres 
Urfprungs durchgefegt worden. Bedenfen wir, daß manche, 
gerade der vorzüglichiten Dichtungen erſt allmählich im Laufe 
vieler Jahre zur Vollendung reiften, jo müffen wir die 
Unmöglichkeit zugeftehen, die Zeitfolge in aller Strenge feit- 
zuhalten. Wird man dermaleinft in der Lage fein, jene, 
auf Benugung aller wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel gegründete, 
Ausgabe, deren Herftellung jet noch unmöglich ift, vorzu- 
bereiten, jo wird man auf das ernftlichfte zu erwägen haben, 
ob der Grundjag chronologifcher Anordnung in ihr zu aus— 
ſchließender Geltung kommen darf. 

Warum follte es aber inzwijhen nicht geftattet fein, 
einzelne beftimmt abgegrenzte und in fich abgerundete Pe- 
rioden des Dichterlebens zur Darftellung zu bringen, indem 
man alles, was von Goethe im Verlaufe einer ſolchen Periode 
ausging, ſammelte und in möglichit ftrenger Beitfolge vor- 
legte? Und warum follte man nicht mit der erften Jugend⸗ 
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zeit des Dichters den Anfang machen, die mit feinem Weber- 
tritt in die Weimarifchen Verhältniſſe — gerade ein Jahr⸗ 
hundert ift feitdem Ddahingegangen — den naturgemäßen 
Abſchluß findet! Mancher, dem Goethe werth ift, ergreift 
vielleicht gern ein folches Hilfsmittel, um fich jene Jahre 
voll köſtlicher Jugendfriſche und überquellender Dichterfraft 
unmittelbar zu vergegenwärtigen. 

ALS ein ſolches, bejcheiden dargebotenes, Hilfsmittel möge 
diefe, mit dem Namen des jungen Goethe gejchmücdte 
Sammlung gelten, die uns zu den Betrachtungen leitete, 
welche im Vorftehenden andeutungsweife ausgejprochen worden. 

Schon feit manchen Jahren hegte Hirzel den Wunſch, 
die Briefe Goethe aus feiner Fugendperiode. mit den gleich— 
zeitigen Dichtungen und fonftigen Arbeiten in chronologifcher 
Folge zufammenzuftellen. Briefe und Dichtungen neben- 
einander gereiht, verjprachen ein Bild des jungen Goethe 
zu geben, das in feiner prechenden Wahrheit jede andere 
Schilderung übertreffen mußte. Nähere und fernere Freunde, 
die von dieſer Abjicht gelegentlich Kunde erhielten, ſäumten 
nicht, zur Ausführung eines fo glücklichen Gedankens, der 
allen einleuchtete, lebhaft dringend aufzufordern. Und fo 
ward denn endlich, nach mancherlei Erwägungen und um: 
jichtiger Vorbereitung, ans Werk gejchritten und die Samm- 
lung, wie fie hier dem Lefer vor Augen fommt, in Ordnung 
gebracht. Wenn ich mir ein Verdienft um den jungen Goethe 
zufprechen darf, jo befteht es einzig darin, jene an ben 
Freund gerichteten Aufforderungen vielleiht am häufigften 
und eindringlichiten wiederholt und hernach bei Feſtſtellung 
der chronologiſchen Neihenfolge einige Beihilfe geleiftet zu 
haben. | 
Der Gedanke, der diefe Sammlung hervorrief, ift zwar 
ein durchaus wiffenfchaftlicher. Er ift mit wiffenfchaftlichen 
Mitteln ind Werk gejegt, und er fonnte nur entjpringen, 
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nachdem die Studien über Goethe längſt eine ftreng wiſſen— 
Ihaftliche Richtung eingefchlagen. Aber Teineswegs foll die 
Sammlung ausjchliegend, oder auch nur vorwiegend, dem 
wifjenfchaftlichen Gebrauche dienen. Schmeicheln würde es 
uns freilich, follten auch Kenner und Forſcher fich durch die 
hier verfuchte Zufammenftellung angezogen, oder gar zu 
neuen Betrachtungen und felbftändigen Unterfuchungen ange- 
regt fühlen. Die Sammlung widmet fich aber ganz eigent- 
lich allen denen, die der vaterländifchen Literatur eine mehr 
als flüchtige Theilnahme entgegenbringen, und zuvörderſt 
dem weiten Kreife derer, die fich im Geifte dem Dichter als 
einem hoben Freunde angefchloffen haben, deſſen Geleit durchs 
Leben fie nicht entbehren möchten. Unſer Wunſch ift, daß fie 
als ein — warum follten wir ung des Ausdruds ſchämen? — 
als ein einladendes Leſebuch erjcheine, in welches fich jeder, 
dem Goethe theuer ift oder noch werden foll, mit freudigem 
Behagen vertiefen, und zu dem mancher, angelodt von dem 
zart=fräftigen Jugendhauche, der hier weht, mehr als einmal 
zurüdfehren mag. Die Wiffenfchaft muß zwar vor alleın 
an ihrer eigenen Begründung und Ausbreitung arbeiten; 
aber fie darf auch nicht die Schöne Pflicht abweifen, die Frucht 
des Crarbeiteten zu ungeftörtem Genuß und freier geiftiger 
Förderung darzubieten. 

Damit nun aber diefer Genuß auch wirklich ein ganz 
freier und ungeftörter fei, haben wir es über uns gewonnen, 
vor dem Auge des Leſers allen wifjenfchaftlichen Apparat 
verborgen zu halten. Die Texte werden auf ihre urfprüng- 
liche Form genau zurüdgeführt; fie werden in einer jorgjam 
überdachten Folge vorgelegt; dann aber wird der Leſer mit 
dem Dichter allein gelaffen, und er wird und hoffentlic) 
Danf wiſſen für die ftandhafte Enthaltfamfeit, mit der wir 
und gejcheut haben, feine geiftige Zwieſprach mit Goethe 
jemals zu unterbrechen. 
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Aus allem Gefagten erhellt jchon, daR unfere Sammlung 
auch nicht im Entfernteften den Anjpruch erheben Tann, eine 
Ausgabe Goethes zu erjegen; fie will feine vorhandene un- 
nöthig machen, und eben jo wenig irgend einer künftig zu 
hoffenden in den Weg treten. Wir würden zufrieden fein, 
wenn man ihr neben den Gefammtausgaben ein Plätschen 
gönnen wollte; was dort über einen weiten Raum, vermifcht 
mit vielem Ungleichartigen, zerftrent ift, wird hier, zu be- 
haglicher Meberficht, ind Enge gebracht. Am Liebiten freilich) 
würden wirs fehen, wenn man diefe Bände einfach als daS, 
was fie find, gelten laffen und, was fie etwa leiften fünnen, 
ohne weitere Vergleihung freundlich hinnehmen wollte. 

Ein characteriftiiches Abzeichen diefer Sammlung liegt 
offenbar in der Vereinigung der Briefe mit den Werfen, 
Die Aeußerungen des Menſchen und die Thaten des Dichters 
beleuchten fich wechjelsweife. Bisher war es ſelbſt für den 
Kenner einigermaßen ſchwierig, ſich dieſe Wechjelbeziehung 
recht anjchaulich zu machen. Einzelne größere Briefgruppen 
find zwar in zugängliden Sammlungen leichter zu über: 
bliden, — wie die Briefe an Xeipziger Freunde, an Xotte 
und Keftner, an die Gräfin Stolberg; — viele andere gleich 
wichtige Schriftftüde diefer Art find aber an abgelegenen 
Orten vereinzelt and Licht gefommen oder vielmehr halb 
verftect geblieben, und manche find nur entftellt und ver- 
jftümmelt zum Drud gelangt. ABufammengeorbnet, wie fie 
num erjcheinen, werden fie vielleicht auch den Forſcher bie 
und da mit einem neuen Eindrucd überrafchen oder ihm zu 
erfreulichen und fruchtbaren Bemerkungen Anlaß geben. 
Dem weiteren Kreife der Freunde Goethes jedoch, in den 
wohl überhaupt nur eine fpärliche Kenntniß der Briefe ge- 
drungen ift, werden dieſe in ihrer jegigen Verbindung die 
Anſchauung eines ganz neuen, in frifchen Farben leuchtenden 
Lebensbildes gewähren. 
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Gar manche der ſchon befannten Briefe erfcheinen mit 
den Verbefjerungen, welche aus forgfältig benugten Urichriften 
zu gewinnen waren. Zu dem Belannten tritt aber aud) 
manches Neue von entjchiedenem Werth. Zu diefen neuen 
Gaben find gleich die beiden Briefe des Fünfzehnjährigen 
an Ludwig Yienburg von Buri zu rechnen, die uns an der 
Spiße der ganzen Sammlung begegnen; fie zeugen von 
einer Epifode im Leben des fast noch Inabenhaften Jüng— 
lings, deren in Dichtung und Wahrheit feine Erwähnung 
geichieht, nicht ohne Lächeln wird man in einigen Sätzen 
und Wendungen ſchon etwas wie eine leife Hindentung auf 
den fünftigen Goethe fpüren. Die freudigfte Aufnahme dürfen 
wir wohl den Briefen an Lavater verfprechen, die, überall 
vom Jugendfeuer des Goetheſchen Geiftes durchglüht, zu- 
gleich immer von neuem die früh errungene Selbitändigfeit 
beurfunden, die er felbft den beventendjten und eigenartig- 
ften Berfönlichfeiten feiner Zeit gegenüber feithielt und ge- 
legentlich auch wohl in herrifcher Weile behauptete. Diefe 
foftbaren Documente, aus denen bisher nur ungenügende 
Mittheilungen gemacht worden, erjcheinen hier zum erftenmal 
unverfürzt, genau fo wie fie in Goethes Handfchrift erhal- 
ten find. 

Nach allen Richtungen Hin ſcheint fich hier Goethes Sinn 
und Gemüth vor uns darzulegen und frei auszubreiten. 
Neben die Aeußerung eines übermäßig erhöhten Selbſtgefühls 
(3, 16) ftellt fi) der Ausdruck einer tief und wahr gefühl: 
ten, und mit rührender Innigkeit einfach fundgegebenen Ver: 
ehrung in den Worten an Klopftod (3, 20), die zugleich 
darthun, wie die befannten Worte im Werther, die den 
Odenſänger verherrlihen (3, 258), wahr und tief aus 
Goethes Herzen gekommen find. Neben den wechjelnden 
Stimmungen des Augenblids, neben den fchwanfenden Em- 
pfindungen, die im Gefolg wirrevoller Verhältniffe nicht 
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ausbleiben können, treten die unmwandelbaren, jchon früh 
feftbegründeten Eigenjchaften der Goethefchen Natur hervor; 
neben der ruhelos glühenden Leidenschaft die Sicherheit, mit 
welcher er die ftürmenden Gewalten feines Inneren be- 
herrſcht; neben dem ſtets regen Gefühl die Geiftesflarheit; 
neben der grenzenlofen Unbefangenheit, mit welcher er fein 
Weſen in jeine Worte gleichjam überquellen läßt, der ruhige 
Ueberblid der Verhältniffe, die fih um ihn herum geftalten 
und auf die er in vielfachen Sinne einzumwirfen berufen 
ift; — mas feine Natur Herbes und Mildes in fich heat, 
Kraft und Anmuth feines Geiftes, die fiegende Liebenswür— 
digkeit, Zartheit und Schalfheit, Muthwille und Befonnen- 
heit, braufende Lebenslufſt, Sehnfucht und Schmerzensmwonne, 
und wie man noch fonft die Anlagen, Eigenfchaften und 
Neigungen bezeichnen mag, die in dem verborgenen Mittel- 
puncte der Goetheſchen Perfünlichfeit zufammentveffen — 
alles dies, durchdrungen und getragen von einem unver— 
fiegbaren <ugendgefühl, wird frei an den Tag gegeben. 
Da wir die verjchiedenften Aeugerungen wie im Zuſammen⸗ 
Hang vernehmen, fo kommen wir nicht in Gefahr, der einen 
oder andern eine übertriebene Geltung zuzufchreiben; alle 
müffen fich untereinander wechjeljeitig erklären und ftügen, 
rechtfertigen und bejchränfen; aus allen jegt fich das Bild 
des Yünglings zufammen, der mit erobernder. Gewalt in 
den Kreis feiner Zeitgenoſſen trat; und indem wir hier zum 
erftenmal jo mancde Worte hören, in denen der junge Goethe 
mit lebendiger Stimme zu fprechen jcheint, glauben wir auch 
die ſchon längſt befannten mit neuem Berftändnig zu er- 
faſſen. 

Im günftigen Augenblick kamen noch die Briefe an 
Johanna Fahlmer hervor. Sie helfen das Gemälde der 
Jugendzeit vollenden; fie vervolljtändigen im bejondern die 
Schilderung des Verhältniffes zu Lili, das den mächtigften 
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Drang ver Leidenfihaft im Dichter wachgerufen; während 
fie fich fo vielfach ergänzend den übrigen Briefen einfügen, 
erlangen ſie felbft vielleicht erft in diefem Zufammenhang 
ihren vollen Werth und Reiz. Und fo mag denn die Hoffnung 
nicht allzu verwegen fein, daß jelbft vertrautere Freunde 
Goethes vor dem Gejammtbilde feiner Jugendzeit, das hier 
vor ihnen fteht, gern verweilen und fich durch wiederholte 
Betrachtung einigermaßen gefördert fühlen werden. 

In dieſen Briefen iſt aber auch zugleich ein biographi- 
cher Commentar zu den Werfen gegeben. Auch ment 
Goethes Worte uns nichts von feinen Planen und Arbeiten 
jagen, jo verjegen fie uns doch in die Atmofphäre, in welcher 
diefelben entftanden und reiften. In den Briefen, die fich 
an den Aufenthalt in Leipzig -anfchliegen, hören wir den 
Dichter der Laune des Verliebten, der Mitjchuldigen und 
der gleichzeitig entjtandenen Lieder fprechen; die während 
und nach der Straßburger Zeit gefchriebenen Briefe laffen 
ung den Schöpfer des Götz, ja ſchon den des Werther 
ahnen; — man Ieje das Schreiben aus dem Sommer 1771 
Bd. 1, ©. 255; — die Briefe an Lotte und Keftner werden 
gewiffermaßen zu einer Entftehungsgejchichte des Werther, 
und die an Augufte Stolberg gerichteten Blätter dienen 
vortrefflih, und Ton und Haltung der ins Jahr 1775 
gehörenden Dichtungen verftändficher zu machen. Seine 
Aeußerungen über andere Dichter und deren Werke zeigen, 
wie er feine eigenen poetischen Aufgaben anfah; aber aud) 
über. die Plane, die er felbft hegt, über die Arbeiten, die 
er vollbringen will und vollbracht hat, läßt er fich, oft nur 
in flüchtigen Erwähnungen, vernehmen; — man vergleiche 
beiſpielsweiſe die Briefftellen 1, 300. 3, 15. 21. 32; — 
und dann geben ung feine vajch hingemworfenen Worte mehr 
wirflihe Aufflärung, als die umſtändlichſte Fritifche Aus— 

‚ einanderfegung uns gewähren könnte; eben jo wie die kecke 
e* 
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Selbftihilderung, die der Brief an die Gräfin Stolberg 
3, 64 enthält, ung werthvoller iſt, al8 das jauberfte Por- 
trait, daS eine fremde Hand ausführen würde. 

So begleiten denn hier die Briefe in jedem Sinne Die 
Werke des Dichters. Diefe Werfe aber — und hier deute 
ich auf eine andere Eigenthümlichkeit der vorliegenden Samm⸗ 
lung — diefe Werke dürfen in feiner andern Geftalt er- 
jcheinen, als in welcher fie der Dichter zuerft feiner Mit- 
welt darbot. Denn bier gilt e8 ja, die Periode, in welcher 
fie ihre erfte Form erhielten, in finnlich deutlihem Abbilde 
borzuführen. ‚ 

Nur wenige der älteften Dichtungen Goethes bewahren 
in der Sammlung feiner Werfe ganz unverändert ihre erite 
Geftalt. Der Werther, der 1787 die bei Göfchen er- 
jcheinenden „Schriften” eröffnet und den man feitdem in 
allen Einzeldruden und Gefanmtausgaben findet, ift nicht 
mehr derjelbe, der im Herbfte 1774 die deutfchen Gemüther 
in die leidenfchaftlichfte Erregung zu verjegen begann. Die 
Stella hat gleichfalls fchon 1787 eine bedeutende Ver—⸗ 
änderung aufzumeifen (vgl. 3, 651); und in der zweiten 
Cottafchen Ausgabe (1816) wird das ehemalige „Schaufpiel 
für Liebende” durch einen nothiwendig befundenen tragiſchen 
Schluß zum Trauerfpiel umgewandelt. Das Jahrmarkts— 
feft zu Plundersweilern jtellte fich feit 1789 in den 
Werfen auch viel anftandsvoller dar als zuvor in dem 1774 
neueröffneten Puppenfpiel; es ward zwar an manchen Stellen 
viel reicher ausgeftattet, mußte ſich aber auch wohl einen 
fräftigen Scherz entziehen laffen; und ftatt der köſtlichen 
furzen Reimpaare (3, 210. 213), in denen Kaifer Ahas- 
verus und Haman, Eſther und Mardochai fich mit fo un- 
verftelltem Behagen ergangen hatten, erhielt es eine in viel 
fittigeren Alerandrinern verfaßte Parodie der franzöfiichen 
Tragödie. Die beiden „Schaufpiele mit Geſang“ Erwin , 
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und Elmire und Claudine von Billa Bella wurden 
in Italien in zierlihe Singfpiele umgedichtet; in ihrer - 
derberen Urgeftalt wurden fie nicht ferner würdig geachtet, 
im reife der Goetheichen Schriften zu erjcheinen; erft nach 
. des Dichters Tode durften fie fich wieder blicken Laffen; 
aber auch da befamen fie, die und mit fo manchem echten 
Naturtone Goetheicher Jugendpoeſie erfreuen, einen ent- 
legeneren Ort der Gefammtausgabe angewiejen, den die 
große Schar der Leſer nicht jo leicht beſucht. Auch gar 
manche feiner Lieder und Fleineren Gedichte hat Goethe in 
jpäteren Jahren einer Umbildung unterzogen. Nur die an 
Lili gerichteten oder dem BVerhältniffe zu ihr entfprungenen 
Lieder duldeten durchaus Teine Veränderung; andere zeigten 
hie und da eine Härte, welche die Künftlerhand ihnen be— 
nehmen mußte, oder einen die Grunditimmung des Ganzen 
flörenden Ausdrud, der zu bejeitigen war; bald mußte der 
Ton ander gewendet, ins Edlere umgebilbet, und ein Em- 
pfindungslaut, der allzu ſtark an die Wirklichkeit zu mahnen 
ſchien, gedämpft werden. Wir haben bier nicht zu ent- 
jcheiden, inwiefern alle diefe Aenderungen durch ein geläu- 
tertes Runftgefühl geboten waren; wir haben bier nur zu 
beachten, daß fie den urfprünglichen Character ftet3 mehr 
oder minder -Ichädigen, daß fie zuweilen die erite Fräftige 
Färbung abſchwächen; das Lied ift eben nicht mehr dafjelbe, 
wie es zuerit aus des Dichter Seele hervortönte. Auch 
wenn die Aenderungen in den Jugendwerken nur fprachliche 
Aeuperlichkeiten, wenn fie nur Wortftellung und Satbau 
betreffen, und in das Gefüge der Dichtung nicht eingreifen, 
auch dann laſſen fie den Character des Ganzen nicht unbe- 
rührt; ja felbft die fcheinbar durchaus unmejentlichen Aen- 
derungen, die fich im Laufe der Jahrzehnte, bei wiederholten 
Druden, in grammatifalifhen und orthographifchen Einzel 
heiten, ohne den Willen des Dichters, wie von felbft ein- 
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führen, felbft dieſe bewirken einen leifen Linterfchied im 
Gefammteindrude: das Werk ift an Körper und Geift das- 
jelbe geblieben, aber das Gewand hat einen modifchen Schnitt 
befommen. Der Hauch der Zeit, in welcher dag Werf ent- 
jprungen, der aus den eriten Druden uns fühlbar anzu- - 
wehen fcheint, hier ift er geſchwunden. 

In neueren, mit kritiſchem Vorrathe verjehenen Aus- 
gaben ift num freilich auf die Verfchiedenheit der Texte, auf 
den Wechjel der Sprachformen löbliche Rüdficht genommen 
worden. Aber die Zwecke diefer Ausgaben erheifchen, daß 
die Werfe in derjenigen Geftalt vorgelegt werden, welche der 
Dichter ihnen endgültig ertheilt hat. Was der früheren 
Form eigen war, darf den Haupt- und Grundtert nur in 
Noten jchüchtern begleiten. Mögen nun auch die bedeutjam- 
jten mie die geringfügigen Abweichungen der älteren Texte 
noch fo forgfältig verzeichnet fein, für die meiften Xefer wird 
dadurch dag Urfprüngliche nicht wiederhergeitellt. Wie viele 
find denn wohl im Stande, aus einzelnen, an den unteren 
Rand der Seite oder gar an den Schluß des Bandes ver- 
wiejenen Noten fich ein Bild des ehemaligen Ganzen zu 
ichaffen, fobald die Verſchiedenheit nicht blog dieſe und jene 
Leſeart betrifft, fondern fi auf Geftalt und Farbe des ge- 
famımnten Werkes erftredt! Ja felbft dem Gelehrten muß 
die feltene Gabe, aus zerftreuten Einzelheiten ein zuſammen⸗ 
hängendes anfchauliches Ganzes im Geifte aufzubauen, in 
einem fehr hohen Grade verliehen fein, wenn er mit Hilfe 
des Materials, das die Fritiichen Noten ihm an die Hand 
geben, die Dichtung auf ihre Urform zurüdführen will. 

In unferer Sammlung nun mußte, dem vorliegenden 
Zwecke gemäß, das entgegengejekte Verfahren beobachtet und 
feftgehalten werden. Die aus jpäterer Umarbeitung hervor: 
gegangenen Formen durften für uns feine Gültigkeit haben; 
in der Geftalt, in welcher fie, eben aus des Dichters Geift 
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geboren, dem Volke zuerſt dargeboten wurden, in dieſer 
völlig unverändert gebliebenen Geſtalt mußten hier die Werke 
erſcheinen. Was bisher in Noten gleichſam beiſeite gebracht 
ward, mußte hier ans helle Licht hervorgezogen und in die 
Mitte geſtellt werden; das Ganze, deſſen einzelne Beſtand— 
theile man ſonſt mühſam aus zerſtreuten Angaben zufam- 
menfügen mußte, ſtellt ſich hier unmittelbar, in ſeiner unge— 
ſchmälerten Eigenthümlichkeit dem Leſer vor Augen. 

Was dieſe drei Bände in ſich ſchließen, das ſind in der 
That die Werke des jungen Goethe, an welche der ſpätere 
Goethe noch nicht die umbildende oder beffernde Hand gelegt. 
Wir geben dem jungen Dichter zurüd, was der ältere, von 
‚anderen Ueberzeugungen und Kunftanfichten geleitete Meifter. 
ihm bat entziehen müſſen. 

Durh ein mühelofes, theilnahmsvolles Leſen gewinnt 
aljo der Freund Goethes hier, was er ſonſt jelbft durch 
emjiges Studium kritiſcher Anmerkungen fich kaum verjchaffen 
fann: die klare Anfchauung der Jugendperiode im Leben des 
Dichter, der vor nun mehr al3 hundert Jahren eben mit 
diefen Werfen feiner Jugend die deutjche Dichtung ihrer 
höchften Ausbildung entgegenzuführen begann. Und möchte - 
ſich nun auch zuerit der Leſer, ohne einen weiteren Neben- 
gedanken, ganz in diefe Anfchauumg verjenfen! Möchte er 
fürd erfte darauf verzichten, eigentlich wiffenjchaftliche Zwecke 
zu verfolgen, und einzig darnach trachten, daS von ewigen 
Jugendglanze umleuchtete Bild des Götterjünglingd in fi) 
aufzunehmen und feftzuhalten! Möchte er nur auf jeinen 
Genuß bedacht fein, und diefen Genuß darin finden, daß er 
den jungen Goethe immer näher fennen lernt, fih ihm in 
Geift und Gemüth immer inniger befreundet! 

Hat nun aber diefe Befreundung ftattgefunden, dann 
mag dem Genuß das belehrende Studium folgen. Leicht 
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kann diejes fich jenem anschließen, ja, beide können gar wohl 
Hand in Hand gehen. 

Denn nun mag der Xefer fich zur Vergleichung der 
urfprünglichen Geftalt mit der fpäter erfolgten Umbildung 
angeregt fühlen. Legt er die Werke, wie fie ihm einzelne 
neuere Drude oder die Gefammtausgaben bieten, neben 
unjere Sammlung, und fucht beide Formen vergleichend, 
wie mit einem Blide, zu umfaffen, jo thut fich ein weites 
Feld vor ihm auf, mo fruchtbare Beobachtungen aller Art 
fih ihm entgegendrängen; fein Bli wird nad) verfchiedenen 
Richtungen gelenkt; immer von neuem fühlt er ſich im Geifte 
aufgefordert, über Sinnes- und Kunftweife des Dichters 
nachzudenken; und hat er eine folche vergleichende Beob⸗— 
achtung aufmerkſam durchgeführt, fo kann er ficher fein, in 
der Erfenntnig der Künftlernatur Goethes einen Schritt 
vorwärts gethan zu haben, 

Wir freuen und, die Reihe der anzuftellenden Ber: 
gleichungen noch vermehren zu fünnen. Bisher kannte man 
die Mitſchuldigen nur in der Form, welche ihnen Goethe 
für die erfte Ausgabe der Schriften gegeben, in deren zweiten 
Bande fie 1787 erfchienen; fie wurden dann fpäter noch mit 
zwei nicht ganz unweſentlichen Aenderungen bedacht (Act 2 
St. 4 u. Act 3 Sc. 7), welche der Drud im vierten Bande 
der eriten Cottafchen Ausgabe brachte. Die Freunde Gpethes 
find nicht eben geneigt, diefem Jugendwerke mit bejonderer 
Gunft zu begegnen. Wie die Laune des Berliebten, 
wie jo manche Strophe des Leipziger Liederbuchs, hält es 
fi noch im Vorhofe der Goethefchen Poefie. Der Dichter 
hat die ihm eigenen Formen noch nicht frei herausgebildet; 
ja, er fcheint fie noch Faum zu ahnen; er muß fid) noch an 
die überlieferten halten. Erfreut man fi nun auch der 
frühen Sicherheit, mit welcher er diefelben fo erfolgreich 
behandelt, fo läßt ung doch der widerjtrebende, oder vielmehr 
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durch und durch widerwärtige Stoff zu feinem wahren Behagen 
fommen. Vergeſſen dürfen wir jedoch nicht, daß dieſem 
Drama für die Gejchichte des jungen — faft möchte ich 
jagen: noch nicht wahrhaft jung gewordenen — Dichters 
eine entfchiedene Bedeutung zukommt, auf die Goethe im 
Alter auch) mit Nachdrud hinwies. Und fo erklärt es fich 
denn auch, daß er felbft fpäter die Hand von diefem frühen 
Werfe nicht abzog, welches, als künſtleriſches Uebungsſtück, 
als felbftändige Nachbildung der älteren Form der fran- 
zöfiihen Komödie betrachtet, ficherlich einer lebhafteren An- 
erfennung werth ift, als ihm bisher gegönnt worden. Dan 
mußte daher mit berechtigter Neugier mwünfchen, das Stüd 
in derjenigen Yorm vor Augen zu haben, welche der nod) 
in Leipzig weilende oder eben nach Frankfurt zurücgefehrte 
Student ihm gegeben. Und diefer Wunfch wird hier erfüllt. 

Zwei verfchiedene, aus früherer Zeit ftanımende Be— 
arbeitungen der Mitſchuldigen haben fich handfchriftlich er- 
halten. In der älteften derſelben ijt das Werk in einen 
Act zufjammengedrängt; die Handichrift, welche dieſe Be— 
arbeitung enthält, ift von ihrem jegigen Beſitzer noch nicht 
aus jtrengem Gewahrfam entlaffen worden. ‚Eine etwas 
jpätere Ausführung in drei Acten findet fich in einem Manu- 
jeript,. welches der Hirzelfchen Bibliothef als eins ihrer 
ſchätzenswertheſten Stücde einverleibt worden. Diejer Quart— 
band von neunundfiebzig Blättern zeigt von Anfang bis zu 
Ende die hellen, zierlich-Fräftigen Züge der jugendlichen 
Hand Goethes. Ein erinnerungsreiches Document! Es er- 
jcheint wie ein Verbindungsglied zwiſchen drei aufeinander 
folgenden Epochen im Yugendleben des Dichters. Das 
Drama, das vornehmlih aus den in Leipzig empfangenen 
Eindrüden entitanden, tritt bier in der Form vor ung, die 
ihm 1769 in Frankfurt gegeben worden; die Handjchrift 
ward dann in Sefjenheim Friederiken gefchenft, der Name 
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Brion, auf dem Vorſatzblatte verzeichnet, deutet noch auf 
die ehemalige Eigenthümerin. Diefe Handjchrift nun, auf 
der Friederikens Augen wohl oft gerubt, deren Blätter ihre 
Hand oft mag umgemendet haben, fie wird bier in völlig 
genauem Abdrudf wiedergegeben. 

Im Großen und Ganzen ift das Stüd hier ſchon da$- 
felbe, das 1787 im Druck erichien. Der Gang der Handlung, 
die Zeichnung der Charactere ift unverändert geblieben; gegen 
den Schluß des zweiten Actes mußte fpäter ein Monolog 
Söllers wegfallen (1, 185), der eine am fich ſchon hinläng— 
(ih gemagte Situation, mit allzu thatjächlicher Deutlichkeit 
ausmalte; ſonſt ift auch die Scenenfolge in der Handſchrift 
die nämliche wie im Drude Um fo zahlreicher und an- 
ziehender find num aber die Abweichungen im Einzelnen, 
die eben doch bedeutend genug erfcheinen, um dem Ganzen 
ein verfchiedene8 Gepräge zu ertheilen. Goethe ging — 
das erfennen wir jet bei der Vergleichung — nur gar zu 
geffiffentlih darauf aus, das Stüd zahm zu machen und 
e3 recht fäuberlih für den Drud berzurichten. Aus der 
Handfehrift Hingt ung durchweg ein derberer Ton entgegen; ‘ 
der Dichter packt hier die Dinge viel handfefter und rüd- 
fichtSlofer an und macht von den herkömmlichen Freiheiten 
der fomischen Mufe einen ausgedehnteren Gebraud. Manch 
komiſches Kernwort, das fpäter von dem Anftandsgefühl 
nicht mehr geduldet ward, hebt und belebt den Dialog; und 
eben dieſe gejteigerte Derbheit mildert das Anftößige. Das 
Stüd ift in die ihm zufommende Sphäre zurücdverjegt; 
Wort und Handlung ftimmen befjer zufammen; je unbe- 
fangener in diefen verlegenden Zuftänden und Verhältniffen 
das rein Fomifche Clement herausgehoben wird, um jo 
weniger fühlen wir ung verpflichtet, mit fittlichen Forde— 
rungen und Bedenken an das Ganze heranzutreten. Nicht 
wenig wird die dramatische Lebendigfeit des Dialogs da- 
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durch gefördert, daß der Dichter bejtändig die wirkliche 
Bühne im Auge hat; — man achte nur auf die etwa ſechs⸗ 
mal wiederfehrende Wendung ans PBarterre (181. 183. 195. 
206. 214. 227); — offenbar zielt er auf Ergekung einer 
das Theater füllenden Menge. Anfpielungen auf politifche 
Zeitverhältniſſe, fpäter verlöfcht oder mit andern vertauscht, 
meifen auf den Schluß der jechziger Jahre; befonders der 
vom Wirth fo hochgeſchätzte Paoli, deffen Goethe ja auch 
ſonſt mehrfach gedentt, erfcheint bier an hervorragender Stelle. 
Was uns aber das Stüd in diefer älteren Faſſung vor 
allem anziehend macht, das find die unverfennbaren Hin- 
deutungen auf fo manche Vorgänge in Goethes eigenem 
Innern, auf’dven Wechfel feiner Anfichten und Neigungen, 
und auf die nicht immer veredelnden Einflüffe, denen er in 
feinen Leipziger Zuftänden ausgejegt war. Wichtig in dieſer 
Beziehung ift vor allem das Selbftgefpräcd Alcejtens, das 
den zweiten Act beichließt (S. 186). Don den jechzig 
Berjen, aus denen es befteht, hat fpäter nur ein einziger 
unverändert feinen Pla behauptet. Alceft giebt hier, — 
während er in der Umarbeitung ſich mit leifen Andeutungen 
begnügt — eine ganze Gejchichte feiner inneren Umwandlung 
und fpricht Far die Abficht aus, die ihn zu Sophien wieder 
zurüdgeführt. Wir glauben hier jo etwas wie Befenntniffe 
des frühreifen und all zu früh erfahrenen Leipziger Studenten 
zu vernehmen, und verftehen, wie Goethe hernach ſich und 
fein Drama von folhen NReminifcenzen zu befreien fuchte. 
Für ung aber gewinnen gerade folche Aeußerungen den Werth 
febensgejchiejtlicher Urkunden, bei deren Gebrauch man frei- 
(ich) die gebührende Vorficht nicht vergeffen darf. Kurz, in 
diefer älteren Form wird ung das Stüd ein Träftiger, wenn 
auch nicht durchaus erfreulicher Beleg für die meifterlichen 
Schilderungen im zweiten Bande von Dichtung und 
Wahrheit. 
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Iſt die Vergleichung nun ſchon jo aufjchlugreich bei einer 
ugendarbeit, der wir noch kaum die Ehren Goethejcher 
Poefie zufprechen, um wie viel lohnender und belehrender 
muß fie da ausfallen, wo fie die großen, in jedem Sinne 
neuen Schöpfungen des Goetheſchen Genius betrifft! Hier 
führt fie uns in die Tiefen des Dichterweſens und zugleich 
zur genauen Wahrnehmung aller jener einzelnen Eigenthüm- 
fichfeiten, welche die Technik des augübenden Künftlers in 
Bildung und Handhabung der Yormen wie der Sprache 
bezeichnen; wir werden gleichlam mit allen Aeußerlichfeiten 
jeiner Erfcheinung vertraut... Und während die Beobachtung 
immer tiefer dringt und ich weiter verbreitet, werden wir 
über den Kreis, den der einzelne Künftler, und wäre er auch 
der größte, mit feinen Werfen befchreibt, hinausgeführt, und 
zwar unmittelbar zur Kunſt jelbft und ihren Geheimniffen. 
Ohne den Bereich unferer Sammlung zu verlaffen, Tann 
man die Vergleihung zwifchen Gottfried und Götz von 
Berlihingen anjtellen, auf die ſchon früher (S. LIT) 
Bezug genommen worden; man wird fie nicht durchführen 
fönnen, ohne unmwillfürlih zum Nachdenken über die Frage 
gedrängt zu werden, wie fich die Geſchicke der deutſchen 
Poefie wohl gewendet hätten, wenn im Jahre 1773 ftatt 
der Fräftig zufammengefaßten, überall eigenartig herausgebil- 
deten zweiten Form die erfte in ihrer breiten Ausführlichfeit 
in die Literatur eingetreten wäre. Am ftärfiten wird aber 
ohne Zweifel die vergleichende Betrachtung des früheren und 
jpäteren Werther den Leſer fefjeln. Hier mag er verfolgen, 
wie die zahllofen Fleinen und wichtigeren Veränderungen, 
welche das keck gejprochene Wort Werthers der herfümmlichen 
Weife der Schriftipradhe annähern follen, allmählich der 
ganzen Rede eine andere Haltung geben (vgl. die Schrift 
über Kritif und Gejchichte des Goethefchen Textes S. 11—13); 
bleibt man nicht bei Einzelheiten ftehen, jondern läßt jede 
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der beiden Bearbeitungen als jelbftändiges Ganzes auf fich 
wirken, fo wird man ermefjen, ob Goethe fpäter mit der 
Einführung des Bauerburfchen die Dichtung im Inneren 
wahrhaft bereichert habe; man wird beurtbeilen fünnen, wie 
er das Verjprechen gelöft, daS er gleich nach Werthers Er- 
heinen dem zürmenden Keftner gegeben (3, 45. 46. Brief 
vom 21. November 1774), und im Jahre 1783 wiederholt 
hatte; man wird fich überzeugen, wie weit ihm die Abficht 
gelungen ift, „Alberten fo zu ftellen, daß ihn wohl der 
leidenschaftliche Yüngling, aber doch der Leſer nicht verkennt.“ 
Hier wäre denn bejonders der letzte Abjchnitt: der Heraus- 
geber an den Leſer (3, 344) in Betracht zu ziehen; er 
zeigt die erheblichften Abweichungen, und dieſe rühren an 
das eigentliche innere Leben des Werks. Mit der äußerjten 
Sorgfalt, mit zarter und ficherer Hand hat Goethe im 
Auguft 1786 in Karlsbad die Umarbeitung dieſes Theiles 
der Dichtung dem Abjchluffe zugeführt. Ex bezeichnete da- 
mals diefe Aufgabe als fein „Ichwerjtes Penjum" (an Frau 
v. Stein 3, 284). Und in der That, er fah fich damals 
feiner eigenen früheren Kunftweife wie einer fremden gegen- 
über, in die er fich künſtlich zurücdverfegen mußte. Der 
Dichter, der am Taſſo und Elpenor gearbeitet und die 
Iphigenie ſchon faft ausgearbeitet hatte, er fonnte nur mit 
Mühe den Ton wiederfinden, der einft aus feiner, von der 
Fülle inneren Lebens überdrängten Dichtung fo naturgewaltig 
hervorflang. Und hat er ihn voll und ganz getroffen? Ich 
weiß nicht, ob derjenige, der fich in das ältere Werk liebe- 
voll hinein=gefühlt und -gehört hat, bier ein unbewundenes 
Ja ausſprechen wird. So entjchieden Goethe feine Sprache 
nad) der älteren Tonweiſe zu ftimmen fucht, fo laſſen doc) 
die ſpäteren Zuſätze — ich vermweife auf den Brief vom 
30. Mai im erften Theil — nicht felten and) den fpäteren 
Dichter vernehmen; es berühren ung Klänge aus einer an- 
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dern Gefühls- und Geifteswell. Man wird beiden Bear- 
beitungen nur dann gerecht werden, wenn man fie als Denf- 
male verjchiedener Kunftepochen der Goethefchen Poefie neben 
einander gelten läßt. 

Die verftoßenen Erwin und Claudine werden hier in 
ihrer natürlichen Verbindung mit den übrigen Jugenddich— 
tungen endlich wieder zu verdienten Ehren kommen, wenn 
man ihnen auch neben den größeren Arbeiten jener Jahre 
nur den Werth von Nebenftudien zuerfennen will. Die in 
Italien mit künftlerischer Sorgfalt ausgearbeiteten Singſpiele 
— idealiſche Operetten hat fie A. W. Schlegel treffend ge- 
nannt — find eben in diejer idealifchen Allgemeinheit aus 
allen örtlichen und zeitlichen Beziehungen herausgeftellt, und 
haben wohl auch deshalb die allgemeine Theilnahme niemals 
recht angefprochen, troß der vollendeten Zierlichkeit ihrer 
Form, und obgleich uns auch aus ihnen fo manches tiefe 
Seelenwort entgegen fommt. In den älteren Schaufpielen 
ift alles voll vom Leben des Augenblids. Wir fühlen, wie 
in Erwins inneren und äußeren Erlebniffen Goethes da- 
maliger Herzenszuftand fich abjchildert; in Crugantino Tehrt 
mancher Zug des Goethefchen Wefens, wenn aud) ins Derbe 
übertrieben, unverkennbar wieder, und auch auf Pedro ift 
etwas von der fanfteren Stimmung des Dichtergemüths über: 
tragen worden. Durch beide Dramen jcheint Lili Bild zu 
jchweben. Die Berhältniffe der nächiten Wirklichkeit ſpielen 
überall hinein. Olimpias gutmüthige Zorn und Strafrede 
über moderne Erziehungsmeife (3, 5068) vergegenmärtigt 
ung jene Tage, da man auch in der Pädagogik das gute 
alte Herfommen in bedenfliher Weife ändern wollte, und 
da alle gejellichaftlichen Zuftände in der Ummandlung be- 
griffen waren; das Lob des Volfsliedes (in der Claudine 
3, 579) klingt wie ein frifcher Auszug aus einer im Herder- 
ichen Sinne gejchriebenen Ahapfodie zu Ungunften der ver- 
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fünftelten Meodedichtung und zum Preife Funftlofer Einfach- 
heit. Die Sprache beider Dramen ift um mehre Töne tiefer 
geftimmt, al3 in den übrigen Werfen; wir vermifjen Anmuth 
und höhere geiftige Feinheit. Goethe glaubte fich fpäter in 
Italien befugt, den Dialog „äußerſt platt" zu nennen; er 
jagt dies zwar in Bezug auf den Erwin, den er überdies 
als „Schilerarbeit oder vielmehr Sudelei” bezeichnet; aber 
diefer harte Spruch follte wohl für beide Dramen gleich: 
mäßig gelten. Wir erfennen jett mit gerechterem Wrtheil, 
daß Kraft, rajche Lebendigkeit, unmittelbare Wahrheit des 
Ausdruds hier nirgends mangelt; das rechte derbe Wort 
fommt ungerufen von felbft; wir mögen diefer volfsmäßig 
gefärbten Rede das Recht, in den Kreis der Goethefchen 
Jugendſprache zu gehören, keineswegs aberfennen. Und fügen 
die lyriſchen Theile, mit denen Goethe hernach auch die 
Singfpiele ſchmückte, fi der früheren Nedeweife und dem 
ganzen urjprünglichen Entwurfe beider Dramen nicht viel 
natürlicher ein? In der Umgebung diefer Sprache wirken 
dieſe Lieder mit erhebender und wahrhaft verflärender Kraft. 
Man vergleiche nur, wie das Zwiegeſpräch zwifchen Elmire 
und Bernardo (3, 515) das Veilchen fo ungezwungen 
einführt, und wie es ſpäter zwifchen den Lieblichen Jamben 
des Singfpiel3 von Elmire, Roſa und Valerio im Wechſel⸗ 
gejang vorgetragen wird. Auch bier erfennen wir den 
Gegenfat zweier Kunftweifen und Kunftanfchauungen, den 
wir jchon mehrfach zu unjerer Belehrung wahrgenommen. 

Dem Genuß und Studium der Iyrifchen Gedichte — 
denn bier ift beides untrennbar — wird man fich mit jtet$ 
gleicher Luft zuwenden. Erbliden wir nun hier den Iyrifchen 
Ertrag auch nur einer Xebensperiode vor ung ausgebreitet, 
jo denfen wir im Geifte unwillfürlih an die ferneren Ent- 
faltungen der Goetheſchen Lyrif. In welche unergründfliche 
Tiefen des Seelen- und Gefühlslebens wird fie fi) nod) 
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verjenfen! Von melchen Geheimniffen der Natur, in der 
dag Emige fort und fort fich regt, wird fie Kunde geben! 
Zu den Tichten Höhen der claffiihen Welt wird fie auf- 
jteigen, die ein allverbreiteter Tagesglanz umleuchtet, 
und zu den Gipfeln fich .emporichwingen, die von ben 
Strahlen der Sonne des Morgenlands fehimmern; und doch 
wird fie der deutjchen Heimath fich nie entfremden. Und 
in wie manigfaltigen Formen wird fie fich offenbaren! Erſt, 
wenn dieje, nad) der-Zeitfolge, in der fie angewandt wurden, 
und auch nach den, Graden ihrer äußern und innern Ver—⸗ 
wandtichaft unter einander, geordnet vorliegen, jo daß eine 
wiſſenſchaftliche Ueberſicht zu gewinnen ift, erjt dann wird 
man die ganze Pielfeitigfeit der lyriſchen Kunft Goethes 
würdigen fünnen. Vielleicht bemegt das Studium der bier 
vereinigten Lieder einen Forſcher, ung eine Geſchichte der 
Formen zu geben, die im Gebiete der Goetheſchen Lyrik 
auftreten. Dankenswerth würde eine ſolche Darftellung auch 
dann fein, wenn fie fich fürs erſte auf den von unferer 
Sammlung umfaßten Zeitraum bejchränfte, und die Formen 
der älteren deutjchen Lyrik, wie fie von Goethe benutzt oder 
umgebildet worden, zur Erläuterung und Vergleichung ber- 
beizöge. 

Während wir uns des Duftes erfreuen, den bier die 
Frühlingsblüthe der Goetheichen Lyrik aushaucht, mögen 
wir auch mohl zu erfahren mwünfchen, welche Behandlung 
der Dichter in fpäteren Jahren diefen Erzeugniffen feiner 
jugendlichen Muſe angedeihen Tief. | 

Die in Leipzig entftandenen und in einem bejonderen 
Hefte herausgegebenen Lieder, die in gewiſſem Sinne noch 
der früheren, von Goethe noch nicht geläuterten Lyrik ange- 
hören, erhielten nur nah und nach Aufnahme in die ges 
jammelten Werke. Nur drei finden wir im erften Bande 
der Schriften (1789), und zwar die Nacht (1, 97), die 
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Freuden (103), Unbeftändigfeit (104). Auch der wahre 
Genug (S. 94), das umfangreichfte Gedicht diefes Kreifes, 
war damals fchon zur Aufnahme beftimmt, ward aber 
wieder zurückgelegt, in der richtigen Erfenntniß, daß die hier 
angebrachte didaktifche Färbung gegen den lebendigen Far— 
benglanz der übrigen Gedichte gar zu merklich abftechen 
wiirde, mit den ſchon damals eingeführten Aenderungen, 
und mit Befeitigung der zweiten und dritten Strophe er⸗ 
ſchien es fogar erft im fiebenten Bande der nachgelaffenen 
Werte (1833). Einen weiteren Zuwachs brachte auch die 
erfte Cottaſche Ausgabe nicht; Hernach ward dieſen frühen 
Liedern allmälig verftattet, in, den Kreis einzutreten; nur 
dag Nenjahrslied (S. 93) und die Zueignung (S. 109) 
mußten ſich für immer fern halten. Manche diefer Lieder 
waren durch ihre fauber ausgearbeitete Form vor jeder Ver⸗ 
änderung geſchützt; jo 3. B. der Schmetterling (98), 
das Glück (99), Hochzeitlied (100), An die Unfhuld 
(105), das Glück der Liebe (107). Nicht felten aber 
mußte der Sinn veredelt und auch der Ausdruck hie und 
da gefchmeidigt werden. Das Gedicht An den Mond er- 
hielt eine ganz neue Strophe an Stelle der legten (S. 109); 
leife aber wirkungsvolle Aenderungen bemerken wir in Un- 
beftändigfeit (S. 104, man achte hier befonders auf den 
Anfang der zweiten Strophe!) und in dem Iyriichen Epi- 
gramm die Freuden (103). Das reizvolle Gedicht Die 
NReliquie (106) ift durch die Umarbeitung in ein höheres 
Element binaufgehoben worden; im Leipziger Liederbuch be- 
ginnt die zweite Strophe: 

Mein zwentes Glücke nach dem Leben, 

Mein Mädgen hat mir was gegeben, 

Setzt eure Schäge mir darneben, 

Und ihre Herrlichkeit wird nichts. 
Wie viel inniger lauten jet die funftvoll verbundenen Berfe: 

D. j. Goethe L f 
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Lebend’gen Theil von ihrem Leben, 

Ihn hat nach leifem Widerftreben 

Die Allerliebfte mir gegeben, 

Und jene Herrlichkeit wird nichts, 
Bielleicht bedauert man, daß der Nacht (S. 97) die erfte 
Hälfte der zweiten Strophe nicht erhalten worden: 


Schauer, der das Kerze fühlen, 

Der die Seele ſchmelzen macht, 

Flüftert durchs Gebüſch im Kühlen. 

Welche Schöne, ſüße Nacht! 
Glaubt man hier nicht fehon einen fernen Anklang an die 
ipätere romantifche Lyrik zu jpüren? Mit einer faft nüch— 
ternen Behaglichkeit jagt jet der Dichter: 

Wie ergeg’ ich mich im Kühlen 

Diefer ſchönen Sommernacht! 

O wie ſtill iſt hier zu fühlen, 

Was die Seele glücklich macht! 


Auch in den ſpäteren Gedichten, in denen die wahre Goetheſche 
Lyrik erwacht und ihre Zauber übt, ſtoßen wir wohl hin 
und wieder auf eine Aenderung, die wir auf den erſten Blick 
bedauern möchten. Gänzlich unverändert blieben die leicht 
und kühn ſich aufſchwingenden Verſe des Mayfeſtes (1, 272); 
— fie klingen wie ein weit aushallender Jubelruf der zu- 
gleich mit der verjüngten Natur zu neuer Jugend freudevoll 
erwachenden Seele. Bielfach umgebildet ward dagegen das 
Gedicht, das wir unter dem Titel Willflomm und Ab- 
ihied fennen (1, 269). In feiner rege forteilenden Dar- 
ftellung, in feinem wunderbar raſchen, und doch innerlich 
begründeten Wechſel von Zönen, Yarben und BZuftänden 
bildet e8 ein wahres Mufterftüc im Bereiche der von Goethe 
neu gejchaffenen Lyril. Die Veränderungen, die er bier 
jpäter vornahm, find meift jenen Strichen gleich, mit welchen 
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der Künftler das Gemälde abfchliefend vollendet. Aber 
vielleicht ftimmen wir nicht ohne weiteres dem Dichter zu, 
wenn er die folgenden vier Verſe der zweiten Strophe 
ändert: | 

Die Nacht ſchuf taufend Ungeheuer — 

Doch tanfendfacher war mein Muth; 

Mein Geift war ein verzehrend Feuer, 

Mein ganzes Herz zerfloß in Gluth. — 
Seit dem Jahre 1789 Lauten die Verje: 

Die Nacht ſchuf taufend Ungeheuer; 

Doch frifch und fröhlich mar mein Muth: 

In meinen. Adern welches Teuer! 

In meinem Herzen welche Gluth! 
Man möchte zuerſt glauben, der unmittelbaren Friſche des 
jugendlichen Gefühlserguffes fei hier einigermaßen Abbruch 
gejchehen. In folhen Fällen jedoch, wo unfere Empfindung 
nicht gleich mit der des Dichter übereinfommt, wo fie für 
jeine eigenen früheren Worte gegen ihn felbft Partei ergreifen 
möchte, in folchen Fällen ift e8 vor allem gerathen, den 
Urſachen nachzuforjchen, die den weifen Künftler zur Aende- 
rung bejtimmt haben; bei wachfender Einficht wird dann 
unfer Urtheil und Gefühl fich wohl dem feinigen anfchließen. 
Und fo, mag er ändern oder nicht ändern, mag die Aende- 
rung unferem Gefühl zufagen oder ihm zuerſt widerftreben, 
immer findet fih hier Anlaß umd reicher Stoff zu Föftlicher 
Belehrung. | 

Der Lejer wird fich freuen, die für Friederike gedichteten 
Lieder wie zu einem Kranze anmuthig verbunden zu jehen 
(1, 261— 70); befondere Beachtung gebührt dem Liede 
Nr. 7 Kleine Blumen, Feine Blätter, fowie dem fol- 
genden: Balde ſeh ih Ridgen wieder (267). Das 
Bundeslied (3, 185) kann uns zum Beifpiel dienen, wie 
Goethe ein auf beftimmten äußern Anlaß entftandenes, ganz 
fr 
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eigentliches Gelegenheit3- Gedicht hernach aus dem Kreife des 
Individuellen ins Allgemeine hebt; in dem Bundeslied, 
das jetzt die Reihe der gejelligen Lieder ziert, ift jebe 
Hindentung auf den urjprünglihen Anlaß getilgt. Der 
König in Thule (3, 150) und Jägers Nachtlied 
(3, 193) ſcheinen hier auf die letzte vollendende Hand des 
Dichters zu warten; in dem zweiten der genannten Lieder 
wird bejonders die dritte Strophe auffällig fein, fo wie ber 
ungefüge Ausdrud im zweiten Verſe der letzten: Als ſäh' 
den Mond ich an; die einfach Fühne Wendung: „ALS in 
den Mond zu ſehn“, erjcheint und jett allerdings fo über- 
aus einfach, daß wir faum begreifen, wie fie ſich dem Dichter 
erft bei fpäterer Fritifcher Durchficht darbieten konnte. Zu 
einem ganz eigenen, eingehenden Studium fordern die in 
freieren Rhythmen verfaßten Gedichte auf, wie der Wandrer 
(2, 7) und Mahomets Gejang (2, 30), der bier noch 
jeine anfängliche Verbindung mit dem in Goethes Geifte 
entworfenen Drama deutlich zeigt. Nimmt man bier wahr, 
wie oft nur durch befcheidene, fast unmerfliche Aenderungen 
auch in diefen ungebundenen Yormen, die zuerft Klopſftock 
der deutſchen Dichtung ſchenkte, überall Harmonie und Gleich⸗ 
maß bergeftellt wird, jo glaubt man wie in einen Quell zu 
bliden, aus dem der holde Wohllaut fich über die Goetheiche 
Poeſie ergieft. 

Hat man nun aber an BVergleihung, Betrachtung und 
Studium fi) erjättigt, jo mag der unbefangene Genuß 
wieder in feine Nechte treten. Ohne die Verfchiedenheit der 
Lefearten oder die Umbildung der Formen in Betracht zu 
ziehen, Höre man das Goetheſche Jugendlied! Denn es 
will nicht im todten Buchftaben gefangen bleiben, es will 
auf lebendiger Lippe fchweben. In den reinften Klängen 
wird hier das reinſte Seelenleben laut. Man muß mit der 

Lyrik anderer Beiten und anderer Völker nah vertraut fein, 
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um ganz zu erfennen, in welcher Reinheit das Goetheſche 
Lied erglänzt, diefer lautere Spiegel menfchlichen Empfin- 
dens, diefe ewige Verklärung des deutfchen Gemüths. — 
Obgleih die Briefe, die dichterifchen und profaifchen 
Arbeiten, die bier gefammelt find, nur einem Jahrzehnt an- 
gehören, jo mußten wir doch noch beitimmte Zeitabfchnitte 
eintreten laffen, nach denen der manigfaltige Stoff vertheilt 
ward. Jeder diefer Abſchnitte trifft mit einer bedeutenderen 
Wendung in Goethes Jugendleben zujammen. Meift ergab 
jih die Sonderung diefer Kleineren Perioden von jelbft. Für 
die Beit des Leipziger Studententhums und des unmittelbar 
ſich anfchließenden Aufenthaltes in Frankfurt hatte fchon 
Otto Kahn in „Goethes Briefen an Leipziger Freunde" 
den größten Theil des Materials mufterhaft zufammengeftellt. 
Es geziemt fich, hier des Mannes zu gedenken, der überall, 
wo er in den Gang eines Studiums eingriff, dauernde 
Wirkungen einer fruchtbaren Thätigkeit zurüdgelaffen. — 
Straßburg verlangte durchaus einen bejonderen Abjchnitt, 
obgleich gerade Hier der Stoff, wenn auch koſtbar genug, 
doch nicht eben reichlich vorliegt; Leider konnten wir denfelben 
nicht durch die beiden, fort und fort im umfchattenden 
Dunkel des Archivs geborgenen Briefe an Horn vermehren, 
die Goethe am 11. April 1829 feinem Edermann zeigte, 
und über deren Inhalt diefer einen Bericht ertheilt, der 
jelbft den begehrungsloferen und der Zukunft mit ſchicklicher 
Geduld harrenden Freund des Dichters zu heftigem Verlangen 
reizen muß. — Zweifel konnte darüber entftehen, ob man 
nicht die Zeit von der Rückkehr aus Straßburg bis zur 
Ueberfiedelung nah Weimar in eins zufammenfafjen jollte; 
doch ſchien es angemeffener, die Jahre 1774 und 75, in 
welche die höchfte Entwidelung der Goetheſchen Jugendpoeſie 
fällt, beſonders herauszuheben und als eine jelbjtändige 
Periode abzugrenzen. Jedes der vier Hauptftüde unferer 
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Sammlung beginnt mit den Briefen; diefe geben die auto- 
biographifche Grundlage der darauf folgenden Fleineren und 
größeren Dichtungen, die mit den proſeiſchen: Arbeiten ein 
einſtimmiges Ganzes bilden. 

Die Feſtſtellung des Textes geſchah nach einem Grund- 
fage, der fih aus dem Zwecke der Sammlung ergab. Wir 
mußten jede Schrift, jede Dichtung bis zu der äfteften, 
früheften Form zurücverfolgen, die uns erreichbar bfieb; 
diefe Form lieferte und den Tert. Nur in wenigen Fällen 
war eine Entfernung von diefem Grundſatze geftattet oder 
geboten. So durfte bei einzelnen Stüden des Leipziger 
Liederbuch die ältere Faſſung nicht berücfichtigt werden, 
in welcher das für Friederike Oeſer beftimmte Heft fie 
aufbewahrt (D. Jahns Briefe an Leipziger Freunde, 2 
Auflage, S. 216); dieſe Erftlinge der Goetheſchen Lyrik 
mußten bier ganz unverändert jo wieder erjcheinen, wie fie 
vor hundertundfünf Jahren vereint erjchienen find. Von 
den Gedichten, in denen Goethe fein damalige Kunſtevan⸗ 
gelium predigte (3, 163 fgg.), geben wir den Text, der 
fih im Anhange zu H. L. Wagners Weberjegung des 
Mercierſchen Neuen Verſuchs über die Schaufpielfunft findet, 
obgleich zwei diefer Gedichte (3, 167. 169) ſchon etwas 
früher im Voßiſchen Mufenalmanah für das Jahr 1776 
gedrudt waren; der „gute Rath“ (3, 156) aber wird 
in der älteren Form mitgetheilt, die im “fahre 1871 wieder 
ans Licht gefommen. Der Prometheus erjcheint in der 
frühesten und fpäteren Geftalt (3, 157. 466); da Goethe 
fpäter da8 Gedicht mit dem Drama, defjen innerjten Sinn 
es gebrängt ausfpricht, auch in äußere Verbindung gebracht 
hat, fo wollten wir die einmal getroffene Anordnung be- 
ftehen laſſen. 

Wo ung die Handfchrift Goethes oder ein Facſimile 
derfelben vorlag, — wie für die Mitfchuldigen, die Gedichte 
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Prometheus (3, 157), auf Criſtianen R. (3, 162), an 
Belinden (3, 177), für die Rede zum Shafeipears 
Zag (2, 39), — da ward, wie fidhd von felbit verjteht, 
jeder Buchſtab von der Hand des Dichter8 fammt allen 
Eigenthümlichkeiten feiner Schreibart getreulich wiedergegeben. 
In allen andern Fällen mußten wir den erjten Drud als 
Grundlage benugen. Diefe Forderung ift leicht und ficher 
ausgeiprochen, nicht aber ftetS fo leicht und ficher zu be- 
folgen. Die Kritik claffifcher Texte, fowohl in unferer 
Xiteratur als in der ausländifchen, wird gar oft gehemmtt, 
verwirrt und irre geleitet durch die inneren Verſchiedenheiten 
der Eremplare, die fih von einer und derjelben Ausgabe 
vorfinden. Bei mehr oder minder entjchiedener äußerer 
Aehnlichkeit zeigen ich im Innern des Textes einzelne Ab- 
mweichungen, die zu der Annahme zwingen, daß von der 
nämlihen Ausgabe verjchiedene Drude bergeftellt worden. 
Don der erften Edition des großen Miltonfchen Gedichts 
find den engliichen Kritifern etwa fieben oder acht ver- 
ſchiedene Drude befannt; die Ausgabe der Baconfchen Eifays 
von 1625, die fette, die der Autor felbit bejorgte, Tennt 
man in zehn verjchiedenen Druden. So befiten wir denn 
auch die Goetheſche Farce Götter Helden und Wieland 
(1774) in vier, den Clavigo in ſechs, Die zweyte ächte 
Auflage de8 Werther in drei oder gar vier Druden, die 
ſämmtlich unter einander bald unbedeutende, bald erhebliche 
Abweichungen zeigen. Oft wird e8 dem geübteren Blide 
nicht ſchwer, den erjten Drud, der dann auch meiſt den 
einzig richtigen Text bietet, von den fpäteren, in demen Die 
Corruption des Dichterworted fchon beginnt, zu unter: 
ſcheiden; manchmal aber wird durch diefe Abweichungen, 
wenn fie die Ordnung des Satzbaus oder die Wahl der 
Worte betreffen, das Urtheil im Schwanfen erhalten; man. 
möchte faum wagen, mit voller Beſtimmtheit auszufprechen: 
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dies hat der Dichter gefchrieben, und jenes nicht. Ich ver- 
weife auf die Zufammenftellung einiger folcher Abweichungen 
in den erften Druden des Clavigo, welche fih in ver 
Schrift über Kritif und Gejchichte des Goetheſchen Textes 
©. 46 findet. Durchforſcht man den dritten Drud der 
zweiten Ausgabe des Werther, fo ftößt man auf einzelne 
Berichiedenheiten der Lesart, die das Wort des Dichters 
nicht blos oberflächlich berühren; ftatt eines Teichtfertigen 
Lächelns (3, 251) findet man ein leichtfinniges, ftatt 
„Müpdfeligfeit" (3, 332) Mühſeligkeit, ftatt „Befinnung$- 
kraft“ (3, 343) Beftimmungsfraft, und wiederum 
zeigen auf derjelben Seite 343 der erfte und zweite Drud 
der zweiten Auflage „Libelispeinden Mund”, während der 
dritte Drud zugleich mit der erften Auflage die Worte 
lieben lispelnden Mund aufweift. Bei allen folchen 
Anläffen hatten wir Leine Kritik zu üben, fondern einfach 
dem Drude zu folgen, den wir, nach ſorgſamer Unterfuchung, 
als den älteften gewählt. Doch ging unſere Enthalt- 
famfeit nicht jo weit, daß wir nicht im Briefe vom 13. 
Juli auf Seite 273 den zweiten Saß, der durch ein leicht 
erflärliches Berjehen in der erften Auflage ausgefallen mar, 
aus der zweiten eingefügt hätten (Vgl. Kritit und Gefchichte 
des Goetheichen Textes ©. 19). 

Bon dem, was andre Forſcher aus Handfchriften gelegent- 
{ich mitgetheilt, durfte Hier fein Gebrauch) gemacht werden, 
und fo blieb auch am Schluß der Laune des Verliebten 
(1, 148) die überlieferte Lesart belehrte unangetaftet. 
Dagegen erhielt in den Verſen an Schloffer der Römer 
(3, 155) feinen gebührenden Plag. Für die Stella konnten 
wir felbft eine der Münchener Hof- und StaatSbibliothel 
angehörige Handſchrift benugen, die, von Goethe eigen- 
händig durchgebeffert, ung an mehren Stellen das urjprüng- 
lich Echte bot. - 
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Mit der Schreibmweife der Ausgaben, welche uns die 
Texte Tieferten, irgend eine Veränderung vorzunehmen, 
founten wir feinen Beruf fühlen. Auch dieſe bunte Ver—⸗ 
ichiedenheit einer oft barbariichen Schreibung gehört zur 
damaligen äußern Tracht diefer Werke. Verſchmäht man 
es doch auch in England und Frankreich nicht, ältere 
Autoren gelegentlih in dem äußeren Coftüm ihrer Zeit 
wieder auftreten zu laffen. Und fo werden fich denn auch 
unfere Leſer mit allen mechjelnden Wunderlichkeiten der 
Schreibweife leicht verjühnen, felbft da, wo durch Diefelbe 
die Deutlichkeit auf den erften Blick gefährdet erjcheinen 
jollte. Freilich möchten wir nicht das Anfehn haben, als 
ob wir, und zwar gerade vom wiffenjchaftlichen Standpuncte 
aus, der Schreibweije und Interpunction, die jene alten 
Drude fo oft verunftalten, eine höhere Bedentung beilegten 
oder gar mit Wiedergabe der alten Unarten ung und dem 
Leſer eine patriotifche Augenmweide bereiten wollten. Wir 
wiffen nur zu wohl, wie gleichgültig Goethe alle dieſe 
Aeußerlichkeiten behandelte, und er felbft deutet in einem 
Briefe unferer Sammlung an (3, 48), wie gar wenig er 
fih im Fache der Interpunction zutraute. Dieſe Yahr- 
läffigfeit oder dies Ungeſchick ift bezeichnend für den Dichter, 
deifen Wort „ein gejprochen Wort war" und der Hilfs- 
mittel des Verftändniffes, mit denen das gejchriebene Wort 
ausgeftattet wird, nicht zu bedürfen ſchien. Wollten wir 
aber auch die Schreibung beſſern, nach welchen Grundſätzen 
hätten wir verfahren follen, um der allgemeinen Billigung 
ficher zu fein? Die redlichen Bemühungen ſprachforſchender 
Baterlandsfreımde haben ung noch nicht zu einer allgemein 
angenommenen Nechtfcehreibung verholfen; und fo hätten wir 
schließlich eine Wilffür mit der anderen vertaufcht. In 
Werfen, wie Satyros, Prometheus, Gottfried von Ber- 
lichingen und. andern, die erft manches Jahrzehnt nad 
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ihrer Entftehung oder erft nach dem Tode des Dichter im 
Drud erjchienen, — in allen folden Werfen fonnten mir 
natürlich die ältere Schreibung nicht wieder herftellen, jondern 
mußten derjenigen folgen, die in Diefen fpäteren erſten 
Druden beobachtet war. Welche Art von Orthographie in 
eine Fritiiche Gefammtausgabe einzuführen wäre, — das zu 
entjcheiden, bleibe fünftigen Forſchern überlaffen. 

Nah allem diefem brauchen wir und wohl noch kaum 
ausdrüclich dagegen zu verwahren, dag man hier irgend 
etwas erwarte oder fordere, was den Namen einer Fri- 
tiihen Ausgabe verdiente Eine folhe zu liefern, lag 
niemals in unferer Abficht, und eben fo wenig wollten wir 
hier alte Drude in einem ſclaviſchen Yacfimile wiedergeben. 
Die Berficherung mag genügen, daß der Text, den man 
hier findet, überall auf urfundlicher Grundlage ruht. Wer 
fich einft die herrliche Aufgabe wählt, die Entwidlung der 
Soetheihen Sprache geſchichtlich darzuftellen, wird unſere 
Sammlung für feine Zwecke nicht ganz untauglich finden. 
Daß wir einigen Gedichten, die des Titels entbehrten, eine 
furze erläuternde Ueberſchrift vorgejegt, wird hoffentlich nicht 
als Schädigung der urkundlichen Zuverläffigfeit empfunden 
werden. 

Die chronologiſche Aufftellung der Briefe und Gedichte - 
war fein geringes Wageſtück. Beſonders mühevoll war bie 
Anordnung der Briefe aus den Jahren 74 und 75. Hier 
bleibt mancher Zweifel übrig, Wir hielten die einmal an- 
genommenen Daten überall da feft, wo fid) dag Wichtige 
nicht mit unzweifelhafter Gewißheit beftimmen Tief. Das 
Briefhen an Betti Jacobi 1, 393 ift wohl nit am 7. 
November, fondern um einige Tage fpäfer, und der nad 
einer genanen Abfchrift des Original3 mitgetheilte Brief 
3, 15 nit im Mai fondern im März 1774 gejchrieben. — 
Bei Wahl und Ordnung der Gedichte verführen wir mit 
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ſorgfältiger, ja peinlicher Ueberlegung; wir dürfen indeß 
nicht hoffen, daß die Gründe, die uns nach allſeitiger Er- 
wägung endlich beftimmten, für jeden forfchenden Xefer die 
gleiche Beweistraft haben werden. Manche wird es befremden, 
bier folchen Gedichten zu begegnen, wie Der Abſchied, 
Stirbt der Fuchs fo gilt der Balg, Blinde Kuh, 
Ganymed, Raftlofe Liebe (für welches Lied neuerdings 
der 11. Februar 76 angejegt worden); andere werden ver- 
gebens fuchen die Grenzen der Menjchheit, den mor- 
ladiihen Klaggejang, das Lied an die Entfernte, 
die Verje auf Gellert3 Monument u. ſ. wm. Heiden: 
röslein ift unter die Lieder der Straßburger Zeit gejtelit 
(1, 275), nicht etwa weil wir glauben, daß Goethe dem 
älteren Volksliede ſchon damals diefe Form gegeben, in 
welcher es der achte Band der Schriften (1789) zuerit 
mittheilte; nein, es foll bier nur auf die Neigung und liebe: 
volle Theilnahme deuten, welche Goethe, durch Herder 
geleitet, damals der volksmäßigen Lyrif widmete, — Gern 
beicheiden wir uns, daß dort, wo fichere äußere Daten uns 
verließen, Gefühl und Urtheilsfraft ung nicht immer richtig 
geleitet haben, und wünjchen nur, daß fünftige Entdedlungen 
das Wahre ans Licht fördern und fo unfere Annahmen 
fügen oder umjtoßen mögen. 

"Raum dürfen wir beforgen, von den Briefen und Dich— 
tungen, die in unfere Sammlung gehören, irgend ein wich— 
tigeres Stüd überjehen zu haben. Das Fragment einer 
Ueberjegung des Corneillefchen Lügners ward abfichtlich fort- 
gelajfen; die Zeugniffe für Goethes Lebhafte Beichäftigung 
mit dem franzöfifchen Theater finden fich nicht nur in feinem 
äfteften Luſtſpiel, jondern auch in den franzöfiihen Verſen 
(1, 16), die, von Sainte-Beuve nit mit Unrecht als 
singuliers bezeichnet, ſich als echte, wenn auch etwas 
ſchwächliche Abkömmlinge gallifcher Bühnenrhetorif erweifen. 
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Manchem andern, an fich höchſt Schätenswerthen, was 
Schöll zuerft in den „Briefen und Auffägen" öffentlich vor: 
legte, konnte ein ſchicklicher Pla in unferer Sammlung 
ebenfo wenig bereitet werden, wie den Beiträgen zu Lavaters 
phyfiognomifchen Fragmenten. Die Necenfionen, die aus 
den Frankfurter gelehrten Anzeigen in die Ausgabe lekter 
Hand übergingen, haben wir fämmtlih aufgenommen. 
Bisher ift e8 noch Teinem Forſcher gelungen, mit abfoluter 
Sicherheit diejenigen unter dieſen Iebenfprühenden kritiſchen 
Erpectorationen zu bezeichnen, die unſerm Dichter durchaus 
abzufprechen find; es wäre daher ein ganz und gar un⸗ 
berechtigte8 Verfahren, Auffäge, denen Goethe ſelbſt eine 
Stelle in feinen Werfen gönnte und in denen überall feine 
Sinnesart hervorbridht, dem Kreife feiner jugendlichen Ar- 
beiten zu entziehen. ortbleiben mußten die Anzeigen der 
Epiftel an Defer und der moralifchen Erzählungen und 
Idyllen von Diderot und Gefiner, die als Eigenthum 
Goethes nicht mit hinreichender Sicherheit urkundlich bezeugt 
find; dagegen ward den Recenfionen des Jahres 1772 die 
Nachrede angefchloffen, als deren Urheber, wie Jahn 
zuerft dargethan hat, Goethe in einem Briefchen an Keftner 
(1, 338) fich felbit befennt. 

Wird man aljo feine bedeutendere Lüde in unſerer 
Sammlung entdeden, fo könnte man uns hingegen mit dem 
Vorwurfe belaften, daß wir ein folgerechtes Verfahren 
keineswegs eingehalten, vielmehr die Grenze, die wir uns 
jelbit gezogen, eigenwillig überfchritten haben. Und aller- 
dings müfjen wir eingeftehen, was fich nicht bergen läßt, 
dag nämlich unjer Vorrath durch einige Stücde vermehrt 
ward, die erjt in Weimar aus Goethes Hand hervorgingen 
und alfo nicht mehr der Periode angehören, deren Denk: 
mäler wir bier gefammelt. Unter allen Bergehungen jedoch, 
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deren wir uns etwa ſchuldig gemacht, wird dieſe wohl am 
erſten die Verzeihung des Leſers erlangen. 

Mit dem November 75 iſt zwar der Schlußpunct 
unſerer Sammlung bezeichnet. Doch haben wir uns nicht 
verſagt, noch einige Briefe und Gedichte aus dem folgenden 
Jahre herüberzunehmen, die eine Fernſicht in die Anfänge 
der Weimarifchen Zuftände eröffnen. Nur ſolche Briefe 
wurden gewählt, die frühere Verhältniffe fortleiten, und 
nicht8 durfte zugelaffen werden, was mit dem neuen in 
Weimar beginnenden Leben in ausjchlieplicher Verbindung 
ftebt; fo findet man bier kein Wort, das an Frau v. Stein 
gerichtet ift. In den Briefen an Lavater aus dem Auguft 
und September 76 erfreuen uns die Gedichte (3, 143. 145), 
von denen das erfte, und zwar nur in diefer feiner urfpüng- 
lihen Form, die innige Lebens- und Sinnesgemeinfchaft 
mit dem Herzog ausdrückt, das andre aber, großartig und 
bedeutungsvoll, die Gegenwart rechtfertigt und mit kühner 
Verheißung in die Zukunft weift. Die Heineren Dichtungen 
Ichließen mit dem ergreifenden Nachllange der Lieder an 
Lili (3, 194) und mit dem Gebet um Frieden, um Be- 
hwichtigung von Freud und Schmerz, das fehnjuchtsvoll 
rührend, ein Hauch melodifcher Klage, aus dem wirrevollen 
Treiben der erjten Weimarischen Monate auffteigt. Am 
Schluſſe diefer drei Bände aber erjcheint, geſchmückt mit 
allem volfsthümlichen Weiz, das Gedicht auf Hans Sachs, 
wie e8 1776 in Aprilheft des teutfchen Merkur zuerft her- 
vortrat; e8 mag den Abjchluß der, im engeren Sinne }o 
zu nennenden, deutichen Periode der Goetheſchen Poefie be- 
zeichnen. Bald wird die Hand des Meifterd andre Formen 
ergreifen, und jede wird eine neue Ausdeutung des Geheim⸗ 
niſſes der Schönheit. 

So reih nun auch diefee Sammlung fich darftellt, fo 
ift fie Doch noch unvollftändig und mußte es bfeiben: ihr 
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fehlen‘ die älteften Scenen des Fauſt und des Egmont. 
Diefe muß man hinzudenfen, wenn man die Schöpferkraft 
des jungen Goethe nach vollem richtigem Maße ſchätzen will. 

Nur etwa zehn Jahre des Goetheichen Lebens Tiegen 
bier in ihren Erzeugniffen vor uns. Aber welcher Neid) 
thum der Geftalten drängt fi) ung entgegen! In welcher 
Fülle mechjelnder Formen wird fchon bier die bildende 
Kraft offenbar! Wir jehen den Dichter werden und fich 
ausbreiten. Zuerſt zeigt fich ung der gereifte felbitberwußte 
Knabe, der feine Meinung über fein eigenes Weſen mit 
zutraulicher Offenheit ausſpricht. Bald fehen wir den Jüng— 
ling, der, feines Zieles noch unficher, nad) Selbftändigfeit 
im Leben wie in der Kunſt ftrebt, fie auch hier wie dort, 
im Thun wie im Urtheilen (man blide auf den Brief 
1, 44 fgg.) vielfach überrafchend beurfundet; aber, von 
‚Grillen, Thorheiten nnd mechjelnden, bald flüchtigen, bald 
tiefer greifenden Neigungen und Leidenschaften umhergeworfen, 
gelangt er noch nicht zum Einflang mit fi) oder vielmehr 
zum Verſtändniß feiner ſelbſt, zum unmittelbaren fichern 
Gefühl feines eigenen Weſens. Was er um diefe Zeit 
dichtet, Hält fich zum guten Theil noch in der Sphäre des 
beobachtenden Berftandes; in feinen Liedern, deren Form 
fih gern zu epigrammatischen Wendungen neigt, bricht zwar 
dag echte Gefühl fchon hervor, gepaart mit geiftiger An- 
muth; aber es muß fich gleichlam gegen die Reflexion wehren 
und kann nicht immer gegen fie auffommen; feine poetifchen 
Arbeiten find wie ein Tribut, den er der älteren, vor ihm 
herrſchenden Poefie darbringt, ehe feine eigene, zur fünftigen 
Herrfchaft berufene Dichtung beginnt. Und fie beginnt, in- 
dem fein Jugenddaſein zu nener Friſche erfteht. Die Ahnung 
großer Thaten kommt über ihn, und er fühlt ſich der 
eigenen Größe fiher. Zugleich werden ihm die größten 
Erſcheinungen aus der Kunft ferner Zeiten und fremder 
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Völker vertraut; die Natur fängt an, fih ihm zu enthüllen; 
die tiefften Quellen feines Seelenlebens thun fich auf. Das 
Leben, das er lebt, wird ihm zur Dichtung. Der volle 
Gehalt der Wirklichkeit wird für die Poefie erobert, und 
der volle Strom der Poefie muß das Gebiet der Wirflich- 
feit befruchten. Es erklingen jene Lieder, in denen die 
Wahrheit des Gefühls fo mächtig austönt, daß man wähnen 
möchte, alle frühere Lyrik habe mit der Empfindung nur 
getändelt. Der Dichter greift in das gejchichtliche Leben 
feines Volks; er greift, noch kühner und felbjtändiger, in 
die Tiefen der Menfchheit, und immer deutlicher. eröffnet 

fih ihm das „innere, glühende, heilige Xeben der Natur.“ 
Neue freiere Formen werden aufgeftellt, damit der Schöpfungs- 
drang durch feine Willfür von außen beengt werde; aber 
die vorwärts drängende Kraft zähmt fich ſelbſt; auch in 
engeren Formen kann fie ſich mit Freiheit bewegen, und 
nie verfennt fie die höhere Form, welche die Dichtung erft 
zur Kunſt erhebt. Alle Beftrebungen der Zeit nimmt er in 
fih auf, um fie fortzuführen, und neue regt er an, deren 
Biel in der Zukunft liegt. Er verfündigt Shafefpeare; er 
preift die Baufunft, deren Denkmal er in Straßburg be- 
wundern gelernt, und die von dem damals obmwaltenden 
Kunftfinne in Acht und Bann gethan war; innig und herz- 
lich liebevoll vedet ex von der Religion der Xiebe, um jtarre 
Gemüther zu erwärmen, und fpottet milde über den Häg- 
lichen Verſuch, die Lehre Chrifti zu gemeiner weltlicher 
Moral herabzuziehen; durch Fünftlerifche That wie durch 
kritiſches Wort verficht er die neu errungene Tyreiheit der 
Kunſt. Er ift ganz dem Vaterlande angehörig; die Er- 
ſcheinungen der Zeit faßt er unerjchroden in ihrer ernten 
Ziefe oder ergetzt fich an ihrer bunt jchillernden Oberfläche, 
und fo fpiegelt er fie ab in manigfaltiger Dichtung. In 
reger Verbindung mit dem eifte feines Volkes, den er 
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auf neue Bahnen gewaltig vorwärts treibt, befreundet er 
fich jetzt ſchon mit dem Geifte des Alterthums, deſſen Rein- 
beit er gegen Verunglimpfung und modernen Mißverftand 
mit keckem Scherz vertheidigt;' die marfigen Geftalten ver 
antifen Welt nimmt er in den Umkreis feines Weſens auf, 
um fie mit der warmen Fülle feines eigenen Lebens zu 
durchdringen. Nach allen Seiten hin wirft fein Geift er- 
leuchtende Blitze; Entwürfe mächtiger Weltdichtungen drängen 
fih in feiner Seele; das Größte vollbringt er; und das 
Größte, das in neuen Formen zu Tage kommen foll, be- 
reitet fih vor. In feiner Jugendpoeſie rauſcht ein Lebens⸗ 
quelf, in dem auch noch die Literatur Fünftiger Zeiten fich 
zu neuer Jugend erfrifchen kann. Die Gefchichte ftellt ung 
feinen Künftler vor, der fo früh zu einer folhen Entfaltung 
von geiftiger Schöpferfraft gelangt ift. 

Sp tritt denn bier dem deutfchen Leſer der junge Goethe 
ohne weitere Vermittlung zu traulich ungezwungenem Geiftes- 
verfehr entgegen. Lange hat der alte Goethe, gleich einer 
geweiheten Geftalt, vor dem Auge der Nation geftanden; 
wir wünſchen wahrlich nicht, daß dies erhabene Bild jemals 
aus ihrer Erinnerung verdrängt werde; aber warum bat 
das Bild des jungen fich nicht fchon lange einträchtig zu 
ihm gejellt? Nicht nur in der Ehrfurcht heifchenden Geftalt, 
in welcher der Gewaltige zulegt auf Erden weilte, ſoll er 
dem Geifte der Deutjchen gegenwärtig bleiben; auch in der 
leuchtenden Jünglingsgeſtalt, freudig herrichend, Kraft aus- 
ſtrömend und Leben entzündend, foll er fein Volk durch— 
wandeln. 

Hundert Jahre find über Deutfchland dahingegangen, 
ſeitdem die Dichtungen, die bier in einer bejcheidenen Samm- 
lung vereinigt find, dem Volke gefchenft worden — eine 
Zeit der Ohnmacht, der Schmach und Erniedrigung, eine 
Zeit voll von neu hervorbrechender Kraft, voll von neu 
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aufgejchloffener Herrlichkeit. Der Dichter des Götz und des 
Werther ſah das Reich in Trümmer auseinander geben; 
wenn jet der junge Goethe wieder Einkehr hält bei feinem 
Bolfe, jo blidt fein ftrahlendes Auge auf ein von nenem 
Jugendleben durchftrömtes, in ficherer Kraft aufgerichtetes 
Deutjchland. Wir fangen an zu begreifen, in welchem 
Sinne die Begründer unferer Literatur, indem fie für die 
Menschheit dachten und fchufen, zugleih an der Erhebung 
ihres Volkes gearbeitet haben; wir erbliden fie in der erften 
Reihe unſrer Volkshelden, und, leuchtend vor allen, ihn, 
der noch jet unter uns lebt und für uns Tämpft, den 
jungen Goethe, den Befreier deutſcher Kunft und deutfchen 
Geiſtes. 


Münden, Michael Bernays, 
15. September 1875. . 


D. j. Goethe I. g 


T. 


Sranffurt und Leipzig 
Frühjahr 1764 bis Herbft 1768. 


Sranffurt 
Herbit 1768 bis Frühjahr 1770. 


D. j. Goethe I. 1 


Briefe 


1. 
An Ludwig Yſenburg von Buri in Neuhof. 
& 


Wohlgebohrner, 
Inſonders Hochzuehrender Herr, 


Em. Wohlgebohrn werden Sich wundern, wenn ein unbe: 
fannter fich unterftehet, bey Ihnen eine Bitte vorzubringen. 
Doch billig folten Sie mit allen Denjenigen, die ihre Ver— 
dienste fennen, nicht erftaunen. Da Sie wohl wiffen fünnen, 
daß ihre Eigenfchaften jelbft auch noch in fernern Ländern 
als wo ich wohne die Gemüther Ahnen eigen zu machen 
vermögend jind. 

Sie jehen aus meiner Vorrede, daR ich zur Zeit, um 
nichts als ihre Bekanntſchaft anhalte, big Sie erfahren, ob 
ich werth bin, ihr Freund zu feyn, und in ihre Gefellfchaft 
einzugeben. | 

Werden Sie über meine Künheit nicht unwillig, und 
verzeihen Sie ihr. Ich kann nicht ander, denn wenn ich 
auch länger fehmeigen und ihre groje Eigenjchaften insgeheim 
verehren wolte, wie ich bißher gethan habe, fo würde mir 
diefes die größte Betrübtnüß von der Welt erweden. Keiner 
von meinen Freunden die Sie kennen, gönnt mir diefes 
unfhätbare Glück. Bielleiht ift auch ein Meiner Neid 
Schuld daran. Aber eben fällt mir die bejte Urfache ein, 
Sie wollen feinen Menfchen, der meinen Yehler hat in ihre 
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Bekanntſchaft bringen, damit Sie deswegen nicht zur Ber: 
antwortung gezogen werden. Em. Wohlgebohrn merden 
wigen, daß wir unfere Mängel gar gern bededen, men 
wir einen Zutritt zu einer Perjohn, die wir verehren, zu 
erlangen fuchen. Ich aber habe es mit dem Freyer im 
Raabener gemein, daß ich meine Fehler voraus jage. 
Ich weiß zwar, daß Ihnen die Zeit bey meinem Ge— 
ihwäte fehr lang werden wird, doch was Hilfts, einmal 
müßen Sie e8 erfahren, entweder vor, oder nach der DBe- 
kanntſchaft. Einer meiner haupt Mängel, iſt, daß ich etwas 
heftig bin. Sie kennen ja die coleriſche Temperamente, 
hingegen vergißt niemand leichter eine Beleidigung als ich. 
Ferner bin ich ſehr an das Befehlen gewohnt, doch wo ich 
nichts zu ſagen habe, da kann ich es bleiben laßen. Ich 
will mich aber gerne unter ein Regiment begeben, wenn es 
ſo geführt wird, wie Mann es von ihren Einſichten erwarten 
kann. Gleich in dem Anfange meines Briefes, werden Sie 
meinen dritten Fehler finden. Nemlich daß ich ſo bekannt 
an Ihnen ſchreibe, als wenn ich Sie ſchon Hundert Jahre 
kennete, aber was hilfts, diß iſt eimal etwas, das ich mir 
nicht abgewöhnen kann. Ich hoffe Ihr Geiſt, der ſich nicht 
an Kleinigkeiten, wie das Ceremoniel iſt, bindet, wird mir 
es verzeihen, glauben Sie aber, daß ich niemals die ſchul— 
dige Hochachtung außer Acht febe. 

Noch eins fällt mir ein, ich habe auch denjenigen Fehler 
mit dem vor angeführten Mann gemein, nemlich, daß ich 
jehr ungedultig bin, und nicht gerrie lange in der Unge- 
wißheit bleibe. Ich bitte Sie entjcheiden Sie fo geſchwind 
als es möglich ift. 

Diejes find die Haupt Fehler. Ahr Icharffichtiges Auge 
wird no) Hundert Kleine an mir bemerden, die nich aber 
dennoch, wie ich hoffe, nicht aus ihrer Gnade feßen follen, 
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jondern alles wird vor mid) reden, und meine Fehler fo 
mohl als mein Eifer werden Ihnen zeigen, daß ich bin und 
beitändig bleiben werde 
Meines Wohlgebohrnen und 
Inſonders Hochzuehrenden Herrn 
Frankfurth aufrichtigſt ergebener Diener 
den 23den May Joh. Wolfgang Goethe. 
1764. 

P. S. Solten Sie wegen meine Alters beforget jeyn, 
jo jag ich Ahnen zur Beruhigung, daß ich ohngefehr die 
Jahre des Alexis habe. Ich bejchwere mich ſehr über Ihn, 
dag Er mich bißher von einem Tag zum andern vertröftete, 
mich in ihre Belanntfchaft zu bringen. Belieben Sie wie 
ich hoffe und Sie inftändigft darum erjuche, mich mit einem 
Rüd- Schreiben zu beehren, fo haben Sie die Gütigfeit, 
und jegen meinen vornahmen auf die Addresse. Ich wohne 
auf dem grofen Hirſch-Graben. Leben Sie wohl. 


2. 


An ebendenjelben. 


Mein Herr. 


Ich will alle meine Entzückungen und alle meine Freu—⸗ 
den verjparen, biß ich die Ehre habe Ahnen zu jehen, denn 
meine Feder ift fie nicht vermögend auszudruden. Sie find 
allzugütig gegen mich, da Sie mir fobald Hoffnung machen, 
in ihre Gefellihaft einzutretten, da ich dieſes Glück meit 
von mir entfernt zu feyn glaubte. Ich bin Ihnen fehr 
davor verbunden. 

Alexis ift einer meiner beiten Freunde. Er fann Ihnen 
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genug aus der Erfahrung erzeblen. Ich babe Ihm einge- 
bunden, alle nur mögliche Wahrbeiten zu befennen. Er foll 
feinen von meinen Fehlern auglaffen, aber auch mein Gutes 
nicht verichweigen. Mit allem dem aber bitte ich, daß Sie 
fich felbjt die Mühe geben möchten, mich zu prüfen, denn 
jo Hug Alexis auch ift, jo Fünnte ihm doch etwas verborgen 
bleiben, das Ihnen unangenehm feyn möchte. Sch gleiche 
ziemlich einem Camaeleon. Iſt nun meinem Alexis zu 
verdenden? Wenn Er mich noch nicht von allen Gefichts- 
Puncten betrachtet hat. Genug biervon. 

Sie mögen ſich aufs leugnen legen, wie Sie wollen, fo 
verrathen Sie fi) gar balde. Sie jprechen ſich Vollkommen⸗ 
heiten ab, und eben in dem Augenblide leuchten ſolche aus 
ihren Handlungen hervor. 

Ihre Vorfichtigfeit ift Iobenswürdig. Fern daß Sie 
mich beleidigen follten, jo ift fie mir vielmehr angenehm, 
und dienet vielleiht gar zu meinem Ruhm. Wäre ihre 
Geſellſchaft jo beichaffen, daß jeder dem es einfiele, ohne 
Unterjuchung bineinfonmen könnte, wenn er ſich nur meldete, 
‚ jollte es gleich der gröfte Dumm-Kopf jeyn. Wäre dieſes 
wohl eine Ehre vor mid? O nein! Aber da Sie erit 
wählen, prüfen und unterfuchen, fo gereichet mir Diefes zur 
gröften Freude, wenn Sie mich ia noch einnehmen folten. 
Sie vergleichen fih mit dem Herrn von Abgrund, aber 
diefes Gleichnüß ift faljch, und zwar fehr faljch. Gehen Sie 
die ganze Perſon dur, und halten Sie fich dargegen, fo 
werden Sie lauter Mierdmahle finden, die nicht miteinander 
übereinstimmen. Er macht ein Geheimnüß aus einer Sache, 
die e3 nicht ift, und ift in dem übertriebenften Grade miß- 
trauiſch, Sie aber find es mit Recht. Daß Ihre Vorficht 
im geringften nicht übertrieben ift, will ich mit einem Bey- 
jpiel beweiſen. 
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Wir haben viele Dumm-Köpfe in unfrer Stadt, wie 
Ihnen ohne Zweifel gar wohl bewuſt feyn wird. Gefekt 
nun, einem folchen fiele ein, in Ihre Gejellichaft zu tretten. 
Er erjucht feinen Hofmeifter, ihm einen Brief aufzujeken, 
und zwar einen allerliebiten Brief. Dieſer thuts, der iunge 
Herr unterjchreibt fih. Dadurch befommen Sie einen hohen 
Begriff von feiner Gelahrtheit, und nehmen ihn ohne Unter- 
ſuchung auf, wenn Sie ihn beym Lichte betrachten, fo finden 
Sie, daß Sie ftatt eines Gelehrten, Ihre Gefellichaft mit 
einem Rinds⸗Kopf vermehret haben. Das ift unverantwort- 
ih! Es ift nun gar möglich daß ich auch ein folcher bin, 
Ihre Vorſichtigkeit ift alfo wohl angewandt. 

Vor diesmal fehreibe ich nichts mehr, al3 nur noch die 
allergewißeſte Verficherung, daß id) bin, und immer bleiben 
werde 

Frankfurth Maeines Herrn 

den 2ten Junii ergebenſter Diener 
1764. Joh. Wolfg. Goethe. 


3. 


An Joh. Jacob Rieſe in Frankfurt. 
Leipzig 20. Oktober 1765. 
Morgens um 6. 
Rieſe, guten Tag! 
den 21. Abends um 5. 
Rieſe, guten Abend! 
Geſtern hatte ich mich kaum hingeſetzt um euch eine 
Stunde zu widmen, Als ſchnell ein Brief von Horn kam 
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und mich. von meinem angefangnen Blate hinweg rif. 
Heute werde ich auch nicht länger bey euch bleiben. Ich 
geh in die Commoedie. Wir haben fie vecht ſchön bier. 
Aber dennoch! Ich binn unſchlüßig! Soll ich bey euch 
bleiben? Soll ich in die Commmödie gehn? — Ich weiß nicht! 
Geſchwind! Ich will würfeln. Ya ich habe feine Würfel! 
— Ich gehe! Lebt wohl! — 

Doch halte! mein! ich will da bleiben. Morgen Fan 
ih wieder nicht da muß ich ins Colleg, und Beſuchen und 
Abends zu Gaſte. Da will ich alfo jegt fchreiben. Meldet 
mir was ihr für ein Leben lebt? Ob ihr mandhmahl an 
mich denft. Was ihr für Profeifor habt. & cetera und zwar 
ein langes & cetera. Ich lebe hier, wie — wie — ich weiß 
jelbft nicht recht wie. Doch fo ohngefähr 

So wie ein Vogel, der auf einem Aft 

Im ſchönſten Wald, fich, Freiheit athmend wiegt. 
Der ungeſtört die ſanfte Luft genießt. 

Mit ſeinen Fittichen von Baum zu Baum 

von Bußch zu Bußch ſich ſingend hinzuſchwingen. 


Genug ſtellt euch ein Vögelein, auf einem grünen Aeſtelein 
in allen ſeinen Freuden für, fo leb ih. Heut hab ih an⸗ 
gefangen Collegia zu hören. 

Was für? — Kt e8 der Mühe wehrt zu fragen? In- 
stitutiones imperiales. Historiam iuris. Pandectas und ein 
privatisfimum über die 7 erjten und 7 letten Titel des 
Codieis. Denn mehr braucht man nicht, das übrige vergißt 
ih doch. Nein gehorfamer Diener! das ließen wir ſchön 
unterwege. — Im Ernſte ich habe heute zwei Kollegen ge: 
hört, die Staatengefchichte bey Profeffor Böhmer, und bei 
Ernefti über Cicerons Gefpräche vom Redner. Nicht wahr 
das ging an. Die andre Woche geht Collegium philosophi- 
cum et mathematicum an. — 
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Gottſcheden hab ich noch nicht gejehen. Er hat wieder 
geheuvathet. Eine Kr. Obriftlentnantin. Ihr wißt es doch. 
Sie ift 19 und er 65 Jahr. Sie ift + Schue groß und 
er 7. Sie ijt mager wie ein Häring und er di wie ein 
Federſack. — Ich mache hier große Figur! — Aber noch 
zur Beit bin ich fein Stutzer. Ich werd e8 auch nicht. — 
Ich brauche Kunft um fleigig zu fein. In Gejellichaften, 
Concert, Comoedie, bei Gaftereyen, Abendeſſen, Spazier- 
fahrten fo viel e8 um diefe Zeit angeht. Ha! das geht köſt— 
ih. Aber auch Föjtlich, koſtſpielig. Zum Heufer das fühlt 
mein Beutel. Halt! rettet! haltet auf! Siehjt du fie nicht 
mehr fliegen? Da marjchierten 2 Youisdor. Helft! da ging 
eine. Himmel! ſchon wieder ein paar. Groſchen die find 
bier, wie Kreuzer bei euch draußen im Weiche. — Aber 
dennoch kann bier einer jehr wohlfeil leben. Die Meſſe ijt 
herum. Und ich werde recht menageus leben. Da hoffe ich 
des Jahrs mit 300 Rthr. was jage ich mit 200 Rthr. auszu- 
fommen. NB. das nicht mitgerechnet, was ſchon zum Heufer 
ift. Ich habe fojtbaaren Tißch. Merft einmahl unfer Küchen: 
zettel. Hüner, Gänße, Zruthahnen, Endten, Rebhüner, 
Schnepfen, Feldhüner, Forellen, Hafen, Wildpret, Hechte, 
Faſanen, Auftern u. |. w. Das erjcheinet Taglich. nichts 
von anderm groben Fleiſch ut sunt Rind, Kälber, Hamel 
u. ſ. w. das weiß ich nicht mehr wie es ſchmeckt. Und die 
Herrlichkeiten nicht teuer, gar nicht teuer. — Ich jehe, daß 
mein Blat bald voll ift und es jtehen noch Feine Verje dar- 
auf, ich habe deren machen wollen. Auf ein andermahl. 
Sagt Kehren daß ich ihm fchreiben werde. Ich höre von 
Horn, daß ihr euch ob absentiam puellarum forma ele- 
gantium beflagt. Laßt euch von ihm dag Urteil fagen 
daß ich über euch fällete. 

Goethe. 
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4, 
An ebendenselben. 


Leipzig, d. 30ten Octbr. 1765. 
Lieber Rieſe. 


Euer Brief vom 27ten, der mich äuferft vergnügt Hat, 
ift mir eben zugeftellet worden. Die Verficherung daß ihr 
mich liebt, und daß euch meine Entfernung leid ift, würde 
mir mehr Zufriedenheit erwedt Haben; wenn fie nicht in 
einem jo fremden Zone gefehrieben wäre. Sie! Sie! das 
lautet meinen Ohren fo unerträglih, zumahl von meinen 
liebften Freunden, daß ich e8 nicht fagen kann. Horn hat 
es auch jo gemacht, ich habe mit ihm gefeift. Faſt hatte 
ih Luft, mit euch auch zu feifen. Doc! Transeat! Wenn 
ihr es nur nicht wieder tuht. — 

Ich lebe hier vecht zufrieden. Ihr Fünnt es aus bei- 
liegendem Briefe ſehen, der ſchon kange gefchrieben ift; ihr 
würdet ihn fchon längft Haben; wenn Horn nicht vergefien 
hätte mir eure Addrejfe zu fenden. Die Bfchreibung von 
Marpurg ift vecht komiſch. 

Das befte Trauerfpiel Mädgen ſah ich nicht mehr. Wenn 
ihr nicht noch vor eurer Abreife erfahret, was fie von Bel— 
jazar denkt; jo bleibt mein Schickſal unentjchieden. Es fehlt 
jehr wenig; fo ift der Fünfte Aufzug fertig, In 5Sfüpigen 
Jamben. 

Die Versart, die dem Mädgen wohl gefiel 
der ich allein, Freund, zu gefallen wünſchte. 
Die Versart, die der große Schlegel ſelbſt 
und meiſt die Kritiker für's Trauerſpiel 
die ſchicklichſten und die bequemſten halten. 
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Die Bersart, die den meiften nicht gefällt, 

Den Meiften deren Ohr jechsflißige 

Alerandriner noch gewohnt. Freund, die, 

die ift’3 die ich erwählt mein Trauerſpiel 

zu enden. Doch was jchreib ich viel davon. 

Die Ohren gällten dir gar mancdhesmahl, 

von meinen Berjen wieder drum mein Freund, 

Erzähl ich dir was angenehmeres. 

Ich ſchaute Gellerten, Gottfcheden auch 

und eile jetst fie treu dir zu befchreiben. 
Gottihed ein Mann fo groß al wär er vom alten Gejchlechte 
jenes der zu Gath im Land der Philifter gebohren, 

Zu der Kinder Israels Schreden zum Eihgrund hinabfam. 
Ja jo fieht cr aus und feines Cörperbaus Größe 

Sit, er ſprach es jelbft, ſechs ganze Pariſiſche Schue. 

Wollt ih recht ihn beichreiben; jo müßt ich mit einem Exempel 
Seine Geftalt dir vergleichen, doch dieſes wäre vergebens. 
Wandelteft du geliebter auch glei durch Länder und Länder 
Bon dem Aufgang herauf bi zu dem Untergang nieder, 
Würdeſt du dennoch nicht einen der Gottſcheden ähnlichte finden. 
Lange hab ich gedadht und endl. Mittel gefunden 

Dir ihn zu bejchreiben doch lache nicht meiner, Geliebter. 
Humano capiti, cervicem jungens equinam 

Derisus a Flacco non sine jure fuit. 

Hinc ego Kölbeliis imponens pedibus magnis, 

Immane corpus crasfasque Scalpulas Augusti,a) 

Et magna, magni, brachiaque manusque Rolandi, 
Addensque tumidum morosi Rostiib) caput. 

Ridebor forsan? Ne rideatis amici. 

Dieß ift das wahre Bild von diefem großen Mann, 

So gut als ich es nur durchs Beyſpiel geben kann. 

Nun nimm geliebter Freund die jet bejchriebnen Stücke 
So zeiget glaub es mir ſich Gottſched deinem Wide. 

Ich ſah den großen Mann auf dem Catehder ftehn, 

Ich hörte was er fprah und muß es dir geftehn. 


a) Du kennſt ihn doch? den diden Schornfteinfeger. 
b) Du wirft dich noch des Fuchſens Vaters erinnern. 
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Es ift fein Fürtrag gut, und feine Reden fließen 

So wie ein Harer Bach. Doch fteht er gleich den Rieſen, 
Auf dem erhabnen Stuhl. Und kennte man ihn nicht 
So wüßte man e3 gleich weil er ſteets prahlend jpricht. 
Genug er fagte viel von feinem Kabinette 

Wie vieles Geld ihn das und jen's gefoftet hätte. 


Und andre Dinge mehr, genug mein Freund Ich muß 
jchliegen. Du weißt doch er hat eine Frau. Er hat wieder 
geheurahtet, der alte Bod!, Ganz Leipzig veradhtet ihn. 
Kiemand geht mit ihm um. 

Apropos. Haft du nicht gehört? Der Hofraht beflagt 
fi über den Mangel der Mädgen zu Göttingen. 


Zu was will er ein Mädchen? 

Um die vetohrifhen Figuren auszuüben 

Und nach der neueften Art recht hübnerifch zu Tieben 

Zu fehn ob die Protafe ein hartes Herz erweicht. 

Zu ſehn ob man durch Reglen der Liebe Zweck erreicht 

Zu fehn ob Mimefis, die Ploce, die Sarkasmen 

Sp voller Neigung find wie Neukirchs Pleonasmen 

Und ob er in dem Tohne, wie er den Ulfo fingt, 

Mit des Corvinus Berjen, das Herz der Schönen zwingt. 
Und ob — Mein Blat ift voll ich werde ſchließen müſſen. 

Die Mädgen meiner Stadt und Kehren jollt ihr grüßen. 


d. 6. Nov. 1765. 
Goethe. 


5. 
An ebendenjelben. 


Lieber Rieſe. 


Ich habe euch lange nicht gefchrieben. Verzeiht es mir. 
Fragt nicht nach der Urſache! Die Gefchäfte waren es me- 
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nigfteng nicht. {hr Lebt verguügt in M. ich lebe hier eben 
jo. Einfam, Einfam, ganz einfam. Beſter Niefe diefe Ein- 
jamfeit hat fo eine gewiffe Traurigkeit in meine Seele ge- 


präget. 


Es iſt mein einziges Bergnügen, 
Wenn ich entfernt von jedermann, 
Am Bade, bey den Büjchen liegen, 
An meine Lieben denken⸗kann. 


Sp vergnügt ic) aber auch da bin, fo fühle ich dennoch 
allen Mangel des gejellichaftlichen Lebens. Ich feufze nad) 
meinen Freunden und meinen Mädgen, und wenn ich fühle 
daß ich vergebens ſeufze 


Da wird mein Herz von Jammer voll, 

Mein Aug wird trüber, 

Der Bach rauſcht jetzt im Sturm vorüber, 

Der mir vorher ſo ſanft erſcholl. 

Kein Vogel ſingt in den Gebüſchen, 

Der grüne Baum verdorrt 

Der Zephir der mich zu erfriſchen 

Sonſt wehte, ſtürmt und wird zum Nord, 

Und trägt entriſſne Blüten fort. 

Voll zittern flieh ich dann den Ort, 

Ich flieh und ſuch in öden Mauern 
Einſames Trauern. 


Aber wie froh bin ich, ganz froh. Horn hat mich durch 
ſeine Ankunft einem Teil meiner Schwermuht entriſſen. Er 
wundert ſich daß ich ſo verändert bin. 


Er ſucht die Urſach zu ergründen, 

Denkt lächlend nach, und ſieht mir ins Geſicht. 
Doch wie kann er die Urſach finden, 

Ich weiß ſie ſelbſten nicht. 


Euer Brief redet von Geyern. Glaubt denn der ehrliche 
Mann, daß hier die Auditores hundert weiſe ſäßen. Er war 
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ja ehemals in Leipzig. Aber, nicht wahr, wie leer waren 
feine Hörſäle. 
Ich muß doch ein wenig von mir jelbjt veden. 


Ganz andre Wünſche fteigen jetst als jonft 
Geliebter Freund in meiner Bruft herauf. 
Du weißt, wie ſehr ich mich zur Dichtkunft neigte, 
Wie großer Haß in meinem Bußen fchlug, 
Mit dem ich die verfolgte, die fih nur 
Dem Recht und feinem Heiligthume weihten 
Und nicht der Mußen fanften Lockungen 
Ein offnes Ohr. und ausgeftredte Hände 
Bol Sehnſucht reichten. Ach du weißt mein Freund, 
Wie jehr ih (und gewiß mit Unrecht) glaubte, 
Die Muße liebte mi und gäb mir oft 
Ein Lied. Es Hang von meiner Xeyer zwar 
Manch ftolzes Lied, das aber nicht die Mufen, 
Und nicht Apollo reiten. Zwar mein Stolz 
Der glaubt e8, daß fo tief zu mir herab 
Sich Götter niederließen, glaubte, daß 
Aus Meifterhänden nichts Volllommners käme, 
AS es aus meiner Hand gefommen war. 
Ich fühlte nicht, daß feine Schwingen mir 
Gegeben waren, um empor zu rudern. 
Und auch vielleicht, mir von der Götter Hand, 
Niemals gegeben werden würden. Dod) 
Glaubt ich, ich Hab fie ſchon und könnte fliegen. 
Allein faum farm ich ber, als jchnell der Nebel 
Bon meinen Augen janf, als ih den Ruhm 
Der großen Männer fah, und erft vernahm, 
Wie viel dazu gehörte, Ruhm verdienen. 
Ta ſah ich erft, daß mein erhabner Flug, 
Wie er mir fchien, nichts war ald das Bemühn 
Des Wurms im Staube, der den Adler fieht, 
Zur Sonn fid ſchwingen und wie der hinauf 
Sich jehnt. Er fträubt empor, und windet ſich, 
Und ängftlich ſpannt er alle Nerven an 

’ Und bleibt am Staub. Doch ſchnell entfteht ein Wind, 
Der hebt den Staub in Wirbeln auf. Den Wurm 
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Erhebt er in den Wirbeln auf. Der glaubt 

Sich groß, dem Adler gleich, und jauchzet ſchon 

sm Zanmel. Doch auf einmahl zieht der Wind 

Den Odem ein. Es finft der Staub hinab, 

Mit ihm der Wurm. Jetzt kriecht er wie zuvor. 

Werdet nicht über meinen Galimathiag böfe. Lebt wohl. 
Horn will meinen Brief einfchließen. Grüßt den Sehr. 
Schreibt. Habt mehr Collegia in Zukunft. Horn foll 5 
nehmen. Ich 6. Lebt wohl. Gewöhnt euch feine academiftifche 
Sitten an. Xiebt mich. Lebt wohl. Lebt wohl. 

Leipzig d. 28. Ap. 1766. 

Goethe. 


6. 
An Auguftin Trapp in Franffurt. 
Mon cher Trapp. 


Vous savez bien ramener les gens & leur devoir, du- 
quel ils se sont eloignes en les contraignant d’une facon, 
qui ne leurs fait pas sentir que vous les contraignez. 
Vous m’entendez cher ami? vous souriez de ce que jai 
eu scu si bien penetrer votre intention, et ce me&me 
souris me fait esperer le pardon de la faute que j'ai 
commise en ne vous &crivant pas tout le temps que je 
suis & Leipsic. C’etoit faute d’industrie et non pas faute 
de memoire. Comment pourrois je oublier Wormbs et 
les agreables habitans de cette bien aimee.. O vous savez 
trop que Worms me 'tient au coeur. Vous connoissez 
ma passion pour la helle Charitas que vous l’avez crue 
le plus fort motif de m’amener à Vous ecrire en me 
donnant par Stern le doux espoir, de me faire entendre 
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des nouvelles, qui touchent de plus pres votre charmante 
nice. Votre offre a encore plus de pouvoir sur moi.’ 
parce que je suis tout a fait delaisse par ce mechant 
Muller. 


Muller! je suis fache de ce malicieux 
Ce n’est plus cet ami si tendre en ses adieux, 
Qui m’aimant autrefois, relevoit ma foiblesse 
Se joignit a ma joie et chassa ma tristesse. 
Aujourd’hui tout change, il rit de mes soupirs, 
Et dans un noir chagrin fait changer mes plaisirs. 
Jamais il ne m’ecrit des nouvelles agreables 
Sans qu’il y fasse entrer un recit qui m’accable; 
Et qui d'un coup mechant, adroitement porte 
Ne m’öte le bonheur, que lui même a donne. 
Le eruel! Il connoit mon coeur sensible et tendre, 
Il connoit le repos qu’il y pourroit repandre, 
Il scait bien qu’un ami s’il ne peut nous aider, 
Devroit en nous plaignant pourtant nous soulager. 
Le fait il? Oh que non! ma douleur est estreme, 
Je suis faible il est vrai. Est on fort quand on aime? 
Mais il ne cherche rien que de combler mes maux, 
Et me dit en riant: Ha, tu as des rivaux. 
Je ne le scais que trop, sane qu'il le dise encore. 
Tout qui la vit l’admire, qui la connoit l’adore; 
Mais- faut il eveiller, l'idee plein d’effroi; 
Un rival est plus digne de cet enfant que moi. 
Soit! Si je ne le suis, je vais chercher de l'ötre. 
Chassons le vil honneur! que l’amour soit mon maitre. 
J’ecouterai lui seul, lui seul doit me guider, 
Au sommet du bonheur par lui je vais monter. 
Au sommet de la science monte par l'industrie, 
Je reviens, cher ami, pour revoir ma patrie. 
Et viens voir en depit de tout altier censeur; 
Si elle est en etat d’achever mon bonheur. 

Mais il faut jusque la que votre main m’assiste 
Laissez parler toujours ce docte moraliste. 
Ecrivez moi! Que fait l’enfant autant aim? 
Se souvient il de moi? Ou m'a il oublie? 
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Ah ne me cachez rien, qu'il m’eleve ou m’accable. 
‘Un poignard de sa main, me seroit agreable. 
Ecrivez, c’est allors, que de mon coeur cheri, 
Comme elle est mon amante, vous serez mon ami. 
Je suis avec toute affection possible 
Leipsic cher Trapp 
ce 2 du Juin 1766. Le votre Goethe. 


T. 
An ebendenfelben. 


Monsieur mon cher ami! 


Vous me confondez! Est ce done vous m&me qui 
autre fois mon rival m’enviates tout jusques au plaisir 
d’etre regard€ par ma maitresse, vous qui quelques fois 
sentites la rage au coeur, parceque j'aspirois au mö&me 
bonheur que vous; est donc vous meme, qui m’apprennez 
aujourd’hui le plus souhaitte et le plus inattendu evene- 
ment, que me met au comble de la joie. 

Elle a done vu ma lettre, elle n’a done pas ete 
fachee de ce coeur farouche, de cet amour ardent, de 
mes sentimens impetueux, elle m&me a souhaitte de pos- 
seder ces lignes miserables. 

Ah pourquoi ne les lui avez pas donnees sans me 
demander! Comment avez vous pu croire, que je ne 
serois pas ravi du sort agreable de ma lettre, d’ötre 
gardee par les mains de celle que j’aime, et que je re- 
fuserois a mes vers le bonheur d’etre si proche d’Elle, 
que je souhaite moi m&me si ardement. Donnez lui la 


lettre, mais dites Jui pour quel usage je souhaiterois 
D. j. Goethe I. 2 
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quel le gardat. Quelle se souvienne quelquefois, en re- 
gardant ces lignes, d’un amant malheureux qui l’aime 
sans attendre jamais le fruit de son amour, qui lui sou- 
haite la vie la plus heureuse, sans esperer de pouvoir 
contribuer & son bonheur quelque peu de chose. Je 
n’aurois jamais eu la hardiesse de dire si hautement mes 
sentimens, si elle ne les avait pas recus si gracieusement. 

Vous me dites des compliments de sa part! seroit-ce 
bien possible, qu’elle eut tant pense a moi. 

Dites lui — Mais que pourriez vous lui dire quelle 
ne sent pas encore. Elle connoit mon coeur. Conservez 
moi son amitie et la votre. Adien! 

Leipzig, 
ce 1. d’Octb. 1766. Goethe. 


8. 
An Wilhelm Carl Ludwig Moor3 in Franffurt. 


Goethe amico suo Moorsio 
Salutem plurimam dieit. 


Mein lieber Moors, 


Endlich fchreibe ih Dir. Die verworrenen Umftände in 
denen ich mich befinde, werden mich entjchuldigen, daR ich 
jo lange unſchlüſſig geweſen bin, was ich tuhn follte. Ich 
habe mich endlich entjchloffen, Div alles zu entdeden, "und 
Horn hat die Mühe über fich genommen, es Div zu jchrei- 
ben, eine Sadje, die mir dennoch nicht die angenehmfte ge- 
wejen wäre. Du weißt alſo alles. Du wirft daraus gefehen 
haben, daß Dein Goethe noch nicht jo beftrafenswerth. ift, 
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al8 Du glaubft. Denke als Philofoph, und fo mußt Du 
denfen wenn Du in der Welt glüdlich fein willft, und was 
hat alsden meine Liebe für eine fcheltenswürdige Seite? Was 
iit der Stand? Eine eitle. Farbe, die*) die Menſchen er: 
funden haben, um Leute, die es nicht verdienen, mit anzu- 
ftreihen. Und Geld ift ein ebenjo elender Vorzug in den 
Augen eines Menfchen, der denkt. Ich Liebe ein Mädchen, 
ohne Stand und ohne Vermögen, und jezo fühle ich zum 
allererftenmale das Glück, das eine wahre Liebe macht. Ich 
habe die Gewogenheit meines Mädchens nicht den elenden 
Heinen Trakaſſerien des Liebhabers zu danken, nur durch 
meinen Charakter, nur durch mein Herz habe ich fie erlangt. 
Ich brauche Feine Geſchenke, um fie zu erhalten, und ich ſehe 
mit einem verachtenden Auge auf die Bemühungen herunter, 
durch die ic) ehemals die Gunftbezeugungen einer W. er- 
kaufte. Das fürtveffliche Herz meiner S. ift mir Bürge, 
daß fie mich nie verlaffen wird, als dann wenn es ung 
Pfliht und Nothwendigfeit gebieten werden, ung zu trennen. 
Soliteft Du nur dieſes fürtreffliche Mädchen kennen, befter 
Moors, Du würdeft mir diefe Thorheit verzeihen, die ich 
begehe, indem ich fie liebe. Ja Sie ift des großen Glüdes . 
werth, das ich ihr wünſche, ohne jemals hoffen zu können 
etwas dazu beyzutragen. Lebe wohl. Ich werde an Deinen 
Bruder jchreiben, es ift fein Stolz, es ift Nachläſſigkeit, die 
mich ihn vergeffen gemacht hat. Ich muß Dir noh am 
Ende im namen der Freundſchaft das heiligjte Stillſchweigen 
auflegen. Laß es feinen Menſchen wiſſen, feinen ohne aus- 
nahme. Du kannſt denfen, welches Uebel daraus entjtehen 
fünnte. Xebe wohl. 
L. d. 1. Oct. 1766. Goethe. 


— 





*) Borher ftand gejchrieben: Ein eitles Geſpenſt, das fich. 
2* 
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9. 
An Adam Friedrih Dejer in Reipzig. 


Theuerſter Herr Profeifor, 


Zwölf Tage bin ich num wieder in meiner wehrten Vater: 
ftadt, von Anverwandten, und Freunden, und Belanndten 
umgeben die fich über meine Ankunft teil3 freuen, teils ver- 
wundern, und alle fi bemüen, dem neuen Ankömling, dem 
halben Fremdling gefällig zu jeyn, und ihm eine Stadt, 
die zu fehr Antithefe von Leipzig ift um viel Annehmlichkeiten 
für ihn zu haben durch einen freundichafftlichen Umgang er- 
träglich zu machen. Wir mollen jehen wie weit ſie's bringen, 
jeßo Tann ich nichts jagen, ich binn zu zerftrent, und mit 
meiner neuen Einrichtung zu jehr beſchäfftigt, als daß mein 
Herz für das was ich verlohren habe, und für das was id) 
bier wieder finde, viel Empfindung haben follte. Ich fchreibe 
Ihnen auch für diegmal nichts, al3 dag meine Ankunft nach 
einer glüclichen Reife, eine ervünfchte Ruhe über meine 
Famielie verbreitet hat, daß meine Krandheit, die nad) dem' 
Ausfpruch meiner hiefigen Aergte nicht fo wohl in der Lunge 
als in denen dazu führenden Zeilen Liegt, ſich täglich zu 
beffern ſcheint. Daß Ihr Tiſcher nachdem er fich einige 
Tage bey ung aufgehalten, mit guten Empfelungsfchreiben 
an den Ort feiner Bejtimmung, in der Hoffnung feine Sache 
fo gut als möglich auszuführen geveißt ift, und ſich Ihnen 
und Ihrem ganzen Hauje beftens empfelen läßt. Und das 
ſey für Ddiefesmal alles. Jede dandbaare Empfindung für 
alles was ich Ihnen ſchuldig binn, jey biß zu einer rubigern 
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und glüclichern Zeit aufgehoben, jobald ich dieſe fo ſehr er- 
wartete Epoche werde erreicht haben, will ich Ihnen einen 
längern und befjern Brief jchreiben; mittlerweile erhalten 
Sie mir Ihre Liebe, Ihre Freundichafft die mir fo jehr 
gejchmeichelt, die mich fo ſehr aufgemuntert hat, erhalten Sie 
mich in dem Andenden Ihrer verehrungswürdigen Gattin 
und Ihrer liebenswürdigen Kinder, und aller meiner Freunde; 
Hrn. Kreuhauf, Hrn. Cravinus, Hrn. v. Hardenberg, Hrn. 
v. Lieven, Hrn. Huber, bitte ich ingbefondere meiner Er- 
gebenheit zu verjichern, und meinem Succeffor Hrn. Grönig 
den fchnelliten Fortgang in der Kunft zu münfchen. Ich 
binn mit der beftändigften Hochachtung, 


Theurefter Hr. Profefjor 
Standfurt am Mayn, Dero ergebeniter 
am 13 Sept. 1768. J W Goethe 


10. 
An Käthchen Schönkopf in Leipzig. 
[Septbr. 1768.] 


Mademoifelle, 


Hr. Goethe dem befanndt ift, daß Scheere, Meifer, und 
Pantoffeln, diejenigen Mobielien find die am meiften bey 
Ihnen auszuftehen haben, ſchicket Ihnen hiermit, eine mittel- 
mäfige Scheere, ein gutes Meſſer, und Leder zu zwey Paar 
Pantoffeln. Sie find alle von gutem Stoffe, dauerhafft, 
und mein Herr hat ihnen noch überdieß die möglichite Ge— 
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duld anbefohlen, doch aber glaubt ich nicht dag Klingen und 
Leder jo lange bey Ihnen aushalten werden al3 Er. Nehmen 
Sie mir’3 nicht übel, ich fage wie ich’3 denke, drittehalbjahre 
das können Sie weder von einem Pantoffel noch von einem 
Meſſer, noch von — das laff ich dahingeftellt jeyn — Ver- 
langen, denn graufam gehen Sie mit allem um was ſich 
unter Ihre Herrichafft begiebt oder begeben muß. Zerreiſen 
und zerbrechen fie alles, biß Oftern, da fteht Ihnen neue 
Waare zu Dienften, und erinnern Sie Sich manchmal bey 
diefen Kleinigkeiten, daß mein Herr noch, bejtändig wie fonft 
Ihnen ergeben ift. Selbit hat er nicht an Sie ſchreiben 
wollen, um fein Gelübte, nie vor dem erften eines Monats 
Ihnen einen Brief zu ſchicken, nicht zu brechen. Mittlerweile, 
das ift, zwifchen heut und dem erften October, empfielt er 
ſich durch mich ganz ergebenft, und ich nehme diefe Gelegen- 
beit, mic) Ihnen Gleichfalls zu empfelen. 
Michel, ſonſt Herzog genannt, 
nach Verluſt ſeines Herzogtums 
aber, wohlbeſtellter Pachter auf 
des gnädigen Herren hochadelt 
chen Rittergütern. 


11. 
An Chriſtian Gottlob Schönkopf in Leipzig. 
d 1. Octb. 1768. 


Ihr Diener Hr. Schönkopf, wie befinden Sie fi Ma⸗ 
dame, Guten Abend Mamfell, Betergen guten Abend. 
NB. Sie müffen ſich vorftellen daſſ ich zur Fleinen 
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Stubentühre hineinfomme. Sie Hr. Schönfopf figen auf 
dem Canapee am warmen Ofen, Madame in Ihrem Edgen 
hinterm Schreibetifch, Peter Liegt unterm Ofen, und wenn 
Käthgen auf meinem Plate am Fenſter fitt; fo mag fie nur 
aufftehen, und dem Fremden Platz machen. Nun fange ich 
an zu discouriren. 

Ich binn lange Auffengeblieben, nicht wahr? fünf ganze 
Wochen, und drüber daſſ ich Sie nicht gefehen, daff ich Sie 
nicht gejprochen habe, ein Fall der in drittehalbjahren nicht 
ein einzigmal paffirt ift, und hinführo leider oft paffiren 
wird. Wie ich gelebt habe, das mögten Sie gerne wifjen. 
Eh das kann ich Ihnen wohl erzälen, mittelmäfig ſehr 
mittelmäfig. 

Apropos, daß ich nicht Abfchied genommen habe werden 
Sie mir doch vergeben haben. In der Nachbarſchafft war 
ih, ih war ſchon unten an der Türe, ich fah die Laterne 
bremen, und ging biß an die Treppe, aber ich hatte das 
Herz nicht hinaufzufteigen. Zum letztenmal, wie wäre ich 
wieder herunter gefommen. 

Ich tube aljo jetzt was ich damals hätte tuhn follen, ich 
danfe Ihnen für alle Liebe und Freundfchafft, die Sie mir 
jo beftändig erwieſen haben, und die ich nie vergefjen merde. 
Ich brauche Sie nicht zu bitten Sich meiner zu erinnern, 
taufend Gelegenheiten werden kommen, bei denen Sie an 
einen Menjchen gedenden müfjen, der drittehalb Jahre ein 
Stüd Ihrer Famielie ausmachte, der Ihnen wohl oft Ge- 
legenheit zum Unwillen gab, aber doch immer ein guter 
unge war, und den Sie hoffentlih) manchmal vermifjen 
werden. Wenigſtens ich vermiffe Sie offt — Darüber will 
ich weggehen, denn das ift immer fiir mich ein trauriges 
Capitel. Meine Reife ging glüdlich, und mittelmäjig, alles 
habe ich hier gefund angetroffen außer meinen Großvater 
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der zwar wieder an der, durch den Schlag gelähmten Eeite 
ziemlich hergeſtellt ift, aber doch mit der Sprache noch nicht 
fortfann. Ich befinde mich jo gut ald ein Menjch der in 
Zweifel fteht ob er die Lungenſucht hat oder nicht, ſich be- 
finden kann; doch geht ed etwas befjer, ich nehme an Baden 
wieder zu, und da ich hier weder Mädgen noch Nahrungs- 
forgen habe die mich plagen könnten, jo hoffe ich von Tag 
zu Tage weiter zu kommen. 

Hören Sie Mamjell hat Ihnen mein Verwalter neulich 
die geringen Kleinigfeiten zugeftellt die ich Ihnen auf Abſchlag 
ichickte, und wie haben Sie fie aufgenommen*), die iibrigen 
Sommiffionen find alle nicht vergefjen, wenn fie gleich nicht 
alle ausgerichtet find. Das Halstuch ift mit dem größten 
Guſto fertig, und wird mit ehfter Gelegenheit folgen, Ver- 
langen fie eines von inliegender Farbe, jo dürfen Sie nur 
befehlen, und aud was für eine Farbe fie drauf haben 
wollen. Der Fächer ift in der Arbeit, er wird fleifchfarh 
der Grund, mit lebendigen Blumen. Halten die Schue noch? 
Machen Sie mit Ihrem Schufter aus ob er fie, wenn, fie 
recht feit gemahlt find, jo in acht nehmen will daff er jie 
nicht verdirbt, wenn er ſie macht, und damı ſchicken Sie mir 
Ihr Schuemujter und da will ich Ihnen mahlen fo viel jie 
wollen, und von was Yarben Sie wollen, denn es geht 
gejhwind. Was andere Dinge mehr find wird die Zeit 
fügen. Schreiben Sie mir wanı Sie wollen nur noch Vorm 
eriten November, denn da fchreibe ich wieder an Sie und 
mehr, ih weiß doch Lieber Hr. Schönfopf daſſ fie nicht 
ſelbſt fchreiben, aber treiben Sie Käthgen ein Bißgen, daff 
ich) bald Nachricht von euch kriege. Nicht wahr Madame 
das wäre unbillig wenn ich nicht wenigftens alle Monate 


*) Goethe bezieht fih auf den vorhergehenden feherzhaften Brief. 
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einen Brief aus dem Hauje bekäme, wo ich bißher alle Tage 
drinne war. Und jchreibt ihr mir nicht; jo tuhts nichts den 
eriten November jchreib ich wieder. 

Empfelungen, an Mad. Oberm. Hr. Obermann Madſlle 
Obermann ganz befonders, Hr. Reich, Hr. Junius, ferner 
Madſlle Weidemann die Sie um Vergebung bitten müffen 
daſſ ich nicht Abfchied genommen habe. Adieu alle zufam- 
men. Käthgen wenn Sie mir nicht fehreiben fo follen Sie 
jehen. 


fortgeſchickt Sten Octbr. 


12. 
An Käthchen Schönkopf. 
Franckfurt am 1. Nov. 68. 


Meine geliebteſte Freundin, 


Noch immer ſo munter, noch immer ſo boshafft. So 
geihiet dag gute von einer falſchen Seite zu zeigen, jo un—⸗ 
barımherzig einen Leidenden auszulachen, einen Klagenden zu 
verfpotten, alle dieſe liebenswürdige Graufamfeiten, enthält 
Ihr Brief; und konnte die Landsmännin der Minna anders 
ichreiben. 

ch dante Ihnen für eine jo unerwartet ſchnelle Antwort, 
und bitte Sie auch insfünftige, in angenehmen muntern 
Stunden an mich) zu denden, und wenn es ſeyn kann an 
mih zu ſchreiben; Ihre Lebhafftigfeit, Ihre Munterkeit, 
Ihren Wig zu ſehen, ift mir eine der gröſſten Freuden, er 
mag jo leichtfertig, jo bitter feyn als er will. 
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Was ich für eine Figur gefpielt habe, daS weiſſ ih am 
beiten, und was meine Briefe für eine fpielen, das Tann id) 
mir vorftellen. Wenn man ſich erinnert, wie's andern ge 
gangen ift, ſo kann man ohne Wahrfager Geift rahten, wie’s 
Einem gehen wird; Ich binn’3 zufrieden, es ift das gemöhn- 
liche Schickſaal der VBerftorbenen, daſſ Ueberbliebene und Nach- 
fommende auf ihrem Grabe tanzen. 

Was macht denn unfer Principal, unſer Direckteur, unſer 
Hofmeifter, unfer Freund Schoenfopf? 

Gedendt er noch manchmal an feinen erjten Ackteur, der 
doch diefe Zeit ber, in allen Luft und Zrauerfpielen, Die 
jchweren und befchmwerlichen Pollen, eines DVerliebten und 
Betrübten, jo gut, und fo natürlich al3 möglich), vorgeftellt 
hat. Hat fih nod) niemand gefunden, der meine Stelle 
wieder begleiten mögte, ganz mögte fie wohl nicht wieder 
befegt werden; zum Herzog Michel finden Sie eher zehn 
Ackteurs, als zum Don Saffafras einen einzigen. Verftehen 
Sie mid? 

Unfre gute Mama hat mid) an Stardens Handbuch 
erinnern laffen, ich werde es nicht vergeffen. Sie haben mid) 
an Gleimen erinnern lajjen; ich werde nicht vergeffen. Ich 
dende in Abmejenheit jo gut al8 gegenwärtig, dem Verlangen 
derer die ich liebe gnüge zu tuhn. Ihre Bibliothek Fällt mir 
fehr offt ein, ehjtens joll jie vermehrt werden, verlaſſen Sie 
Sich drauf. Halte ich gleich nicht immer was ich verfprochen, 
jo tue ich doch offt mehr als ich verjpreche. 

Sie haben Recht, meine Freundinn, daſſ ich jet für das 
geitraft werde, was ich gegen Leipzig gefündigt habe, mein 
hiefiger Aufenthalt, ift fo unangenehm, als mein Leipziger 
angenehm hätte jeyn können, wenn gewijfen Leuten gelegen 
gewejen wäre, mir ihn angenehm zu machen. Wenn Sie 
mich ſchelten wollen, jo müſſen Sie billig jeyn, Sie wiſſen 
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was mich unzufrieden, launifch, und verdrüſſlich machte, das 
Dach war gut, aber die Betten hätten befjer jeyn Fünnen, 
fagt Franziska. 

Apropos was macht unsre Yranzisfa, verträgt fie ſich 
bald mit Juſten? Ich dende’s. So lang der Wachtmeifter 
noch da war, nun da dachte fie an ihr Verſprechen, jett da 
er nach Perfien ift, eh nun, aus den Augen aus dem Sinn, 
da nimmt fie lieber einen Diener, den fie fonft nicht mochte, 
al3 gar feinen. Grüßen Sie mir das gute Mädgen. Sie 
formalifiren Sich über das ganz befondere Compliment an 
Ihre Nachbarin. Was für Sie übrig bleibt? Was das 
für eine Frage if. Sie haben meine ganze Liebe, meine 
ganze Freundichafft, und das allerbejonderfte Compliment, 
ift doch noch lange nicht der taufendfte Zeil davon, das 
willen Sie auch, ob Sie gleich zur Plage, oder Unterhaltung, 
Ihres Freundes (denn beydes heifft bei Ihnen einerley) tuhn 
als ob Sie es nicht wüfjten, wie Sie es in mehr Stellen 

-Ihres Briefes getahn haben, 3. E. in der Stelle vom Ab- 
jhied pp. das ich übergehe. 

Zeigen Sie diejen Brief, und wenn ich bitten darf alle 
meine Briefe, Ihren Eltern, und wenn Sie wollen, Ihren 
beſten Freunden, aber niemand weiter; Ich fchreibe, wie 
ich geredet habe, aufrichtig, und dabey wünſche ich, dafj es 
niemand, wer es faljch auslegen könnte zu jeher Friegte. Ich 

binn wie immer, unaufhörlich 
ganz der Ihrige 
KW. Goethe. 
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13. 
An Friederife Dejer in Leipzig. 
Frandfurt am 6. Nov. 1768. 


. Mamfell, 


So launifch, wie ein Kind das zahıt; 
Bald Ihüchtern, wie ein Kaufmann den man mahnt, 
Bald ftill, wie ein Hypochondriſt, 
Und fittig, wie ein Mennoniſt, 
Und folgfam, wie ein gutes Lamm; 
Bald luftig, wie ein Bräutigam, 
Leb’ ich, und binn halb Frand und halb gejund, 
Am ganzen Leibe wohl, nur in dem Haljfe wund; 
Sehr miffvergnügt, daff meine Lunge 
Nicht jo viel Ahtem reicht, al3 meine Zunge 
Zu manden Zeiten braucht, wenn fie mit Stolz erzählt, 
Was ich bey Euch gehabt, und was mir jest hier fehlt. 


Da ſucht man nun mit Macht mir neues Neben, 
Und neuen Muht und neue Krafft zu geben; 
Drum reichet mir mein Doctor Medicinä 
Extrackte aus der Corter Chinä, 

Die junger Herrn erfchlaffte Nerven 
An Augen, Fus und Hand, 

Auf's neue jtärden, den Verjtand, 
Und das Gedächtniff jchärfen. 
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Beſonders ift er drauf bedacht, 
Durch Ordnung wieder einzubringen, 
Was Unordnung fo fhlimm gemacht, 
Und Heifit mich meinen Willen zwingen. 


„Ben Tag, und jonderli bey Nacht, 
„Nur an nicht3 reitzendes gedacht! 
MWelc ein Befehl für einen Zeichnergeift, 
Den jeder Reitz bis zum Entzüden reifit. 
Des Bouchers Mädgen nimmt er mir 
Aus meiner Stube, hängt dafür 
Mir eine abgelebte rau, 
Mit riefigem Geficht, mit halbzerbrochnem Zahne, 
Vom fleiffig falten Gerhard Dom 
An meine Wand, langweilige Zifane 
Sett er mir ftatt des Weins dazu. 


D fage Du, 
Kann man was traurigers erfahren? 
Am Körper alt, und jung an Jahren, 
Halb ieh, und halb gefund zu jeyn? 
Das giebt jo melanchol'ſche Laune, 
Und ihre Pein 
Würd' ich nicht Los, und hätt’ ich ſechs Alraune. 
Was nügte mir der ganzen Erde Geld? 
Kein Erander Meenfch geniefjt die Welt. 


Und dennoch wollt’ ich gar nicht Klagen, 
Denn ich binn- Schon im Leiden fehr geübt; 
Hätt ih nur das, was und die Plagen, 
Die Laſt der Krandheit zu ertragen, 
Mehr Krafft als jelbit die Jugend giebt; 
Verfürzung grauer Regenftunden, 
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Balſam'ſches Pflafter aller Wunden, 
Gejellichafftsgeifter die man liebt. 


Zwar hab ich hier an meiner Seite 
Deftändig vechte gute Leute, 
Die mit mir leiden, wenn ich leide, 
Sie forgen mir für manche Freude, 
E3 fehlt mir nur an mix, um recht beglüct zu feyn. 
Und dennoch fenn’ ic) niemand, der die Pein 
Des Schmerzens, jo behende ftillt, die Ruh 
Mit Einem Blick der Seele fchendt, wie Du. 


Ich kam zu Dir, ein Todter aus dem Grabe, 
Den bald ein zweyter Todt zum zweytenmal begräbt; 
Und wem er nur einmal recht nah um's Haupt gefchwebt, 
Der bebt 
Bey der Erimmerung, gewiſſ jo lang ev lebt. 
Ich weiſſ wie ich gezittert habe; 
Doch machteſt Du mit Deiner ſüſſen Gabe, 
Ein Blumenbeet mir aus dem Grabe; 
Erzählteft mir wie fchön, wie fummerfrey, 
Wie gut, wie ſüſſ Dein feelig Leben fey, 
Mit einem Ton von folcher Schmeicheley, 
Daff ich, was mir das Elend jemals vaubte, 
Weil Du's beſaſ'ſt ſelbſt zu befigen glaubte. 
Zufrieden reifft ich fort, und was noch mehr ift, froh, 
Und ganz war meine Reife fo. 


Ich kam hierher, und fand das Frauenzimmer 
Ein bifigen — ja man ſagt's nicht gern — wie immer, 
Gnug bis hierher hat feine mich gerührt. 
Zwar jag id) nicht mas einft Herr Schübler 
Bon Hamburgs Schönen präbdicirt, 
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Doch binn ich auch ein ſtarcker Grübler, 

Seitdem ihr Mädgen mich verführt, 

Die ich wohl ſchwerlich je vergeſſe; 

Und da begreiffft Du wohl, daſſ jede Leicht verliert, 
Die ih nah Eurem Maasſtab meſſe. 

Du lieber Gott! an Munterfeit ift bie 

An Einſicht, und an Witz Dir feine einz’ge gleich, 
Und Deiner Stimme Harmonie 

Wie käme die heraus in's Neid). 


Sp ein Geſpräch, wie unſers war, im Garten, 
Und in der Loge noch, mit diefent jeltnen Zug, 
So aufgewecdt, und doch fo Flug, 

‘a, darauf kann ich warten. 


Binn ih bey Mädgen launifch froh; 
So jehn fie fittenvichtrifch fträflich, 
Da beifft’3: der Herr ift wohl aus Bergamo? 
Sie jagen’3 nicht einmal fo höflich. 
Zeigt man PVerftand, fo ift auch das nicht vecht. 
Denn will fich einer nicht bequemen 
Des Grandiſons ergebner Knecht 
Zu jeyn, und alles blindlings anzunehmen 
Was der Dietator fpricht, 
Den lacht man aus, den hört man nicht. 


Wie ſeyd hr nicht jo gut, jo Euch zu beſſern millig, 
Auf eigne Fehler ftreng, und gegen fremde billig, 
Und zum Gefallen ohnbemüht, 
Iſt niemand den Ihr nicht gewönnet. 
Ah, man iſt Euer Freund, ſo wenig man Euch kennet, 
Man liebt Euch, eh man's ſich verſieht; 
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Mit einem Mädgen bier zu Lande, 

Iſt's aber ein langweilig Spiel, 

Zur Freundichafft fehlt’3 ihr am Verftande, 
Zur Liebe fehlt's ihr am Gefühl. 


Drauf ging ich ganz gewiff, hätt ich nicht jo viel Laune, 
Bräch' ich mir nicht gar manche Luft vom Zaune, 
Lacht ich nicht da wo feine Seele lacht. 
Und dächt ich nicht, daſſ Ihr fehon offt an mich gedadt. 


Ka, denden müſſt Ihr offt an mich, das jage 
Ich Euch, beſonders an dem Tage 
Wenn Ihr auf Euerm Landgut feyd, 
Dem Ort der mir jo mande Plage 
Gemadt, dem Ort der mich fo fehr erfreut. 


Doch Du verftehft mich nicht, ich will e8 Dir erklären, 
Ich weiſſ doch Du verzeihit es mir. 
Die Lieder die ic) Dir gegeben, die gehören 
Als wahres Eigentuhm dem fehönen Ort und Dir. 


Wenn mic) mein böſes Mädgen plagte, 
Wenn der Verdruff mich aus den Mauern jagte, 
Mar ich vermegen gnug, und wagte 
Dich aufzufuchen eh es tagte, 

Auf Deinen Feldern die Du liebit, 
Die Du mir offt fo ſchön befchriebit. 


Da ging ic nun in Deinem Paradieje, 
In jedem Holz, auf jeder Wiefe, 
Am Fluſſ, am Bach, das hoffende Gejicht 
Bon Morgenftrahl gejchmindt, und fucht” und fand Dich 
nicht. 
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Dann jchlug ich, angereigt von launiſchem Verdruffe, 
Den armen Froſch, am fonnbeitrahlten Fluſſe, 
Dann jagt’ ich ringsumber, und fing 
Bald einen Reim bald einen Schmetterling 


Und mander Reim, und mander Schmetterling 
Entging 
Der ausgeſtreckten Hand, die mitten 
In ihrem Hajchen ftille ftand, 
Wenn aus dem Wald, von Stimmen oder Tritten 
Den Schall, mein laufchend Ohr empfand. 


Am Tage fang ich diefe Lieder, 
Am Abend ging ich wieder heim, 
Nahm meine ever, ſchrieb fie nieder 
Den guten und den jchlechten Reim. 


Offt kehrt ich noch mit immer fchlechterm Glücke 
Auf die fatale Flur zurüde, 
Biſſ mir zulegt das günftige Gefhide 
Noch einen Tag den ich nicht hoffte gab. 
Doch ich genoff fie kaum die ſüſſen letzten Stunden, 
Sie waren gar zu nah am Grab. 
Ich fage nicht was ich empfunden, 
"Denn mein profaiiches Gedicht 
Stimmt diefesmal fehr zur Empfindung nicht. 


Du haft die Lieder nun, und zur Belohnung 
Für alles was ich für Dich Titt, - 
Beſuchſt Du Deine feelge Wohnung; 

So nimm fie mit; 
Und fing fie mandhmal an den Orten 
Mit Luft wo id) aus Schmerz fie fang, 
D. ij. Goethe I. 3 
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Dann dend an mich, und fage: dorten 

Am Fluſſe wartete er lang, 

Der Arme der fo offt mit ungewognem Glücke 
Die Schönen Felder fühllos jah! 

Käm er in diefem Augenblide, 

Eh nun, jest wär’ ich da. 


Jetzt, dächt ich nun, war's hohe Zeit zum Schlieffen, 
Denn wenn man fo zwey Bogen Reime fchreibt, 
Da wollen fie zulett nicht flieſſen. 
Doch warte nur wenn mich die Laune treibt, 
Und Deine Gunft mir fonft verjichert bleibt, 
So ſchreib ih Dir noh manchen Brief wie diefen. 


Willſt Du mir die Gefchwifter grüffen, 
So jchlieffe Richtern auch mit ein. 
Leb wohl! Und wird das Glück Dein Freund beftändig feyn 
Wie ih; jo wirft Du fteetS des ſchönſten Glücks genieffen. 
Goethe. 


14. 
An Defer. 


Frandfurt, am 9 Nov. 
1768. 


Hochgeehrtefter Herr Profeſſor, 
Das Auffenbleiben Ihres Junges, hat diefen Brief, den 
ich fo balde zu jchreiben jchuldig war, um einen Monat und 
drüber verzögert. Mit ihm hoffte ich ein Paquet Briefe, 
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und ein Paquet Kleinigkeiten nach Leipzig zu ſchicken, bie 
nun auf eine andre Gelegenheit warten mögen. 

Wenn Sie nit mehr Nachricht von ihm haben als ich; 
fo werden Sie unruhiger feyn al ich; denn ich dende immer, 
er bat entweder an Sie gejchrieben, oder ift durch einen 
andern Weg zu Ihnen zurüdgefehrt. Bald hoffe ich's zu 
erfahren; ein guter Freund hat es auf fich genommen, fich 
in Grehweiler zu erkundigen wie e8 mit ihm und feinen 
Sachen fteht. 

Meine Gefundheit fängt an, wieder etwas zu fteigen, 
und doch ift fie noch nicht viel über's Schlimme. Inliegender 
Brief, den ich mich unterftanden habe an Ihre Mademoifelfe 
Tochter zu fihreiben, fagt mehr von diefem Pundte, und 
mehr von meinem übrigen Leben. 

Die Kunft, ift, wie fonft, faft jest meine Hauptbejchäff- 
tigung, ob ich gleich mehr drüber leſe, und dende, als ſelbſt 
zeichne, denn jett da ich jo allein laufen foll, fühle ich erft 
meine Schwäche; es will gar nicht mit mir fort Herr Pro- 
feffor, umd ich weiff vor der Hand nichts anders, als das 
Lineal zu ergreifen, und zu fehen, wie weit ich mit diefer 
Stüte in der Baufunft und in der Perjpedtiv fommen Tann. 

Was binn ich Ihnen nicht jchuldig, Theuerfter Herr 
Profeffor, daſſ Sie mir den Weeg zum Wahren und Schönen 
gezeigt haben, daff Sie mein Herz gegen den Reit fühlbaar 
gemacht haben. Ich binn Ihnen mehr jchuldig, als daſſ ich 
Ihnen danden Fünnte Den Geſchmack den ich am Schönen 
habe, meine Kenntniffe, meine Einfichten, habe ich die nicht 
alle durch Sie? Wie gewiff, wie leuchtend wahr, ift mir 
der feltfame, faft unbegreiflihe Sag geworden, daſſ die 
Werdftatt des groffen Künſtlers mehr den Feimenden Philo- 
iophen, den keimenden Dichter entwidelt, als der Hörſaal 
des Weltweiſen und des Kritickers. Lehre tuht viel, aber 

3% 
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Aufmunterung tuht alles. Wer unter allen meinen Lehrern 
hat mich jemals würdig geachtet mich aufzumuntern, als Sie. 
Entweder ganz getadelt, oder ganz gelobt, und nichts Tann 
Fähigkeiten fo ſehr niederreiffen. Aufmunterung nad) dem 
Tadel, ift Sonne nach dem Neegen, fruchtbaares Gedeyen. 
Ja Herr Profejjor wenn Sie meiner Liebe zu den Muſen 
nicht aufgehoffen hätten ich wäre verzweifelt. Sie wiſſen 
was ich war da ich zu ihnen Fam, und was ich war da id) 
von Ihnen ging, der Unterfchied ift Ihr Werd. Ich weiſſ 
wohl, e8 war mir wie Prinz Biribindern nach dem Flam⸗ 
menbaade, ich ſah ganz anders, ich fah mehr als fonft; umd 
was über alles geht, ich ſah was ich noch zu tuhn habe, 
wenn ich was jeyn will. 

Sie haben mich gelehrt demütig ohne Niedergejchlagen- 
heit, und ftolz ohne Präjumtion zu ſeyn. Ich würde fein 
Ende finden, zu jagen was Sie mich gelehrt haben; ver- 
zeihen Sie meinem dandbaaren Herzen dieſe Apojtrophe, 
diefe Sentenzen; das habe ich mit allen tragischen Helden 
gemein, daſſ meine Leidenfchafft fich jehr gerne in Tiraden 
ergiefit, und wehe dem der meiner Lava in den Weeg 
fümmt. 

Die Gefellihafft der Muſen, und eine fortgejegte fchrifft- 
lihe Unterredung mit meinen Freunden, wird mir diejen 
Winter ein Frändliches einfames Leben angenehm machen, 
das ohne fie für einen Menjchen von zwanzig fahren eine 
ziemliche Folter jeyn möchte. 

Mein Freund Seekatz ift einige Wochen vor meiner An- 
funft geftorben. Meine Liebe für die Kunft, meine Dand- 
barkeit gegen die Künftler, werden “yhnen das Maas meines 
Schmerzens angeben. Sollte Hr. ErStEinnehmer Weife die 
Gefälfigfeit für mich) haben wollen, einige Nachrichten von 
feinem Leben und feiner Kunft in die Bibliothek einzurücden: 
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jo wollte ich fie Ihnen zufenden. Haben Sie die Gütigfeit, 
ihn bey Gelegenheit darum zu erjuchen. Idris habe ich 
eben gelefen, meine Gedanden hiervon ein andermal. Meine 
Eltern grüffen Sie und Ihre Famielie, mit der Liebe und 
Dandbaarfeit, die fie einem Manne jchuldig find, dem ihr 
Sohn fo viel fchuldig ift. Leben Sie wohl. Ich binn 


Theuerſter Hr. Profefjor 
Der Ihrige 
Goethe. 


15. 


An ebendenjelben. 


Franckfurt, am 24 Nov. 1768. 


Hochgeehrtefter Herr Profeſſor, 

unge, geht Morgen ab, follte ich diefe Gelegenheit ver- 
jäumen, an Sie zu fchreiben? Ich beneide alle Welt, die 
nah Sachſen geht, und meine Briefe dazu; und doc ift 
meine Correfpondenz nah Sadjen, jest fait das einzige, 
daran ich ein würdliches Vergnügen finde. 

Sie werden Sich verwundern, was Ihr Tiſcher für 
Koftbaarkeiten mitbringt; wir haben ung alle gefreut, daff 
jeine Reife, die Krandheit ausgenommen, fo glücklich geweſen 
ift, und hoffen, dafj feine Rückreiſe bey dieſer fchlimmen 
Jahrszeit, jo gut gehen wird, als es wahrjcheinlich ift. 

Wäre der Weeg nach Leipzig, nur nicht gar fo fehlimm, 
und gar fo lang; ich wollte Sie einmal recht unvermubtet 
überfallen. Denn ch habe Ihnen gar zu viel zu jagen. 
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Sie wiſſen ich hatte immer einen hübjchen Yond von Re— 
fledtiohnen die ich Ihnen meiftenteil vortrug, freylid) gingen 
fie manchmal etwas queer, nun, da belehrten Sie mid) 
eines beſſern; aber es giebt taufend Dinge, die man ohne 
Bedenden fagt, die man aber groſes Bedenden trägt zu 
ichreiben. 

Meine Gedanden über den Idris, und den Brief an 
Riedeln, über den Ugolino, über Weiffend Grosmuht für 
Grosmuht, über die Abhandlung von Kupferftichen, aus dem 
Englischen, find zwar zum erzälen ganz erträglich, zum 
Schreiben noch lange nicht ordentlich, nicht richtig genug. 

Die Kabinette hier, find zwar Hein, dafür find fte häufig 
und ausgefucht, mein gröftes Vergnügen ift, mich recht darinne 
umzufehen. Es ift gut daſſ Sie mich gelehrt haben, mie 
man ſich umfieht. 

Sonft leide ich viel der Kunſt wegen; mein Glüd, daſſ 
ih ſchon gewohnt binn, um meiner Freunde willen zu leiden. 
Apoftel, Propheten und Poeten, ſchätzt man felten in ihrem 
Baterlande, und noch jeltner zu der Zeit, da man fie alle 
Tage fehn kann; und doch Kann ich mich nicht enthalten den 
guten Geſchmack zu predigen; richtet man gleich nicht viel 
aus, jo lernt man doch immer dabey, und follte man auch 
nur bey der Gelegenheit erfahren, dafj weit ausgebreitete 
Gelehrſamkeit, tiefdendende fpisfündige Weisheit, Fliegender 
Wis und gründlihde Schulmiffenfchafften, mit dem Guten 
Geſchmacke, fehr heterogen find. 

Das Frauenzimmer liebt fich bier fehr das erftaunliche, 
vom ſchönen, naiven, komischen halten fie weniger. Deſſwegen 
find alle Meerwunder: Grandifon, Eugenie, der Galeeren- 
jclave, und wie die ganze fantaftifche Famielie heifit, bier 
im grofjen Anjehn, Von der Wilhelmine, die doch dem Him- 
mel ſey Dand, dreymal aufgelegt ift, habe ich truß aller 
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Nachfrage in Feiner Damenbibliothef Ein Exemplar auf- 
treiben können. Nächſtens ein mehreres von dieſen betrübten. 
Umftänden. 

Wenn der Nothftein und die ſchwarze Kreide gut find, 
fo fteht Ihnen mehr zu Dienften. Empfelen Sie mid) gütig, 
Ihrer Frau Gemalinn, und der ganzen Famielie; wie auch 
meinen Gönnern und Freunden, denen Herren Creuchauf, 
Weiffe, Clodius Hubert, v. Hartenberg, Cravinus, Gröning, 
namentlih, Meine Eltern empfelen ſich Ahnen. Und ich 
binn, mit der zärtlichften Hochachtung, 

| Ihr 
ergebenſter Schüler 
und Diener, 
Goethe. 


16. 
An Käthchen Schönkopf. 
Franckf. am 30. Dec. 68. 


Meine befte, ängitliche 
Yreundinn 


Sie werden ohne Zweifel zum neuen Jahre, durd) 
Hornen die Nachricht von meiner Genefung erhalten haben; 
und ich eile e3 zu beftättigen. Ja meine Liebe, es ift wieder 
vorbey, und insfünftige müfjen Sie Sich beruhigen wenn es 
ja heiffen follte: Er liegt wieder! Sie wiffen meine Con- 
jtitution macht manchmal einen Fehltritt, und in acht Tagen 
bat fie ſich wieder zurechte geholfen; diesmal war's arg, 
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und fah noch ärger aus als es war, und war mit fehröd- 
lihen Schmerzen verbunden. Unglück ift auch gut. Ich 
habe viel in der Krandheit gelernt, dag ich nirgends in 
meinem Leben hätte lernen können. Es ift vorbey und ich 
binn wieder ganz munter, ob ich gleich drey volle Wochen 
nicht aus der Stube gefommen binn, und mid) faft niemand 
befucht, als mein Doctor, der Gott fey Dand ein liebens- 
würdiger Mann ift. Ein närrifh Ding um uns Menfchen, 
wie ich in munterer Gejellichafft war, war ich verdrüſſlich, 
jet binn ich von aller Welt verlaffen, und binn Iuftig; denn 
jelbft meine Krandheit über, hat meine Munterfeit meine 
Famielie getröftet, die gar nicht in einem Zuſtande war, 
fih, gejchweige mich zu tröften. Das Neujahrslied, das fie 
auch werden empfangen haben, habe ich in einem Anfall von 
grofer Narrheit gemacht, und zum Zeitvertreibe druden 
laffen. Uebrigens zeichne ich fehr viel, ſchreibe Mährgen, 
und binn mit mir jelbft zufrieden. Gott gebe mir dag neue 
Jahr was mir gut ift, das geb er uns allen, und menn 
wir nichts mehr bitten als das; fo fünnen wir gewiß hoffen 
daſſ er's uns giebt. Wenn ich nur biff in Aprill komme, 
ih will mich gern hinein ſchicken laſſen. Da wird's befjer 
werden hoffe ich, befonders kann meine Geſundheit täglich zu- 
nehmen, weil man nun eigentlich weil] was mir fehlt. Meine 
Zunge ift jo geſund als möglich, aber am Magen fist mas. 
Und im Vertrauen man hat mir zu einer angenehmen ver- 
gnüglichen Xebensart Hoffnung gemacht, fo daſſ meine Seele 
jehr munter und ruhig iſt. Sobald ich wieder befjer binn, 
werde ich ausgehen in fremde Lande, und es foll nur auf 
Sie und noch jemand anfommen, wie bald ich Leipzig wieber- 
jehen ſoll; Inzwiſchen dencke ich nach Franckreich zu gehen, 
und zu fehen wie fi) das franzöfche Leben lebt, und um 
franzöfh zu lernen. Da können Sie Sich vorftellen was 
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ich ein artiger Menjch ſeyn werde, wenn ich wieder zu Ihtien 
fomme. Manchmal füllt mir's ein, dafj es doch ein närr- 
cher Streich wäre, wenn ich trug meiner ſchönen Projedten 
vor Oſtern ftürbe. Da verordnete ih mir einen Grabftein, 
auf dem Leipziger Kirchhof, daſſ ihr doch wenigftens alle 
Yahr am Kohannes, al3 meinem Nahmens Tag, das Jo⸗ 
Hannismännchen, und mein Denkmal befuchen möget. Wie 
meynen Cie? | 

Empfelen Sie mid) Ihren Eltern zu beftändiger Freund⸗ 
ihafft, Küffen Sie Ihre liebe Freundinn, und danden Sie 
ihr für den Anteil den Sie an mir nimmt; ich werde bald 
an fie fchreiben. 

Ihre Nachbarinn bedaur’ ich; follte das nicht den gröften 
Strich in die Rechnung des verliebten Paars machen? Die 
armen Leute! Sie find in groffer Noth, und unfer Herr 
Gott mag ihnen helfen oder nicht, fo merden ſie's ihm nicht 
danden, das werden Sie erleben, und darnach fagen Sie: 
hat’8 Goethe nicht gejagt. Es ift gar zu ein gros Ding 
um den Ehftand heut zu Tage, und fein’3 von beyden, wer 
nigftens gewiß, eins von beyden, hat nicht für einen Sechjer 
Ueberlegung. Heiliger Andreas, fomm, und tuh ein Wunder, 
oder es giebt eine Sau. NB. dafj niemand den Artidel 
jieht al8 wen er nütz ift. Leben Sie wohl meine Liebe, 
ich binn, Frand wie Gefund 

ganz der Ihrige 
Goethe 
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17. 
An ebendiejelbe. 


Frandfurt am 31 Yan 
1769 

Heute oder Morgen, es iſt einerley mann ich jchreibe, 
wenn Sie nur erfahren wie's mit mir if. Es muff bejjer 
in Leipzig feyn als bier. Es fchreibt weder Horn noch 
Sie, noch ein anderer; vielleicht habt ihr Bälle und Faſt—⸗ 
nachts Schmäuffe, zu der Zeit da ich im Elend fige. Trau- 
rig Carnaval. Seit vierzehn Tagen, fig ich wieder feit. 
Im Anfange dieſes Jahrs, war ich auf Parole Losgelafjen, 
das biffgen Freyheit ift auch wieder. aus, und ich merde 
wohl noch ein Stüdgen Yebruar im Käfigt zubringen. 
Denn Gott weis wenn’3 alle wird, ich binn aber ganz 
ruhig darüber, und ich hoffe, Sie werden e8 auch feyn. 
Den dritten März binn ich fehon ein Halbjahr hier, und 
auch ſchon ein Halbjahr kranck, ih habe an dem Halben- 
jahr viel gelernt. Sch dende Horn joll die Zeit über aud) 
mehr gelernt haben, wir werden einander nicht mehr kennen, 
wenn wir einander wiederfehen. Gewiß Horn bat nicht 
halb jo viel Luft mich zu jehn als ich ihn. Der gute 
Menſch ſoll aus Leipzig, und hat fein Blut gejpien. Das 
mag ſchwer ſeyn. Sie find fo Iuftig, fagte ein fächfiicher 
DOfficier zu mir, mit dem ich den 28 Aug. in Naumburg 
zu Nacht aſſ, fo luſtig und haben heute Leipzig verlaffen. 
Ich fagte ihm, unfer Herz wiſſe offt nicht8 von der Munter- 
feit unſers Bluts. Sie jcheinen unpäfflih, fing er nad) 
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einer Weile an. Ich binns würklich, verſetzt ich ihm, und 
jehr, ih habe Blut gejpien. Blut gefpien, rief er, ja, da 
ift mir alles deutlich, da haben fie ſchon einen grojen Schritt 
aus der Welt getahn, und Leipzig muffte ihnen gleichgültig 
werden, weil fie e8 nicht mehr genieffen konnten. Getroffen, 
jagt ich, die Furcht vor dem Verluft des Lebens, hat allen 
andern Schmerz erftidt. Ganz natürlich, fiel er mir ein, 
denn das Leben bleibt immer das erfte, ohne Leben ift fein 
genuff. Aber fuhr er fort, hat man ihnen nicht aud) den 
Ausgang leicht gemacht. Gemacht? fragt’ ich, mie fo. 
Das ift ja deutlich, jagte er, von Seiten der Frauenzimmer; 
Sie haben die Mine, nicht unbefanndt unter dem jchönen 
Gefchlecht zu feyn. — Ich büdte mich für’! Compliment. 
— Ich rede wie ich's meyne, fuhr er fort, fie jcheinen mir 
ein Mann von Berdienften, aber fie find krand, und da 
wette ich zehen gegen nichts, Tein Mädgen hat fie beym 
Ermel gehalten. Ich ſchwieg, und er lachte Nun jagte 
er und reichte mir die Hand übern Tiſch, ich habe zehen 
Thaler an fie verlohren, wenn fie auf ihr Gewiſſen fagen: 
Es hat mic) eine gehalten. Top fagt ih Hr. Captain und 
Ihlug ihm in die Hand, Sie behalten ihre Zehen Thaler. 
Sie find ein Kenner, und werfen ihr Geld nicht weg. 
Bravo, jagt er, dann feh ich daſſ fie auch Kenner find. 
Gott bewahre fie darinn, und wenn fie wieder gefund 
werden, fo werden fie Nuten von diefer Erfahrung haben. 
Ich — und nun ging die Erzählung, feiner Gefchichte [08 
die ich verfchweige, ich ſaſſ und hörte mit Betrübniff zu, 
und fagte am Ende, ich ſey confundirt, und meine Ge- 
ſchichte und die Gefchichte meines Freunds Don Saffafras, 
hat mid) immer mehr von der Philofophie des Haupt- 
manns überzeugt. 

Unglüdlicher Horn! Er bat fi immer fo viel auf 
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jeine Waden eingebildet, jet werden fie ihm zum Unglüd 
gereichen. Laſſt ihn nur lebendig weg. Satt jehen könnt 
ihr euch noch an ihm, denn er ift der legte Frandfurter 
in Leipzig, der gerechnet wird, und wenn der fort, da fünnt 
ihr warten biff ihr wieder einen zu fehen friegt. Doch 
tröftet euch, ich Tonıme bald wieder. 

Du lieber Gott, jett binn ich wieder luftig, mitten in 
den Schmerzen. Wenn ich auch nicht jo munter wäre wie 
wollt ich’8 aushalten? Faſt zwey Monat, an einem fort 
ganz eingejperrt. 

Leben Sie wohl befte Freundiun, grüffen Sie Ihre 
Eltern, und ihre Freundinn, und wenn Sie einmal jchrei- 
ben, jo berichten Sie mir wie die Glieder der ehemahligen 
Sonntägigen Gefellfchafft jet unter einander ftehen. Lieben 
Sie mid) 

frand oder gefund 
biff an den Todt 
Ihr Freund Goethe 


18. 
An Friederike Oeſer. 
Mademoifelle, - 

Sie ift lang ausgeblieben, die Antwort! fol ich Sie 
wohl um Vergebung bitten? Nein gewiſſ, wenn ich das 
dürfte, Wenn ich fagen dürffte: Mamſell, verzeihen Sie, ic) 
hatte viel, viel Gefchäffte, daran fich Herdules den Arm 


aus der Pfanne Hätte heben mögen, ich konnte ohnmöglich, 
die Tage waren furz, mein Gehirn, wegen der Einftrahlung 
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des Steinbods und Wafjermanıs, etwas kalt und feucht, 
und noch die ganze Reihe von alletagg Entjchuldigungen, 
um nicht auf fich kommen zu laffen, man jey faul, dazu- 
gerechnet; Sehen Sie, wenn ich in Umständen wäre, fo was 
zu fagen, ich fchrieb lieber in meinem Leben nicht. O 
Mamſell, e8 war eine impertinente Compofition von Laune 
meiner Natur, die mich vier Wochen, an den Bettfus, und 
vier Wochen, an den Seſſel anjchraubte, daſſ ich eben fo 
gerne die Zeit über, hätte in einen gefpaltenen Baum 
wollen eingezaubert jeyn. Und doch find jie herum, und 
ih habe das Kapitel von Genügſamkeit, Geduld, und was 
übrigens für Meaterien ind Buch des Schickſaals gehören, 
wohl und gründlich ftudiert, binn auch dabey etwas Fluger 
geworden; Sie werden mir aljo verzeihen wenn diefer Brief, 
mehr ein Kommentar zu dem Ihrigen, al3 eine Antwort 
darauf wird; denn fo viel Freude ich über das Blätgen 
gehabt habe, fo viel habe ih auch dawider einzumenden, 
und — Honneur aux Dames — aber wahrhafftig, Sie 
haben unrecht. 

Wir müffen uns befjer verjtehn, eh wir uns meiter 
herauslaffen. Vorausgeſetzt, daſſ ich nicht mit Ihnen zu- 
frieden binn! Und nun will id anfangen, von Anfang 
biff zu Ende, ordentlich wie ein Cronickenſchreiber; der Brief 
wird jo lang werden, wie die Gloffe eined Dompfaffen, 
über einen Heinen, leichten Text. 

Sie wiffens von Alters her, — wenigftens ift e8 meine 
Schuld nicht, wenn Sie es nicht wiſſen — Ste willen, daß 
ih Sie für ein fehr gutes Mädgen halte, die jchon, wenn 
Ihr dran gelegen wäre, einen ehrlichen Menſchen mit dem 
weiblichen Gefchlecht wieder verfühnen könnte, und wenn er 
aufgebracht wäre wie Wieland. Wenn ich mich irre, fo ift 
dad wieder meine Schuld nicht. Zwey Jahre beynahe, 
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binn ich in Ihrem Haufe berumgegangen, und ich habe Sie 
faft fo felten gejehen, als ein Nachtforfchender Magus einen 
Alraun pfeifen hört. 

Bon dem aljo zu reden was ich gejehen habe — die 
Kirche urtheilt nicht übers Verborgne, jagte Paris — So 
verjichre ich Sie, daſſ ich davon bezaubert binn; aber 
wahrhafftig die Philofophen von meiner Art, haben meift 
Ulyffes Kräuterbüfchel, unter den andern Galanterien, in 
einem Sachet bey fich, dafj Ahnen die ſtärckſte Bezauberung 
nicht mehr fchadet als ein ftarder Rauſch, Kopfweh den 
andern Morgen, aber die Augen find doch wieder belle. 
Dieſes wohl begriffen, damit wir und nicht miffverjtehen. 

Sie find glücklich, jehr glüdlich; wenn mein Herz nicht 
jegt für alle Empfindung todt wäre, ich mollte e8 Ihnen 
vorerzählen, vorfingen wollt’ ich's Ihnen. Das möglichite 
von Geſſners Welten; wenigftens bild ich's mir fo ein. 
Und Ihre Seele bat fich fehr nad) dem Glück gebildet, Sie 
find zärtlich, fühlbaar, Kennerinn des Neites, gut für Sie, 
gut für Ihre Gefpielen; aber nicht gut für mid); und Sie 
müffen doc) auch gut für mich feyn, wenn Sie ein ganz: 
rechtgutes Mädgen feyn wollen. Ich war einmal frand, 
und ward wieder gefund, eben genug, um mit Bequemlic)- 
feit meinem letzten Willen nachdenden zu fünnen. Ich ſchlich 
in der Welt herum, wie ein Geift, der nach jeinem Ab- 
leben manchmal wieder an die Orte gezogen wird, die ihn 
fonft anzogen, da er fie noch körperlich geniefen konnte, 
iämmerlich fchleiht er zu feinen Schägen, und ich demütig 
zu meinem Mädgen, und zu meinen Freundinnen. Ich 
hoffte bedauert zu ſeyn; unjre Eigenliebe muff doch was 
hoffen, entweder Liebe oder Mittleiven. Betrogner Geift 
bleib in deiner Grube! Du magft noch jo demütig, noch) 
jo flehend im weißen Node flehen und jammern, wer todt 
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ist iſt Zodt, wer krand ift, ift jo gut wie todt; geh, Geift, 
geh, wenn jie nicht jagen follen, du bift ein beſchwerlicher 
Geift. Die Gejchichten, die mic) auf diefe Betrachtungen 
führten, gehören nicht hierher. Nur eine will ich Ihnen 
ausführlich erzählen, wenn ich mich fie nod) recht befinne. 
Ich Fam zu einem Mädgen, ich wollte drauf ſchwören, Sie 
wärens geweſen, die empfing mic) mit groffem Jauchzen, 
und wollte fich zu Todte lachen, wie ein Menſch die Ca- 
ridaturidee haben konnte, im 20Often Jahre an der Yungen- 
jucht zu fterben! Sie hat wohl recht, dacht ih, es ift 
fäherlih, nur für mich fo wenig, als für den Alten im 
Sade, der für Prügeln fterben möchte, über die eine ganze 
Berfammlung faft für lachen ftirbt. Wie aber alle Sachen 
in der Welt zwey Seiten haben; und einem ein jchünes 
artiges Mädgen, leicht ſchwarz vor weis verfaufen kann; 
und ich überhaupt leicht zu bereden binn, fo gefiel mir das 
Ding jo wohl, daſſ ich mir einbilden lieſſ, es wäre alles 
Einbildung, und man wäre glüclich, jo lang man vergnügt 
wäre, und fo weiter; und da erzählte fie mir wie fie auf 
dem Lande fo vergnügt gewejen wären, wie jie blinde Kuh 
gejpielt, nach dem Zopfe geichlagen, geangelt, und gefungen 
hätten, daſſ mir's ward wie’3 einem jungen Mädgen wird 
die den Grandiſon Tiefit; das ift ein feines Biffgen von 
einem Menfchen, jo einen möcht’ft du auch haben, dendt fie. 
Wie gern hätte ich auch mitgemacht, und meine Krandheit 
verichlimmert. Dem jey wie ihm wolle, Mamfell, es ift 
nichts fo ſchlimm, daſſ das Schickſaal nit zum Guten 
machen könnte, Ihre Unbarmberzigfeit in den letzten Tagen, 
gegen den armen Berurteilten, machte ihn ftard; Glauben 
Sie mir, Sie find alleine Schuld, daſſ ich Leipzig ohne 
fonderlihe Schmerzen verlaffen habe. Freudigkeit der Seele, 
und Heroismus ift jo communicabel wie die Cledtricität, 
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und Sie haben foviel davon, als die Eledtriiche Mafchine 
Feuerfuncken in fich enthält. Morgen eh ich fie wieder! 
ein Abfchiedsgruff zu dem, den man auf die Galeeren 
jhmieden will, ift wahrhaftig nicht der zärtlichfte. Es jey! 
Mich hat er ftard gemacht; und doch war ich nicht mit 
zufrieden. Die Gröffe der Seele, ift meift unempfindlichkeit, 
unter und gejagt. Wenn ich’S wohl betrachte, fo handelten 
Sie ganz natürlich, mein Abfchied muſſte Ihnen gleich 
gültig feyn, mir war er's warrlich nicht. Ich hätte gewiſſ 
gemeint, wenn ich nicht gefurcht hatte, Ihre weiffen Hand⸗ 
ihuhe zu verderben; eine überflüfjige Vorſicht, ich ſah erft 
am Ende, daff fie gejtrict und von Seide waren, da hätte 
ih immer meinen fünnen, doch da war's zu fpät. Daſſ 
ich ein Ende mache. Ich ging aus Leipzig und Ihr Geiſt 
begleitete mich, mit der ganzen Munterfeit feines Weſens. 
Ich Fam bier an, und fing an Betrachtungen zu machen, 
dazu ich biffher nicht Zeit gehabt Hatte. Und ſah mid 
hier nach Freunden um, und fand feine; nach Mädgen, Die 
waren nicht jo jpecificirt wie ich’S liebe, Und war im 
Sammer, und Hage Ihnen das in wunderfchönen Neimen, 
und dende, ob Sie den wohl dich bedauern wird, und den 
unglüdlihen Schwanen, durch ein Briefgen tröften mird! 
Da kam ein Brieflein! Nun das ift wohl wahr, erquidt 
war ih; denn Sie ftellen fih die Trockenheit nicht vor, 
in der man bier, von Seiten einer angenehmen Unterhal- 
tung lechzt; aber getröft war ich nicht; Ich ſah daſſ Sie 
meynten, Poefie und Lügen wären nun Gefchwifter, und 
der Hr. Brieffteller könnte wohl ein ſehr ehrlicher Menſch, 
aber auch ein ftarder Poete feyn, der aus Vorurteil für 
das Clair obfeür, offt die Farben etwas ftärder, und die 
Schatten etwas fehwärzer aufftriche, als es die Natur thut. 
Bon, Sie follen recht haben, wo ſie's haben. Nur, das 
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ift doch zu arg, Sachen bey mir zu fupponiren, die ich 
doch fo wenig befite, al8 den Stein der Weifen. Einen 
gefunden Kopf, ein gutes Herz, nun dazu lieſſ ich 
mich noch wohl bereden, zu glauben daſſ ich das hätte; 
aber gelehrige Schülerinnen, Yreunde, wie ſich's gehört, 
-darauf wart ich noch; wenn ich fie erwilcht habe, die Bas 
radiespögel, da will ich's Ihnen ſchreiben. Daſſ Sie alfo 
-unrecht hatten, mir ein Rezept zu verjchreiben, wozu die 
Species in Leipzig waren, daſſ mid) das nothwendig 
fränden muffte, das ſehen Sie nun wohl ein. Es iſt fehr 
unbillig; Sie haben mein Herz gegen den Abjchied von X. 
unempfindlich gemacht, Sie wollen gar haben daß ich es 
vergeffen jol! O Sie fennen Sih und Ihre Lands- 
männinnen zu wenig! Wer die Minna hat zu Frandfurt 
aufführen fehen, der weiſſ beffer was Sachſen iſt. Sie 
haben alſo unrecht! Ich wiederhole e8 noch einmal, ob ich 
gleich in dem Augenblide nicht weiff warum; denn ich habe 
jo viel davon gefchrieben, daſſ ich's drüber vergeffen habe, 
wovon eigentlih die Rede war. Es mag nun feyn wie's 
will, fo war die ganze Sache eine unparteiifche, umeigen- 
nüßige Erinnerung, an ein gewiſſes Frauenzimmer; daff 
zum rechten guten Herzen auch Mitleiden gehört; daſſ das 
noch lange nicht der höchſte Grad von Empfindlichkeit ift, 
wenn man arme Leute und Xerchen füttert. Daſſ das 
Lachen gegen das reelle Unglüd, fo wenig eine gute Cur 
it, als das aus dem Sinnfchlagen. Daff wir wenn wir 
fatt find, eine Rede von Genügſamkeit fehr fchlecht bey 
einem Hungrigen anwenden, und endlich), daſſ der liebens⸗ 
würdigfte Brief, nicht das Hundertite Theil von dem Reiz 
der Unterredung enthält. Denn Sie hätten mir alles das, 
und noch mehr, und nicht einmal fo fehön, vorreden dürfen, 
jo wäre ich confimdirt gewejen, und hätte mich nie unter 
D. ij. Goethe L 4 
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ftanden, die geringfte von diefen impertinenten Anmerdungen 
zu mahen. Wenn die Franuenzimmer immer wüſſten, was 
fie fönnten, wenn fie wollten! — Es iſt gut daſſ es ift 
wie's ift, ich will zufrieden feyn, daſſ fie unfre Schwächen 
nicht ganz kennen. Nun genug von diefer Materie, von 
der ich fo viel gefchrieben habe, weil ich nie wieder davon 
zu fchreiben hoffe. Möchte ich doch einem Unglüclichen ge- 
dient haben, den etwa das Schickſaal Fünftig in Syhre- 
Hände übergiebt, die ie niedlicher fie find, deſto grauſamer 
peinigen können. Ich hoffe Fünftig Ihnen mit feinen Klagen, 
mit feinem Jammer beſchwerlich zu fallen, ich hoffe das 
Mitleid nicht nötig zu haben, wozu id Sie ermahne. Truk 
der Krandheit die war, trug der Krandheit die noch da ift, 
binn ich fo vergnügt, jo munter, offt fo luſtig daſſ ich 
Ihnen nicht nachgäbe, und wenn Sie mid) in dem Augen- 
blicke jet befuchten, da ich mich in einem Seſſel, die Füffe 
wie eine Mumie verbunden, vor einen Tiſch gelagert babe, 
um an Sie zu fehreiben. 

Hierher gehört auch dafj ich in diefem neuen Jahre, 
eine Farce gemacht babe, die ehſtens, unter dem Xitel: 
Luſtſpiel in Leipzig erfcheinen wird. Den die Fargen find 
ietzt auf allen Parnaffen contrebande, wie alle® aus der 
Zeit Ludwigs des DVierzehenden. 

Es lebe Ihre Connerion in der Sie mit dem Schid- 
jfaale ftehn, ich werde mich aud) auf den Fus mit ihm 
jegen; und Ihr Wahlſpruch, möchte auch noch hingehn, und 
gut und artig ſeyn, wenn er nur nicht eben vom Rhingluff, 
oder Gott weiß wie er heifjt, genommen wäre, zwanzig 
Dichter haben es eben fo gut, und beſſer gefagt, warum 
muff num eben der Menſch, mit dem Barbarifchen Nahmen, 
die Ehre haben; Denn unter und gefagt ich) binn feiner 
von feinen Freunden. Ich Tenne ihn weiter nicht, aber 
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feine Verſe die ich kenne, dementiren den ehrwürdigen Bart, 
und das feyerlihe Anjehn das ihm Herr Genfer gegeben 
bat; ich will drauf ſchwören, in der Natur, fieht er iünger 
aus. Sind denn ‚die Gejänge ſchlecht? Wer wird gleich 
ſolche Gemiffensfragen thun! Genug ich weis nicht was 
ih mit machen fol. Mamjell, Sie follen wenn Sie’3 ver- 
langen, meine Meynungen über allerley Dinge wiſſen, jagen 
Sie mir die Ihrige, und e8 wird die angenehmfte, frucht- 
baarfte Materie, für unfern Briefwechſel jeyn; aber Er- 
fahrung macht Mifftrauen. Ich rede frey vor. Ihnen, wie 
ich vor menigen in Xeipzig reden würde, nur laffen Sie 
niemanden fehn wie ich dende. Seitdem Clodius freund- 
ſchafftlichere Gefinnungen gegen mich bliclen läſſt, ift mir 
ein groffer Stein vom Herzen; ich habe mich fteetS vor 
Beleidigungen gehütet. Whingulff ift ohne Zweifel in Leip- 
zig, vielleicht Fennen Sie ihn. Ich weiſſ nichts, denn ich 
binn auffer aller Connexion, mit allen fchönen Geiftern. 
Ich dende jo von R. wie von allen Gejängen diefer Art. 
Gott jey Dand, daff wir Friede haben, zu was das Kriegs- 
gefhrey. Ja wenns eine Dichtungsart wäre, wo viel 
Reihthum an Bildern, Sentiments oder fonft was läge. 
Ey gut da filcht immer! Aber nichts, als ein ewig Ge- 
donnere der Schladt, die Glut die im Muth aus ben 
Augen bfigt; der goldne Huf mit Blut bejprigt, der Helm 
mit dem Federbuſch, der Speer, ein paar Duzend unge- 
heure Hyperbeln, ein ewiges Hal Ah! Wenn der Vers 
nicht voll werden will, und wenns lang währt, die Mono⸗ 
tonie des Sylbenmaaſes, das ift zufammen nicht auszu- 
ftehn. Gleim, und Weile und Gefiner in Einem Liedgen, 
und was drüber ift hat man fat. Es ift ein Ding das 
gar nicht intereffirt, ein Gewäſche das nichts taugt als die 
Beit zu verderben. Forcirte Gemälde weil der Herr Verf. 
4* 
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die Natur nicht gejeben hat, ewige egale Wendungen; denn 
Schlacht ift Schlacht, und die Sitnationen die es etwa 
reicht find jehr genügt. Und mas geht mich der Sieg der 
Teutſchen an, daſſ ich das Frohldden mit anhören joll, eh! 
das kann ich ſelbſt. Macht mich was empfinden, was ich 
nicht gefühlt, was denden was ich nicht gedacht habe, und 
ich will euch Toben. Aber Lärm und Geſchrey ftatt dem 
Pathos, das thut's nicht. Flittergold, und das ift alles. 
Hernadh ſind in R. Gemälde ländlicher Unſchuld; fie möchten 
gut feyn, in Arfadien angebracht zu werden; unter Deutjch- 
lands Eichen, murden feine Nymphen gebohren wie unter 
den Myrthen, im Tempe. Und was an einem Gemälde 
am unerträglichſten ift, ift Unmwahrheit. Ein Mährgen hat 
feine Wahrheit, und mufj fie haben, fonft wär es fein 
Mährgen. Und wenn man nun das GSujet fo cdhiffonirt 
fiebt, fo mwird’8 einem bang. Da meynen die Herren das 
fremde Coftume follte was thun! Wenn’ Stück jchlecht 
ift, was find des Ackteurs ſchöne Kleider! Wenn Offian 
im Geifte feiner Zeit fingt, fo brauche ich gerne Commen- 
tars, jein Coftume zu erflären, ich kann mir viele Mühe 
darum geben; nur wenn neuere Dichter fich den Kopf zer- 
brechen, ihr Gedicht im alten Gufto zu machen, daſſ id) 
mir den Kopf zerbrechen foll, e8 in die neue Sprache zu 
überfegen, daS will mir meine Laune nicht erlauben. 
Gerſtenbergs Sfalden hätt ich lange gern gelefen, wenn nur 
das Wörterverzeichnifi nicht wäre. Es ift ein grofer Geift, 
und bat aparte Prinzipia. Von feinem Ugolino foll mann 
gar nicht urteilen. Ich fage nur bey der Gelegenheit: 
Grazie und das hohe Pathos find Heterogen; und niemand 
wird fie vereinigen daff fie ein würdig Süjet einer edlen 
Kımft werden, da nicht einmal das hohe Pathos ein Süjet 
für die Mahlerey dem Probierftein der Grazie; und die 
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Poefie hat gar nicht eben Urfache ihre Gränzen fo auszu- 
dehnen, mie ihr Advocat meynt. Er ift ein erfahrner 
Sachwalter; lieber ein wenig zu viel al3 zu wenig; ift feine 
Art zu denden. Ich Tann, ich darf mich nicht weiter er- 
Hären, Sie werden mich fchon verftehen; Wenn man anders 
- als groffe Geifter dendt, fo ift e8 gemeiniglich das Zeichen 
eines Kleinen Geiſts. Ich mag nicht gerne, eind und das 
andre ſeyn. Ein groffer Geift irrt ſich jo gut wie ein 
Heiner, iener weil er feine Schranden kennt, und diefer weil 
er feinen Horizont, für die Welt nimmt. DO, meine Freun- 
dinn, das Licht ift die Wahrheit, doch die Sonne ift nicht 
die Wahrheit, von der doch das Licht quillt. Die Nacht 
iſt Unmwahrheit. Und was ift Schönheit? Sie ift nicht 
Acht und nit Nacht. Dämmerung; eine Gebuhrt von 
Wahrheit und Unwahrheit. Ein Mittelding. In ihrem 
Neiche liegt ein Scheideweg fo zweydeutig, jo fehielend, ein 
Herkules unter den Philofophen könnte fich vergreiffen. Ich 
will abbrechen; wenn ich in diefe Materie komme, da werd’ 
ich zu ausfchweifend, und doch ift fie meine Lieblings Ma- 
terie. Wie möchte ich ein Baar hübſche Abende, bei Ihrem 
lieben Vater ſeyn; ich hätte ihm gar fo viel zu jagen. 
Meine Gegenmwärtige Lebensart ift der Philofophie gewied- 
met. ingefperrt, allein, Circkel Papier, Feder und Dinte, 
und zwey Bücher, mein ganzes Rüſtzeug. Und auf diejem 
einfachen Weege, komme ich in Erfenntniff der Wahrheit, 
offt jo weit, und weiter, als andre mit ihrer Bibliothefar- 
wiſſenſchafft. Ein grofer Gelehrter, ift felten ein grofjer 
Philofoph, und wer mit Mühe viel Bücher durchblättert 
hat, verachtet das leichte einfältige Buch der Natur; und 
es ift doch nichts wahr als was einfältig ift; freylich eine 
ſchlechte Recommendation für die wahre Weisheit. Wer 
den einfältigen Weeg geht, der geh ihn, und fchweige ftill, 
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Demuth und Bedächtlichkeit, find die nothiwendigften Eigen- 
Ichafften unfrer Schritte darauf, deren jeder endlich belohnt 
wird. Ich dande es Ihrem Lieben Vater; Er hat meine 
Seele zuerft zu diefer Form bereitet, die Zeit wird meinen 
Fleis ſeegnen, daſſ er ausführen kann was angefangen ift. 

So iſt's mit mir, wenn ich ins ſchwätzen komme, jo 
verlier ich mich, wie Sie; nur daſſ ih mir nicht fo bald 
helfen Tann. Wenn ich fagte, ich habe viel geſchwätzt, fo 
pafite das eher hierher, ald e8 zu Ihrem Brief pajite. Er 
war ein wenig furz. 

Laſſen Sie fich durch mich zum Schreiben aufmuntern! 
Sie wiſſen nicht, wie viel Sie für mich thun, wenn Gie 
für mid), fih nur einige Zeit bejchäfftigen. Und nur des 
jeltfamen wegen, follten Sie den Briefwechſel ins Reich 
unterhalten. 

Noch einige Kleinigkeiten eh ich fchlieffe. Meine Lieder, 
davon ein Zeil das Unglück gehabt hat, Ahnen zu miſſ—⸗ 
fallen, werden mit Melodien auf Oftern gedruckt id) würde 
mich vielleicht unterftanden haben, Ihnen ein unterjchriebnes 
Exemplar zu wiedmen, wenn ich nicht wüſſte, daſſ man 
Sie durch einige Kleinigkeiten, leicht zum fchimpfen bewegen 
fünnte, wie Sie jelbit zu Anfange Ihres Brief jagen; den 
ich wohl glaube verſtanden zu haben. Es ift mein Unglüd 
daſſ ich fo Teichtfinnig binn, und alles von der guten Seite 
anfehe. Daſſ Sie meine Lieder von der böfen angejehen 
haben; Iſt das meine Schuld. Werfen Sie fie ind Teuer, 
und fehen Sie die gedrudten gar nicht an; nur bleiben Sie 
mir gewogen. Unter uns, ich bin einer von den gebultigen 
PVoeten, gefällt euch das Gedicht nicht, jo machen wir ein 
anders. 

Bon Wielanden möchte ich gar zu gerne was noch 
jchreiben, fürchtet ich nicht die Weitläuffigfeit. Es giebt 
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Materie zu einem andern Brief genug. Sie haben mir ia 
auch noch viel zu fagen, fagen Sie in Ihrem letten Brief; 
(der der erite.war) ey, nehmen. Sie ſich nur alle. acht 
Tage eine Stunde, einen Monat will ich gerne warten, 
und da Hoff ich, wird ein freundſchafftlich Padetgen mich 
tröften. Unter andern würden Sie mir eine jonderbaare 
Gefälligfeit erweifen, wenn Sie mir von den neuften, ar⸗ 
tigen und guten Schriften Nachricht gäben; hier erfährt 
mann’3 immer erjt ein Vierteljahr nach der Meſſe. Ob 
ich gleich faft ganz auf die neue Literatur jego venuncirt 
babe, und Feine Verſe mehr, auffer wenn mid) ein Räuſch— 
gen ermuntert, flieffen wollen, jo mag ic) doch den Neo— 
logismus nicht ganz auf einmal verlaffen. Es hängt einem 
immer noch an, das Sfartedigenlejen, das in Leipzig offt 
für Gelehrfamfeit paffirt. 

Wie gern käm ih auf Oftern zu Ihnen, wenn ich 
könnte; wiffen Sie was fommen Sie zu mir, oder jhiden 
Sie mir den Papa. Wir haben Plaz für Sie alle wenn 
Sie kommen wollen. Es ift mein ganzer Ernft. ragen 
Sie nur den Meifter unge, der wird Ihnen jagen daſſ 
dad wahr iſt. Und unfer Zifch läſſt fich jo gut anftoffen, 
wenn Gäfte fommen, wie der Ihrige. Sie werden freylich 
diefe Invitation nicht annehmen, die ſächſiſchen Mädgen find 
etwas delicat. Gut, zwingen will ih Sie nit. Aber 
wenn Sie mich böfe machen, fo komm ich jelbft, und invi- 
tire Sie in eigner Perſon. Wollen Sie e8 hernach auch 


nicht annehmen? Ich binn 
Franckfurt, Ihr ergebenſter Freund 
am 13. Febr. und Diener 


1769. Goethe. 
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An Oeſer. 
Frankfurt am 14. Februar 1769. 


Theuerjter Herr Brofefjor. 


Endlich ein Brief! Er it lang ausgeblieben und hätte 
nod länger außenbleiben müffen, um Ihnen die Nachricht 
meiner völligen Wiederherjtellung zu überbringen. Ich bin 
würdlich noch ein Gefangener der Krankheit, obgleich mit 
der nächften Hoffnung, bald erlöft zu feyn. Dieſes neue 
Jahr hat mir die erjte Ausſicht in's Leben, jeit dem trau: 
rigen August, geöffnet, und es ſcheint, als wenn der Winter 
meiner Natur mit diefem Winter einerley Epoque haben 
ſollte. Alſo ſoll ich gegen Oftern gefund ſeyn, und doch 
nicht zu Ihnen kommen? Ich Fomme nicht, Herr Profeflor. 
Auf Oftern niht, auf Michael nicht, vielleicht in einem 
Jahre nicht, fo lieb Sie mich auch haben. Sie wollten 
mich jet gleich Haben, auf Ein Jahr, auf zwey. Was 
wäre das, daß ich noch einmal jo Abjchied nehmen müßte! 
Nein, wenn ich komme, will ich fommen, bei Ihnen zu 
bleiben eine hübjche Zeit, da das Ende mit dem Anfang 
nicht fo nah verwandt ift, wie Zwey mit Eins. Und was 
fünnte ich Ihnen auch jegt nützen! Verzeihen Sie mir die 
Eitelfeit, die Danckbarkeit (wie Sie's nennen wollen) daß 
Ihr Schüler gerne was zu Ihrer Freude beytragen möchte. 
Frankreich und Spanien jhiden Aftronomen nad) Californien, 
den Spaziergang der Venus zu betrachten. Wenn Sie an 
mi) denden, fo denden Sie wie Frankreich an die Aftro- 
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nomen. Wenn Sie von mir reden, fo reden Sie fo von 
mir. Sie haben viele Schüler, die Sie nie wiederjehen, in 
die Welt geftreut, und Sich jo viele Freunde geſät; fie 
werden alle Frucht bringen. Erlauben Sie mir einen Vor- 
zug vor vielen! Nennen Sie mich Teinen Weggegangenen, 
nennen Sie mich einen Verſchickten. Wenn Sie jemand 
fragt: Wie fteht um ihn? So fagen Sie: Gut! Ich Hab’ 
ihn mit allem verjehen, was er braudt an Kenntniffen 
und Inſtrumenten, um die Welt zu nügen, und hab ’en 
auf Reiſen geſchickt, daß er allerley Erfahrungen macht, 
allerley Seltenheiten auftreibt und fie endlich mit der Zeit 
in mein Cabinet bringt. „Wo ift er denn jeßt?" Seit dem 
August in feiner Stube, bey welcher Gelegenheit er biſſ an 
die große Meeerenge, wo alles durch muß, eine ſchöne Reife 
getban hat. Er wird und Wunderdinge davon erzählen 
können. 

Ja Herr Profeſſor, wenn's nach meinem Herzen gehen 
will, was in der Welt geſchehen ſoll mit uns, ſo komme 
ich wieder. Nur werden Sie nicht ungedultig, wenn ich 
lang ausbleibe, und bleiben Sie immer hübſch auf Ihrem 
Schloſſe. Und wenn Sie an einem hübſchen Sommerabend 
am Fenſter ſtehen, und ein Menſch in ſeltſamem Aufzug 
über die Brücke getrabt kömmt, ſo binn ich's, der irrende 
Ritter, der von den Abentteuern Rechnung zu geben kömmt, 
die er beſtanden hat. 

Ich ſcherze und allegoriſire, und habe ſchon meine 
Freude daran. Was wird's erſt werden, wenn wir wieder 
in Leipzig um's Tohr gehn! Vor der Hand hat mir's nun 
freylich mein Medicus als etwas, wodurch ich in ein Re— 
citiv fallen könnte, verboten. Nächſtens vielleicht etwas 
deutlicher von dieſen Dingen. 

Ich danke ergebenſt für die Nachricht vom Steinſchnei⸗ 
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den; fie hat mir die Sache klaar gemacht. Leffing! Lefling! 
wenn er nicht Leſſing wäre, ich möchte was jagen. Schrei⸗ 
ben mag ich nicht wider ihn, er ift ein Eroberer und wird 
in Herrn Herder Wäldchen garftig Holz machen, wenn er 
drüber fümmt. Er ift ein Phänomen von Geift, und im 
Grunde find diefe Erfcheinungen in Zeutfchland felten. Wer 
ihm nicht alles glauben will, der ift nicht geziwungen, nur 
widerlegt ihn nicht. Voltaire bat dem Shafejpeare feinen 
Tort thun können, fein Fleinerer Geift wird einen größeren 
überwinden. Emile bleibt Emile und wenn der Paftor 
zu Berlin verrüdt würde, und fein Abbe wird den Origines 
verkleinern. 

Ende Jetzt oder ich fange noch ein Blat an, und es ift 
ſpät. Empfelen Sie mich denen Herren Kreuchauf, Weifje, 
Clodius, Huber, Hardenberg, Gervinus, befonders Ihrer 
Frau Gemahlinn. Meine Eltern find ganz Ihre Freunde. 
Bei Herr Weiffen entfehuldigt mic) meine Krankheit. Das 
Berlangte wird erfcheinen. Ich binn mit der unerjchöpf- 
lichſten Schwatzhafftigkeit dennoch 
| Ihr 

treueſter und ergebenſter Schüler 
Goethe. 


20. 
An Friederike Oeſer. 


Franckfurt am 8. Apr. 1769. 


Nun was iſt denn das für ein gros Unglück, wenn ich 
Sie bitte, ein wenig zu plaudern?. Wie fommen Sie drauf, 
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einen ehrlichen Menfchen der an nichts denckt, für einen 
Böfewicht anzufchreien, weil er einem Mädgen das Seine 
Zunge geläuffig und artig zu gebrauchen weil, zu erfennen 
giebt, daſſ er dieſe vorzügliche Gabe Ihres Geſchlechts zu 
ſchätzen weiſſ. Mich treffen alle Ihre vehemente Beſchul⸗ 
digungen, gar nicht; und Sie hätten beſſer gethan, wenn Sie 
nicht böfe geworden wären. 

Ich ſoll eine üble Idee vom fchönen Gefchlecht haben. 
Auf gewifje Art, ja! Nur müſſen Sie mich verftehn, und 
meine Worte, nicht jedesmal mit einer jchlimmen Gloſſe 
erflären. 

Was ich erfahren habe, das weiſſ ich; und halte die 
Erfahrung für die einzige ächte Wiffenfchaft. Ich verfichre 
Sie, die Paar Jahre als ich Iebe, habe ih von unferm 
Geſchlecht eine jehr mittelmäffige Idee gekriegt; und wahr- 
hafftig Feine befire von Ihrem. — Nehmen Sie das nicht 
übel. — Sie haben mir’ darnach gemacht; und felbft Sie, 
geben Sie mir nicht Anlafj, in meiner Verftodung fortzu- 
fahren? Sie wollen mir Ihr Geſchlecht, auf einer andern 
Seite zeigen! D, hätten Sie's bey der erften gelafjen, und 
Ihre Sache würde fchlimm geblieben feyn, ohne fchlimmer 
zu werben. Wie vortbeilhafft ift denn diefe neue Seite? 
Wir wollen jehen! — Daff jedes iunge, unfchuldige Herz, 
unbejonnen, leichtgläubig, und deſſwegen leicht zu verführen 
ift, daS liegt in der Natur der Unfchuld. Läugnen Sie mir 
das! Und heifjt denn das bejchuldigen, wenn man die Sache 
jagt wie Sie ift. Und ift es denn Ihrem Geſchlecht eine 
Schande Teichtgläubig zu feyn? ES fcheint als ob Sie's 
glaubten. Sie widerfprechen mir, und wollen Ihr Gefchlecht 
vertheidigen. — Daſſ nicht alle Mädgen Leichtfinnig find 
da8 haben Sie bewiefen; ich muſſ es geftehen; Aber Sie 
haben mir zu einer gefährlichen Meynung geholfen: Der 
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Klügere Theil ift alfo miſſtrauiſch. Denn Mifitrauen ift die 
Laune Ihres ganzen Brief's. Wodurch hab ich das vers 
dient? O der Argwohn liegt in Ihrem Herzen, und da 
müffen nonchalante, grade, ehrliche Stellen meiner Briefe, 
boßhaffter Scherz ſeyn. Meine Blätter find in Ihren Händen, 
und ich truße drauf; Sie werden feine Bosheit drinne finden, 
die Sie nicht drinne juchen. 

Das Urteil eines Frauenzimmers, über Werde des Ge- 
ſchmacks ift bey mir wichtiger als die Kritid des Kritiders, 
die Urfache liegt am Tage, und alle Ihre Beredfamfeit ſoll 
mir meine Ehrlichkeit nicht verdrehen. Was ich fage, wenn 
Sie befennen, daſſ das Versgen von Rhingulffen, aus Lift 
bingefeßt war? Das werden Sie wohl rahten fünnen. Ich 
werde jagen, dafj Sie Ihre Mausfallen gut zu jtellen wifjen, 
und daff mir's Lieb ift, daſſ ich mich habe fangen laffen. 
Sie fünnen fehn, wie ehrlich ich binn; wären Sie grad ge- 
weſen, und hätten mich gefragt, ich würde nicht mehr und 
‚nicht weniger gefagt haben. Wäre Hr. Gervinus nicht bey 
mir gewefen, jo wüfte ich gar nicht wie ich dran wäre. Aus 
jeiner Erzälung habe ich weg; daſſ der Barde, in Yeipzig 
wohl aufgenommen worden, daſſ er durchgehends gefallen 
hat; und ich fehe wohl daff er auch Ihnen gefallen hat, 
und daff ich übels von Ihrem Freund gefchrieben Habe. Es 
ſey! Was ich gejchrieben habe das habe ich gejchrieben. 
Schreiben Sie's auf Rechnung des Brodneids, oder der 
wenigen Empfindung, daff mir der Barde nicht behagt. Mir 
ift’8 eins. Genug, ich kann nichts empfinden, wo nichts ge- 
dacht ift. Und der Republifanifche Geift verläugnet fich nicht; 
Sachſen hat feine Wildheit und Kühnheit gemäffigt, aber zu 
dem Concert des Lobs hat es ihn nicht ftimmen fünnen. 
Sch dande Ihrem Vater, das Gefühl des Ideals; und die 
gedrehten Reitze des Franzofen, werden mid) jo wenig erjta- 


61 


fiiren madjen, als die platten Nymphen von Dieterih, fo 
nadend und glatt fie auch find. Jede Art hat ihre Ber- 
dienste, nach ihrem Maasftab; ich binn ihr gehorfamer 
Diener allerfeit3, aber, wir wollen ung deſſwegen nicht ent: 
zweyen, Mamfell; feyn Sie immerhin, nicht jo ftreng gegen 
die Autoren, nur feyen Sie auch nicht fo ftreng gegen mich. 
Wie ſoll ich mich mit Ihrem Gefchlecht ausfühnen, wenn 
Sie fo fortfahren wie Sie angefangen haben. Und doch, 
wenn es Ihnen nicht anders möglich ift, jo zanden Sie 
nur, Sie find doch immer hübſch, Sie mögen freundlich, oder 
böſe ſeyn. 

Ihre Bäume in Delis*) fangen nun bald an auszu- 
ihlagen, und fo lang fie grün find, hoffe ich auf feinen 
Drief von Ihnen. Unterdeffen will ich Sie ſchon zwingen, 
manchmal an mich zu denden; mein Geift foll jo hefftig an 
Ihre Büfche denden, dafj er Ihnen erfcheinen wird eh Sie 
Sich's verjehn; und meine ‚Briefe, follen Sie auf die Reite 
des Landlebens, in Proſa und Verjen aufmerdjamer machen, 
trug Hirjchfelden dem Anatomider der Natur; wenn feine 
andre Materie vorkommen jollte. Hr. Regis wird jchweerlich 
mit ung zufrieden ſeyn Fünnen, es thut mir weh das ein fo 
angenehmer Manu, bier fo einen unangenehmen Accessit 
zum erjtenmal gefunden bat. Ich binn — ich weiſſ ſelbſt 
nicht recht, — was — Uber doch fo gut als jemals, von, 
ganzem Herzen 

Ihr 


Freund und Bewundrer 
Goethe. 


*) Dölitz. 
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21. 
An Käthchen Schönkopf. 
Franckf. am iften Juni 1769. 


Meine Freundinn. 


Aus Ihrem Brief an Hornen habe ih Ihr Glüd, und 
Ihre Freude gejehen, was ich dabey fühle, was ich fir eine 
Freude darüber habe, das können Sie Sich vorftellen, wenn 
Sie Sich noch vorftellen können, wie ſehr ich Sie liebe. 
Grüffen Sie Ihren lieben Doctor, und empfelen Sie mid) 
Seiner Freundfchafft. Warum ich fo lange nicht gefchrieben 
babe, das Könnte wohl ftrafbar feyn wenn Sie meine Briefe 
mit Ungebult erwartet hätten; das wuſſte ich aber, und 
drum fchrieb ich nicht, es mar biffher eine Zeit für Sie, da 
ein Brief von mir jo wenig Ihrer Aufmerckſamkeit werth 
war als die Erlanger Zeitung und alles zufammengenommeen, 
jo binn ich doch nur ein abgeftandener Fiſch, und ich wollte 
ſchwören — Doh ih will nicht ſchwören, Sie möchten 
glauben es wäre mein Ernft nicht. Horn fängt an fich zu 
‚erholen, wie er anfam, war gar nichts mit ihm Zu thun. 
Er ift jo zärtlich, jo empfindfam für feine abweſende Ariane 
daff es fomifch wird. Er glaubt im Ernſte was Ihr Brief 
ihm verfichert daſſ Conftantie bleich für Kummer geworden 
wäre. Wenns auf’ bleih werden ankommt, jo jollte man 
denden er liebte nicht ftard denn er hat röthere Baden als 
jemal3. Wenn ich ihm verfichere Fiekgen würde fi) an 
ihrer Freundinn Exempel fpiegeln, und nad) und nad) ein- 
fehen lernen pp, jo flucht er mir den Hals voll, und jchidt 
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mich mit meinen Exemplen zum Teufel, er jchwört daſſ die 
Buchſtaben der Zärtlichkeit die feine mächtige Liebe in ihr 
Herz gejchrieben unauslöſchlich ſeyn. Der gute Menſch be- 
dent nicht daſſ Mädgen Herzen niht Marmor jeyn dürffen. 
Das liebenswürdigſte Herz ift das welches am leichtften liebt, 
aber das am leichteften liebt vergifjt auch am Leichtften. “Doch 
er dendt daran nicht, und hat recht, es ift eine gräffliche 
Empfindung feine Liebe fterben zu ſehen. in unerhörter 
Liebhaber ift lange nicht jo unglüdlich als ein verlaffener, 
ber erfte hat noch Hoffnung, und fürchtet wenigſtens Teinen 
Haff, der andre, ja der andre — wer einmal gefühlt hat 
was das ift aus einem Herzen verftofjen zu werden das 
fein war, der mag nicht gerne daran denden gejchweige da- 
bon reden. 

Conftantie ift ein gute8 Mädgen, ich wünfch ihr einen 
Zröfter; feinen von den leidigen, die jagen: Ja, e8 iſt num 
einmal fo, man muff fich zufrieden geben; fondern jo einen 
ZTröfter, der einem durch die Sache tröftet, indem er einem 
alles wieder erjegt was man verlohren hat. O fie wird 
nicht lange eines mangeln. Geben Sie drauf acht Tiebe 
Sreundinn, wenn Sie jemand ſehen der fie fo führt, und 
mit ihr fpazieren geht, und — nun das wiſſen Sie ja was 
alles dazugehört, woran man merdt, daſſ es nicht juſt ift; 
jo jchreiben Sie mir's, Sie fünnen Sich leicht vorftellen, 
warum es mich freuen wird. 

Meine Lieder find immer noch nicht gedruct, ich wollte 
Ihnen gerne wenn fie fertig wären, ein Exemplar davon 
ſchicken; aber ich habe nur niemanden in Leipzig dem ich es 
auftragen könnte. Wenden Sie die Paar Grofchen die fie 
foften werden an mich, und laſſen Sie manchmal Betern 
eins fpielen, wenn Sie an mich denden wollen. Wie ich 
die Lieder machte, da war ich ein andrer Kerl als ich jekt 
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binn. Das arme Füchslein! Wenn Sie fehen follten mas 
ich den ganzen Tag treibe, e& ift ordentlich lächerlich. 

Das Schreiben wird mir fauer, befonders an Sie. Wenn 
Sie e8 nicht apart befehlen jo Triegen Sie feinen Brief 
wieder vor dem October. Denn meine liebe Freundinn ob 
Sie mich gleich Ihren lieben Freund und manchmal Ihren 
beiten Freund nennen, fo ift doch um den beften Freund 
immer ein langweilig Ding. Kein Menſch mag eingemachte 
Bohnen fo lang man frifche haben Tann. Friſche Hechte 
find immer die beften, aber wenn man fürchtet, daſſ fie gar 
verderben mögen, fo falzt man fie ein, befonders wenn man 
fie verführen will. Es muſſ Ihnen doch komiſch vorkommen 
wenn Sie an all die Liebhaber denden, die Sie mit Freund» 
ſchaft eingejalzen haben, groje und Eleine, krumme und grade, 
ich muſſ felbft Tachen wenn ich dran dende. Doch Sie müſſen 
die Correfpondenz mit mir nicht ganz abbrechen, für einen 
Pöckling binn ich doch immer noch artig genug. 

Apropos daſſ ich's nicht vergefje, da ſchicke ich Ahnen 
was, machen Sie mit was Sie wollen, entweder für Sie 
auf den Kopf, oder für jemand anders um die Hände. Das 
Halstuh und der Fächer find noch nicht um einen Yinger- 
breit weiter. Sehen Sie, ich binn aufrichtig, wenn ich was 
mahlen will fo bleibt mir's im Hals fteden. Nur in Yyrüh- 
lingstagen fchneiden Schäfer in die Bäume, nur in der 
Blumenzeit. bindet man Kränze, Verzeihen Sie mir, die Er- 
innerung ift mir zu traurig, wenn ich das für Sie thun foll 
was ich gethban habe ohne mehr zu feyn als ich binn. 

Ich babe Ihnen immer gejagt daſſ mein Schiefaal von 
dem Ihrigen abhängt. Sie werden vielleicht bald fehn wie 
wahr id) geredet habe, vielleicht hören Sie bald eine Nachricht 
die Sie nicht vermuthen. Grüßen Sie Ihre lieben Eltern, 
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und wer zu Ihrer Yamilie gehört. Empfelen Sie mich) dem 
Obereinnehmer. Ich binn fo viel als möglich 
Ihr ergebenfter Freund 
G. 


22. 
An ebendieſelbe. 


F. d 26. Aug. 1769 
Meine liebe Freundinn, 


Ich dancke Ihnen für den Anteil den Sie an meiner 
Geſundheit nehmen, und ich muß Ihnen zum Troſte ſagen, 
daſſ das letzte Gerücht von meiner Kranckheit, eben nicht ſo 
ganz gegründet war, ich befinde mich erträglich, freylich 
manchmal weniger als ich es wünſchen mögte. Sie können 
Sich vorſtellen daſſ es nichts als Indispoſition war, warum 
ich Ihnen ſo lange nicht geſchrieben habe, vielleicht werden 
bald andre Urſachen Sie abhalten mir zu ſchreiben. Es iſt 
ſonderbar, heut vor einem Jahre ſah ich Sie zum letztenmal, 
es iſt ein närriſches Ding um ein Jahr, was alles ſein 
Geſicht in einem Jahre verändert; ich wette wenn ich Sie 
wiederſehen ſollte, ich kennte Sie nicht mehr. Vor drey 
Jahren hätte ich geſchworen es würde anders werden als es 
iſt. Man ſoll für nichts ſchwören behaupte ich. Es war 
eine Zeit da ich nicht fertig werden konnte mit Ihnen zu 
reden, und jetzt will all mein Witz nicht hinreichen, eine 
Seite an Sie zu ſchreiben. Denn ich kann mir nichts dencken 
was Ihnen angenehm ſeyn könnte. Wenn Sie mir einmal 


ſchreiben, daſſ Sie glücklich ſind, daſſ Sie ohn⸗ Ausnahme 
D. j. Goethe J. 
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glücklich find, das wird mir angenehm ſeyn. Glauben Sie 
das? Horn läſſt Sie grüffen, er ift unglüdlicher als id). 
Wie aber alles wunderlich ausgetheilt ift, fo hilft ihm feine 
Narrheit fehr zur Eur von feiner Leidenfchafft. Leben Sie 
wohl liebe Freundinn, Grüffen Sie mir die I. Mutter und 
Peter. Ich binn heute unerträglih. Wenn ich in Leipzig 
wäre, da fäffe ich bei Ihnen und machte ein Gefiht. Wie 
Sie ſich dergleichen Spedtadel noch erinnern Fünnen. Doch 
nein, wenn ich jeßt ‚bey Ihnen wäre, wie vergnügt wollte 
ich eben. O könnte ich die drittehalb Jahre zurüdrufen. 
Kätgen, ich ſchwöre es Ihnen liebes Käthgen ich mollte ge- 
ſcheuter jeyn. ' 

®. 


23. 
An Gottlob Breitfopf in Reipzig. 


Gebe dir Gott einen guten 
Abend Bruder Gottlob. 


Daß du ein vechtichaffner Menſch biſt, und brav, und 
dich herausmachſt, daS fagen mir alle Leute die von Leipzig 
fommen, und das freut mic) höchlich, daR du dich nicht außer 
zu deiner Avantage änderft, du warſt von ieher ein guter 
Ssunge, und batteft Menjchenverftand, und Gedanken wie ein 
Menſch der eine Sache begreifft, und Einfälle nicht wie 
ieder; befuche ung doch einmal, die Mädgen find hier fehr 
auf deiner Seite, ih hab ihnen fo allerley von dir erzählt, 
und es find einige muntre Köpfgen unter ihnen, die meymen - 
es wäre was mit dir anzufangen; fchreibe mir doch einmal, 
lieber Bruder, in was für Umftänden du ießo biſt. 
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Ich lebe erträglih. Vergnügt und ftill. Ich habe ein 
halb Dutzend englische Mädgen die ich offt fehe, und binn 
in feine verliebt, e8 find angenehme Kreaturen, und machen 
mir dag Leben ungemein angenehm. Wer fein Leipzig ge⸗ 
jehen hätte, der könnte hier recht wohl feyn; aber das Sachen, 
Sachſen! Ey! Ey! das ift ftarder Toback. Man mag aud) 
noch fo geſund und ftard feyn, in dem verfluchten Leipzig, 
brennt man weg fo gejchwind wie eine fchlechte Pechfacel. 
Nun, nun, das arme Füchslein, wird nad und nach ſich 
erhoten. 

Nur eins will ich dir jagen, hüte dich ia für der Lüder⸗ 
lichkeit. ES geht uns Mannsleuten mit unfern Sräfften, wie 
den Mädgen mit der Ehre, einmal zum Hender eine Jungfer⸗ 
Ihafft, fort ift fi. Mean kann wohl fo mas wieder quad- 
jalben, aber e8 wills ihm all nicht thun. 

Adien lieber Bruder. Habe mich lieb, und vergijf mid) 
nicht. Aufs Früjahr geh ich nach Strasburg. Wer weiß 
wann wir da wieder mas von einander hören. Schreibe 
. mir doch die Zeit einmal, und wenn Bruder Bernhard nicht 
jchreiben will, jo faff dir jagen, ob er mir was zu melden 
bat und fee es mit in deinen Brief.” Grüffe Stoden und 
feine Dame, und fag ihm er machte recht artige Sachen. 


[Frankfurt. Auguft 1769.) 
Goethe. 


5%* 


68 


24, 
An Käthchen Schönkopf in Leipzig. 
Srandfurt am 12 Dec. 1769. 


Meine liebe, meine theure Yreundinn, 


Ein Traum hat mich diefe Nacht erinnert, daß ich Ihnen 
eine Antwort ſchuldig binn. Nicht als wenn ich es fo ganz 
vergeffen hätte, nicht, al3 wenn ich nie an Sie dächte, nein 
meine Yreundinn, jeder Tag jagt mir was von Ihnen und 
bon meinen Schulden. Aber es ift jeltjam, und es ift eine 
Empfindung die Sie vielleicht auch fennen werden, die Er- 
innerung an Abweſende, wird durch die Zeit, nicht ausge- 
föfcht, aber doch verdedt. Die Zerjtreuungen unfres Lebens, 
die Bekanntſchafft mit neuen Gegenftänden, kurz jede DVer- 
änderung unſres Zuftandes, thun unfrem Herzen das mas 
Staub und Rauch einem Gemählde thun, fie machen die - 
feinen Züge ganz unfenntlih, daſſ man nicht weiff wie es 
zugeht. Tauſend Dinge erinnern mih an Sie, ich fehe 
taufendmal Ihr Bild, aber fo ſchwach, und offt mit fo wenig 
Empfindung, ald wenn ich an jemand fremdes gedächte, es 
fällt mir offt ein, daſſ ich Ihnen eine Antwort fehuldig binn, 
ohne daff ich den geringsten Zug empfinde Ihnen zu jchrei- 
ben. Wenn ich nun Ihren gütigen Brief leſe, der ſchon 
etliche Monate alt ift, und Ihre Freundſchafft jehe, und 
Ihre Sorge für einen Unmwürdigen, da erjchrüde ich vor mir 
jelbft, und empfinde erft, was für eine traurige Veränderung 
in meinem Herzen vorgegangen feyn muff, daſſ ich ohne 
Freude dabey feyn Tann, was mich fonft in den Himmel 
gehoben haben würde. PVerzeihen Sie mir das! Kann man 





69 


einem Unglüdlichen verdenden daſſ er ſich nicht freun Tann. 
Mein Elend hat mich auch gegen das Gute ftumpf gemacht, 
was mir noch übrig bleibt. Mein Körper ift wieder her- 
geftellt, aber meine Seele ift noch nicht geheilt, ich binn in 
einer ftillen unthätigen Ruhe, aber das heifft nicht glücklich 
jeyn. Und in diefer Gelafjenheit, ift meine Einbildungsfrafft 
jo ftille, dafj ich mir aud) Feine Vorftellung von dem machen 
kann was mir fonft das liebfte war. Nur im Traum er- 
jheint mir manchmal mein Herz wie e3 ift, nur ein Traum 
vermag mir die füllen Bilder zurüdzurufen, jo zurüdzurufen 
daſſ meine Empfindung lebendig wird, ich habe es Ihnen 
ihon gejagt, diefen Brief find Sie einem Traume ſchuldig. 
Ich habe Sie gejehen, ich war bey Ihnen, wie es war, 
das ift zu jonderbaar als daff ich es Ihnen erzählen möchte. 
Alles mit einem Wort, Sie waren verheurahtet. Sollte das 
wahr jeyn? Ich nahm Ihren lieben Brief, und es ftimmt 
mit der Beit überein; wenn es wahr ift, o jo müge das der 
Anfang Ihres Glüdes fen. | 

Wenn ich uneigennügig darüber dende, wie freut das 
mid, Sie, meine befte Freundinn, Sie, nod) vor jeder An- 
dern, die Sie beneidete, die Sich mehr dündte ald Sie, in 
den Armen eines Yiebenswürdigen Gatten zu wiffen, Sie 
vergnügt zu wiffen, und befreyt von.jeder Unbequemlichkeit, 
der ein lediger Stand, und bejonders Ihr Iediger Stand 
ausgejegt war. Ich dande meinem Traum dafj er mir Ihr 
Glück vecht Iebhafft gejchildert hat, und das Glüd Ihres 
Gatten, und feine Belohnung dafür daff er Sie glüdlic) 
gemacht hat. Erhalten Sie mir feine Freundichafft, dadurch 
daff Sie meine Freundinn bleiben, denn, auch biff auf die 
Freunde müfjen Sie jeßt alles gemein haben. Wenn ic) 
meinem Traum glauben darf, jo jehen wir einander wieder, 
aber ich hoffe noch fobald nicht, und was an mir liegt will 
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ih feine Erfüllung hinauszufchieben juchen. Wenn anders ein’ 
Menſch etwas wider das Schieffaal unternehmen kann. Eh: 
mals fchrieb ich Ihnen etwas räthjelhafft, von dem was mit 
mir werden würde. jetzt läßt ſich's deutlicher jagen, ich werde 
den Ort meines AufenthaltS verändern, und weiter von 
Ihnen wegrüden. Nichts foll mich mehr an Xeipzig er- 
innern, al3 etwa ein ungeftümmer Traum, fein Freund der 
daher kömmt, fein Brief. Und doch merde ich, daſſ mid) es 
nichtS helfen wird. Geduld, Zeit und Entfernung, werden 
das thun was fonjt nichts zu thun vermag, fie werden jeden 
unangenehmen Eindrud auslöfchen, und unjerer Freundichafft, 
mit dem Vergnügen, das Leben wiedergeben, dafj wir uns 
nach einer Reihe von Jahren, mit ganz andern Augen, aber 
mit eben dem Herzen wiederfehen werden. Biff dahin Leben 
Sie wohl, Doch nit ganz biff dahin. Binnen Einem 
viertel “fahre, follen Sie noch einen Brief von mir haben, 
der Ihnen den Ort meiner Beftimmung, die Zeit meiner 
Abreife melden wird, und Ihnen das zum Ueberfluff noch 
einmal jagen kann was ich Ihnen ſchon taufendmal gejagt 
habe. Ich bitte Sie mir nicht mehr zu antworten, laffen 
Sie mir’3 durch meinen Freund fagen, wenn Sie nod) was 
an mich haben follten. Es ift das eine traurige Bitte, 
meine befte, meine Einzige von Ihrem ganzen Gefchlechte, 
die ich nicht Freundinn nennen mag, denn das ift ein nicht 
bedeudtender Zittul gegen das was ich fühle. Ich mag Ihre 
Hand nicht mehr jehen, fo wenig als ich Ihre Stimme 
hören mögte, es ift mir leid genug daſſ meine Träume fo 
gefhäfftig find. Sie follen noch Einen Brief haben; das will 
ich Heilig halten, und von meinen Schulden will ich einen 
Theil abtragen, den andern müſſen Sie mir noch nachjehen. 
Denden Sie, wir kämen ja aus aller Konnexion wenn ich 
biejen legten Punckt noch richtig machte. 
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Das groſſe Buch das Sie verlangen ſollen Sie haben. 
Es freut mich daſſ Sie dieſes von mir verlangt haben, es 
iſt das herrlichſte Geſchenck das ich Ihnen geben könnte, ein 
Geſchenck das mein Andencken am längſten, und am wür— 
digſten bey Ihnen erhalten wird. 

Kein Hochzeitgedicht kann ich Ihnen ſchicken, ich habe 
etliche für Sie gemacht, aber entweder, druckten Sie meine 
Empfindungen zu viel oder zu wenig aus. Und wie konnten 
Sie von mir zu einem freudigen Feſte ein würdiges Lied 
begehren. Seit — ja feit langer Zeit, find meine Lieder fo 
verdrüfflich, fo übel gejtellt al3 mein Kopf, wie Sie an den 
meilten ſehen können, die ſchon gedrudt jind, und ar den 
übrigen auch jehen werden, wenn fie gedrudt werden follten. 

Hagedornen und einige andere Bücher werde ich Ihnen 
ehftens ſchicken, möchten Sie ein Gefallen an dieſem lieben- 
würdigen Dichter finden wie er es verdient. Uebrigens em- 
pfelen Sie mich Ihrer lieben Mutter, dem nunmehr nicht 
mehr Heinen Bruder, der ohnezweifel ein ftarder Mufidus 
geworden ſeyn wird. Grüßen Sie mir alle lieben Freunde, 
und erneuern Sie mein Andenden, einigermafjen um 
Sich ber. 

Leben Sie wohl, geliebtefte Freundinn, nehmen Sie 
diefen Brief, mit Liebe und Gütigkeit auf, mein Herz mußte - 
doch noch einmal veden, zu einer Zeit, wo ich nur durch 
einen Traum von der Begebenheit benachrichtiget war, die 
mir es hätte verbieten können. Leben Sie taujendmal 
wohl, und denden Sie manchmal an die zärtlichite Er- 


gebenheit 
Ihres 
Goethe. 


12. 


25. 
An ebendiejelbe. 
Frankf. d 23. Yan. 1770. 
Meine liebe Freundinn 


Wahrhafftig es war mein ganzer Ernft da ich meinen 
letzten Brief ſchrieb, keine Feder wieder anzufjegen, Ahnen 
zu fchreiben; Aber, es war ſonſt auch offt mein ganzer 
Ernft, etwas nicht zu thun, und Käthgen  fonnte mich es 
thun machen wie es ihr beliebte, und menn die Frau Dock⸗ 
torinn eben die Gabe behält, nach ihrem Köpfgen die Leute 
zu gomverniren, fo werd ich auch wohl an Mad. Canne 
ichreiben müffen, und wenn ich e3 auch taufendmal mehr 
verſchworen hätte, als ich e8 gethan habe. Wenn ich mich 
recht erinnere fo war mein legter Brief einigermafjen in 
einer traurigen Geſtalt, diefer geht fchon wieder aus einem 
noch munterern Zone, weil Sie mir biff auf Oſtern Auf- 
ſchub gegeben Haben. Ich wollte Sie wären fopulirt und 
Gott weiſſ was noch mehr. Aber im Grunde fchiert mich's 
doch, das können Sie fich vorftellen. 

Ich weiſſ nicht, ob Sie die Bücher von mir befommen 
haben. Es war nicht zeit fie einbinden zu laffen. Und 
das Keine franzöfche Lafjen Sie ſich rekommandirt feyn. Sie 
haben eine Weberjegung davon, und ich weiſſ doch daſſ Sie 
ein biſſgen Franzöſch lernen. 

Daff ich ruhig lebe, das ift alles was ich Ihnen von 
mir fagen kann, und frifch und gefund, und fleifig, denn 
ich habe fein Mädgen im Kopfe. Horn und id) find noch 
immer gute Freunde, aber wie e3 in der Welt geht, ex hat 
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feine Gedanden, und jeine Gänge, und ich habe meine Ges 
danden und meine Gänge, und da vergeht eine Woche und 
wir ſehen uns faum einmal. 

Aber alles wohl betrachtet, Frankfurt binn ich nun 
endlich fatt, und zu Ende des Merzens geh ich von bier 
weg. Zu Ihnen darf ih nun noch nicht kommen das 
merd ich; denn wenn ich Oftern käme fo wären Sie viel 
leicht noch nicht verheurahtet. Und Käthgen Schönfopf mag 
ich nicht mehr fehen; wenn id) fie nicht anders fehen ſoll, 
al3 fo. Zu Ende Merzens geh ich alfo nad) Strasburg, 
wenn Ihnen daran was gelegen ift, wie ich glaube. Wollen 
Sie mir auch nad) Strasburg fcehreiben? Sie werden mir 
eben feinen Bofjen thun. Denn Käthgen Schönfopf — nım 
ic) weiſſ ja am beften, dafj ein Brief von Ihnen mir fo 
lieb ift als fonft eine Hand. 

Sie find ewig das Tiebenswürdige Mädgen, und, wer⸗ 
den auch die liebenswürdige Frau feyn. Und ic), ich werde 
Goethe bleiben. Sie wiſſen was das heiſſt. Wenn ich 
meinen Nahmen nenne, nenne ich mich ganz, und Gie 
wiſſen, daſſ ich, jo lang als ich Sie fenne, nur als ein 
Theil von Ihnen gelebt habe. 

Ehe ih von hier weg gehe, follen Sie das reitirende 
Bud) befommen; und einen Fächer und ein Halstuch bleibe 
ich Ahnen fchuldig biff ich aus Franckreich zurüdfomme. 

In Strasb. werde ich bleiben, und da wird fi) meine 
Adreffe verändern wie’ die Ihrige, es wird auf beyde etwas 
vom Doctor fommen. 

Bon Strasb. ziehe ich nach Paris, und Hoffe mich da 
jehr wohl zu befinden, und vielleicht eine gute Zeit da zu 
bleiben. Und hernach — das weiſſ Gott, ob daraus mas 
wird. Nun auf Oftern wird dann hoffentlich Ihre Ver—⸗ 
bindung vor fich gehen. Eh num wenn es Oftern nicht ift 
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fo iſt's Michael, und wenn es ja Michael nicht geichähe, 
jo häng ich mich gewiſſ nicht. 

Wenn ich Ihnen den Fächer und das Halstuch jelbft 
brächte, und noch jagen könnte Mdlle S. oder Käthgen ©. 
wie fih’8 nun weiſſen würde. Eh nun da wär ich auch 
Doctor und zwar ein franzöfcher Dodtor. Und am Ende 
wäre doch Fr. Dodt. C. und Fr. Dodt. ©. ein herzlich 
Heiner Unterfchied. 

Inzwiſchen leben Sie ſchöne wohl und grüffen Sie mir 
Bater Schünfopf und die (. Mutter und Freund Petern. 

Mit Breitfopfs binn ich fait aus aller Connerion, wie 
mit aller Welt. Ich habe zwar, erft kurz Briefe, aber es 
ift mir nicht um's Herz zu antworten. 

Stenzel liebt noch den Niepel den Pegauer zum Ster- 
ben, mir kömmt e3 einfältig vor, und ärgerlich, Sie können 
Sich denden warum. Die Trauben find fauer fagte der 
Fuchs. ES könnte wohl noch gar am Ende eine Che 
geben, und das wär ein Spedtadel, aber ich wüſſte doch 
noch eine Ehe, die ein noch größerer Spedtadel wäre. Und 
doch ift fie nicht unmöglich, nur unwahrſcheinlich. 

Wir haben ung bier fchön eingericht. Wir haben ein 
ganzed Haus, und wenn meine Schweiter heurahtet, jo 
muſſ fie fort, ich leide feinen Schwager, und wenn id 
heurahte jo theilen wir das Haus, ich und meine Eltern, 
und ich friege 10 Bimmer alle ſchön und wohl meublirt 
im Frankf. Guſto. 

Nun Käthgen, es ſieht doch aus als wenn Sie mich 
nicht möchten, freyen Sie mir eine von Ihren Freundinnen, 
die Ihnen am ähnlichſten iſt. Denn was ſoll das Herum⸗ 
fahren. In zwei Jahren binn ich wieder da. Und hernach. 
Ich habe ein Haus, ich habe Geld. Herz was begehrſt 
du? Eine Frau! 


15 


Adien liebe Freundinn. Heut war ih einmal Kuftig, 
und babe fchlecht gefchrieben. Adieu meine beite. 


26. 


An den Affefjor Ehriftian Gottfried Hermann 
| in Leipzig. 


Lieber Herr Aſſeſſor 


Sch danke Ihnen für das Denkzettelgen. Ich ehe, daß 
Sie mich noch lieben und das freut mich fehr, da ich Sie 
noch immer fehr liebe und offt an Sie denke. Daß ich 
nicht ‚gefchrieben habe, wird Ihnen verjtändlich ſeyn. Neues 
Leben, neue Belanntjchafften, und hernach können Sie fich 
vorftellen, wie viel einer zu thun bat, feine Wiffenfchaften 
in Ordnung zu bringen, der drey Jahre zu Leipzig die 
guten Studien zu ftudiren fich angelegen ſeyn ließ. 

Gegen Ende März will id meinen Flug weiter nehmen. 
Zuerſt nah Strasburg, wo ich gerne mögte meine juris 
ftiihen Verdienfte gefrönt haben. Von da marjchire ich 
(salvis accidentibus) nah Paris. Und von da — das 
weiß Gott. — Und Sie behalten mich in bleibendem An- 
denfen, bis ich einmal wiederfomme. 

Wenn unter meinen Liedern Ihnen etwas gefallen hat, 
jo freut michs. Daß ich mit der Zeit was beffers machen 
werde, hoffe ich; mit uns Quasi modo genitis muß man 
Geduld haben. Meahlerey und Muſik und was Kunft heißt, 
ift noch immer meinem Herzen fo nah als ehmals. Was 
macht Dejer? Ich habe Lange nicht? von ihm gehört; 
jagen Sie ihm das freundichaftlichite Kompliment. Ich 
werde noch einmal an ihn fchreiben, eh ich von bier gehe. 
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Hr. Reich) hat mir die „Dialogen des Diogenes" auf 
der Poft gefhidt, und.ich habe fie auf der Poſt gelefen, 
es war das liebfte Geſchenk, das er mir hätte machen kön— 
nen. Die Kupfer find exzellent, und das Buch ift von 
Wielanden. Man muß feinen Namen nennen, denn den 
Charakter, die Laune dieſes Mannes zu fchildern oder zu 
beurtheilen, ift nichts für ung. Ueber große Leute. follte 
Niemand reden, als wer fo groß ift wie fie, um fie über- 
jehen zu fünnen. Ein Heiner, wenn er zu nah fteht, fieht 
einzelne Theile gut, aber nichts vom Ganzen, und wenn 
er das Ganze überfehen will, jo muß er fich zu weit ent- 
fernen, und da reichen feine Augen nicht an die Theile. 
Verzeihen Sie mir diefe Allegorie. Grüßen fie den Hr. 
Obereinnehmer Richter, dem ich eheftens fchreiben werde, 
und lieben Sie mid. Ich bin wie im Gartenhaus, mie 
in der grünen Stube, wie immer 

Frfurt, am 6 Febr. Ihr 

1770. Goethe. 


27. 
An Philipp Erasmus Reich in Leipzig. 
Franckf. am 20. Febr. 70. 
Theuerſter Herr Reich. 


Es giebt gemiſchte Empfindungen, die Mendelsſohn ſo 
richtig zeichnen, und Wieland ſo ſüſſe mahlen kann, und 
von denen wir andre ſchweigen müſſen. Davon mar es 
eine die mich überfiel, als ich Ihren lieben Brief, mit dem 
angenehmften Gefchende erhielt. 
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Nichts war mir neu. Denn daſſ Wieland jo ein Autor 
ist, daſſ Sie fo ein Verleger und fo gütig gegen mid) find, 
das weiſſ ich feitdem ich Sie und Wielanden Tenne; allein 
in dem Grade! unter diefen Umftänden! war mir alles 
neu. Meine Dandbaarfeit werden Sie leicht nach dem 
Werth Ihrer Yreundichafft, nach der Fürtrefflichfeit des 
Buchs, und nad) dem Vergnügen meſſen fünnen, das man 
in diefer Yrandfurter Hungersnoth des guten Geſchmacks, 
fehr Tebhafft fühlen muff, wenn man ein neues Buch ge- 
ſchwind in die Hände kriegt. Und auch darum laſſe ich 
meine Erfänntlichfeit gerne fchweigen; denn wahrhafftig Sie 
müſſten jehr müde werden Dandjagungen anzuhören, wenn 
Ihre bejondere Gütigfeit, nicht gleich iedem den Sie ver- 
binden, ein ehrfurchtsvolles Stilffehweigen auflegte. 

Oeſers Erfindungen haben mir eine neue Gelegenheit 
gegeben, mich zu feegnen, daſſ ich ihn zum Lehrer gehabt 
babe. Fertigkeit oder Erfahrung vermag fein Meifter feinem 
Schüler mitzutheilen, und eine Hebung von wenigen Jahren, 
Thut in den bildenden Kimften, nur was mittelmäffiges; 
auch war unſre Hand, nur fein Nebenaugenmerd; er drang 
in unsre Seelen, und man mufjte feine haben um ihn nicht 
zu nußen. 

Sein Unterricht wird auf mein ganzes Neben Folgen 
haben. Er lehrte mich, das Ideal der Schönheit jey Ein- 
falt und Stille, und daraus folgt, daſſ fein Jüngling 
Meifter werden könne. Es ift ein Glück wenn man fich 
von diefer Wahrheit nicht erjt durch eine traurige Erfah- 
rung zu überzeugen braudt. Empfehlen Sie mich) meinem 
lieben Defer. Nach ihm und Schädespearen, ift Wieland 
noch der einzige, den ich für meinen ächten Lehrer erfennen 
kann, andre hatten mir angezeigt daſſ ich fehlte, dieſe zeigten 
mir wie ichs beffer machen follte. 
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Meine Gedanden über den Diogenes werden Sie wohl 
nicht verlangen. Empfinden und ſchweigen ift alles was 
man ben diefer Gelegenheit thun kann; denn fo gar loben 
jol man einen groſen Mann nicht, wenn man nicht fo gros 
ift wie er. Aber geärgert habe ich mich ſchon auf Wie- 
lands Rechnung, und ich glaube mit Recht. Wieland hat 
das Unglück offt nicht verjtanden zu werden, vielleicht ift 
manchmal die Schuld fein, doch manchmal ift fie e8 nicht, 
und da muff man ſich ärgern wenn Leute ihre Mifiver- 
ftändniffe dem Publifo für Erklärungen verfaufen. Jüngſt 
jagte ein Recenſent: die Rede vom Mann im Monde fey 
eine feine Satyre auf die Philofophie der damaligen 
Zeiten, und ihre Zohrheit. Wem könnte jo was einfallen? 
Doch ia! Er Hat einen Gefellihaffter an dem Veberjeger 
des Agathon. Tableau des moeurs de l’ancienne Grece! 
So ohngefähr wird der Tittel feyn. Ich glaube der 
Menſch hielte das Buch für eine Archaiologie. 

Ich weiſſ nicht ob fih W. auch drüber ärgert, menig- 
ſtens hätte er’3 Urſach. 

Wenn Sie diefem grojen Autor, Ihrem Freunde fchreis 
ben, oder ihn fprechen, fo haben Sie die Gütigfeit, ihm 
einen Menfchen befannt zu machen, der zwar nicht Mann’s 
genung ift feine Verdienfte zu fchäten, aber doch ein genung 
zärtliches Herz hat fie zu verehren; mit deſſen aufrichtigiter 
Empfindung er fih auch nennt 

Ihren ergebenjten ‘Diener. 
Goethe. 


Dichtungen. 


Poetiſche Gedanken 
über die 
Höllenfahrt Jeſu Chriſt 
Auf Verlangen entworfen 


von 
J. W. Goethe 
1765. 


Welch ungewöhnliches Getümmel! 

Ein Jauchzen tönet durch die Himmel, 
Ein großes Heer zieht herrlich fort. 
Gefolgt von tauſend Millionen, 

Steigt Gottes Sohn von ſeinen Thronen, 
Und eilt an jenen finſtern Ort. 

Er eilt, umgeben von Gewittern, 

Als Richter kommt er und als Held; 

Er geht und alle Sterne zittern, 

Die Sonne bebt, es bebt die Welt. 


Ich ſeh' ihn auf dem Siegeswagen, 

Von Feuerrädern fortgetragen, 

Den, der für uns am Kreuze ſtarb. 

Er zeigt den Sieg auch jenen Fernen, 
Weit von der Welt, weit von den Sternen, 
Den Sieg, den er für uns erwarb. 
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Er kommt, die Hölle zu zerftören, 
Die Schon fein Tod darnieder jchlug; 
Sie foll von ihm ihr Urtheil hören: 
Hört! jet erfüllet fih der Fluch. 


Die Hölle fieht den Sieger fommen, 

Sie fühlt fi) ihre Macht genommen, 

Sie bebt und fcheut fein Angeficht; 

Sie fennet feines. Donners Schreden, — 
Sie ſucht umfonft fich zu verſtecken, 

Sie ſucht zu fliehn und kann es nicht; 

Sie eilt vergebens fich zu retten 

Und fih dem Richter zu entziehn — 

Der Zorn des Herrn, gleich ehrnen Ketten, 
Hält ihren Fuß, fte kann nicht fliehn. 


Hier lieget der zertretne Drache, 

Er liegt und fühlt des Höchften Rache, 
Er fühlet fie und knirſcht vor Wuth; 
Er fühlt der ganzen Hölle Qualen, 
Er ächzt und heult bei taufendmalen: 
Vernichte mich, o heiße Gluth! 

Da liegt er in dem Flammen⸗Meere, 
Ihn foltern ewig Angſt und Pein; 

Er flucht, daß ihn die Qual verzehre, 
Und hört, die Qual ſoll ewig ſeyn. 


Auch hier find jene großen Schaaren, 
Die mit ihm gleichen Laſters waren, 
Doc lange nicht jo bös als er. 

Hier liegt die ungezählte Menge, 

In ſchwarzem, jchredlichem Gedränge, 
Im Fener-Orfan um ihn her; 
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Er fieht, wie fie den Richter fcheuen, 

Er jieht, wie fie der Sturm zerfrißt, 

Er ſieht's und Tann fich doch nicht freuen, 
Weil feine Bein noch "größer ift. 


Des Menfchen Sohn fteigt im Triumphe 
Hinab zum jchwarzen Höllen-Sumpfe, 
Und zeigt dort feine Herrlichkeit. 

Die Hölle kann den Glanz nit tragen, 
Seit ihren erſten Schöpfungd-Tagen 
Beherrichte fie die Dunkelheit. 

Sie lag entfernt von allem Lichte, 
Erfüllt von Qual im Chaos bier; 

Den Strahl von feinem Angefichte 
Verwandte Gott auf ftetS von ihr. 


Jetzt fiehet fie in ihren Gränzen 

Die Herrlichkeit des Sohnes glänzen, 
Die fürchterliche Majejtät! 

Sie fieht mit Donnern ihn umgeben, 
Sie fieht daß alle Felſen beben, 

Wie Gott im Grimme vor ihr fteht. 
Sie ſieht's, er kommet fie zu richten, 
Sie fühlt den Schmerzen der jie plagt, 
Sie wünfcht umſonſt ſich zu vernichten; 
Auch diefer Troſt bleibt ihr verfagt. 


Nun denkt fie an ihr altes Glücke, 
Boll Bein an jene Zeit zurüde, 
Da diefer Glanz ihr Luft gebar; 
Da noch ihr Herz im Stand der Tugend, 
Ihr froher Geiſt in frifcher Jugend 
Und ftet3 voll neuer Wonne war. 
D. j. Goethe I. 6 
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Sie denft mit Wuth an ihr Verbrechen, 
Wie fie die Menjchen kühn betrog, 

Sie dachte fih an Gott zu rächen, 
Jetzt fühlt fie was es nach ſich 309. 


Gott ward ein Menich, er kam auf Erden. 
Auch diefer foll mein Opfer werden, 
Sprach Satanas und freute ficdh. 

Er fuchte Chriſtum zu verderben, 

Der Welten Schöpfer follte jterben; 

Doch weh dir, Satan, ewiglidh! 

. Du glaubteft ihn zu überwinden, 

Du frenteft dich bei feiner Notb; _ 
Doch fiegreich Fommt er, dich zu binden: 
Wo ift Dein Stachel hin, o Tod? 


Sprid, Hölle! ſprich, mo ift dein Siegen? 
Sieh nur, wie deine Mächte liegen; 
Erfennft du bald des Höchften Macht? 
Sieh, Satan! fieh dein Reich zerftöret, 
Bon taufendfaher Dual beichweret 

Liegft du in ewig finſtrer Nacht. 

Da liegft du wie vom Blitz getroffen, 
Kein Schein vom Glück erfrenet Did). 

Es ift umfonft! Du darfit nichts Hoffen, 
Meifias ftarb allein für mich! 


Es fteigt ein Heulen durch die Lüfte, 
Schnell wanken jene ſchwarzen Grüfte, 

Als Chriftus ſich der Hölle zeigt. _ 

Sie fniviht aus Wuth; doch ihrem Wüthen 
Kann unfer großer Held gebieten; 

Er winkt — die ganze Hölle. fchweigt. 
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Der Donner rollt vor feiner Stimme, 
Die hohe Stegesfahne weht; 

Selbft Engel zittern vor dem Grimme, 
Wenn Chriftus zum Gerichte geht. 


Jetzt fpricht er; Donner ift fein Sprechen, 
Er ſpricht und alle Felſen brechen, 

Sein Athem ift dem euer gleich. 

So fpridt er: zittert, ihr Verruchte! 
Der, der in Eden euch verfluchte, 

Kommt und zerftöret euer Reich. 

Seht auf! Ihr waret meine Kinder, 

Ihr habt euch. wider mich empört, 

Ihr fielt und wurdet freche Sünder, 

Ihr habt den Lohn der euch gehört. 


Ihr wurdet meine größten Feinde, 
Verführtet meine liebſten Freunde, 
Die Menſchen fielen ſo wie ihr. 
Ihr wolltet ewig ſie verderben, 
Des Todes ſollten alle ſterben; 
Doch, heulet! Ich erwarb ſie mir. 
Für ſie bin ich herabgegangen, 
Ich litt, ich bat, ich ſtarb für ſie. | 
Ihr follt nicht euren Zweck erlangen; 

Wer an mic) glaubt, der ftirbet nie. 


Hier lieget ihr in ew’gen Ketten, 
Nichts kann euch aus dem Pfuhl erretten, 
Nicht Neue, nicht Vermegenheit. 
Da liegt, krümmt euch in Schwefel-Flammen! 
Ihr eiltet euch felbjt zu verdammen, 
Da liegt und klagt in Emigfeit! 

6* 
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Auch ihr, fo ich mir auserforen, 
Auch ihr verfcherztet meine Huld; 
Auch ihr ſeyd ewiglich verloren. 

hr murret? Gebt mir feine Schuld. 


Ihr folltet ewig mit mir leben, 

Euch) ward hierzu mein Wort gegebei, 
Ihr fündigtet und folgtet nicht. 

hr lebtet in dem Sünden-Schlafe; 
Nun quält euch die gerechte Strafe, 
Ihr fühlt mein fchrecliches Gericht. 

So Sprach er, und ein furchtbar Wetter 
Geht von ihm aus, die Blige glühn, 
Der Donner faßt die Uebertreter 

Und ftürzt fie in den Abgrund hin. 


Der Gott⸗Menſch jchließt der Höllen Pforten, 
Er ſchwingt fih aus den dunklen Orten 

In feine Herrlichkeit zurüd. 

Er fitet an des Vaters Seiten, 

Er will noch immer für ung ftreiten, 

Er will's! O Freunde, welches Glück!“ 
Der Engel feierliche Chöre 

Die jauchzen vor dem großen Gott, 

Daß e3 die ganze Schöpfung höre: 

Groß ift der Herr, Gott Zebaoth. 
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In das Stammbuh von Friedrid Marimilian 
Moor. 


„Dießes ift das Bild der Welt, 

Die man für die befte hält: 

Taft wie eine Mördergrube, 

Taft wie eines Burfchen Stube, 

Faſt jo wie ein Opernhaus, 

Taft wie ein Magiſterſchmaus, 

Faſt wie Köpfe von Poeten, - 
Faſt wie ſchöne Raritäten, 

Faft wie abgefettes Geld 

Sieht fie aus, die befte Welt." 





Es hat der Autor wenn er fchreibt 
So was Gewiſſes, das ihn treibt, 
Den Trieb hatt’ auch der Alexander 
Und all die Helden mit einander. 
Drum ſchreib' ich auch allhier mich ein: 
Ich möcht” nicht gern vergeſſen jeyn. 
Risum teneatis amici! 
28. Auguft 1765 
J. W. Goethe, 
der ſchönen Wiſſenſchaften Liebhaber. 


An den Kuchenbäcker Hendel. 


O Hendel, deffen Ruhm vom Süd zum Norden reicht, 
Vernimm den Päan, der zu deinen Ohren fteigt! 

Du bädft, was Gallier und Britten emjig fuchen, 

Mit ſchöpfriſchem Genie, originelle Kuchen. 

Des Caffé's Ocean, der fich wor dir ergießt, 

Iſt füßer als der Saft, der vom Hymettus fliegt. 
Dein Haus, ein Monument, wie wir den Künften lohnen, 
Umhangen mit Trophä'n, erzählt den Nationen; 

Auch ohne Diadem fand Hendel hier fein Glück, 

Und. raubte dem Cothurn gar manch Achtgroſchenſtück. 
Glänzt deine Urn’ dereinft in majeſtät'ſchem Pompe, 
Dann meint der Patriot an deiner Ratafombe. 

Doch leb! dein Torus jey von edler Brut ein Neft, 
Steh hoch wie der Olymp, wie der Parnaſſus feft! 
Kein Phalanx Griechenlands mit römifchen Balliſten 
Vermög Germanien und Hendeln zu vermwüften. 

Dein Wohl ift unfer Stolz, dein Leiden unfer Schmerz, 
Und Hendels Tempel ift der Mufenfühne Herz. 


An Zachariä. 


Schon wälzen fehnelle Räder raffelnd fich, und tragen 
Di von dem unbeflagten Ort 
Und angefettet feft an deinen Wagen 
Die Freuden mit dir fort. 
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Du bit ung kaum entwichen und ſchwermüthig gießen 
Aus dumpfen Hölen (denn dahin 


Flohn fie bei deiner Ankunft, wie vorm Glühen 
Der Sonne Nebel fliehn) 


Berdruß Und Langeweile. Wie die Stymphaliden 
Umſchwärmen fie den Tiſch, und fprühn 
Bon ihren Fittigen Gift unferm Frieden 
Auf alle Speifen bin. 


Wo tft, fie zu verfcheuchen, unfer güt'ger Netter, 
Der Venus vielgeliebter Sohn, 
Apollens Liebling, Liebling aller Götter! 
Lebt er? ift er entflohn? 


O gäb er mir die Stärke, feine mächtge Leier 
Zu Schlagen, die Apoll ihm gab! 
Ich rührte fie, dann flöhn die Ungeheuer 
Erſchreckt zur Höll hinab. 


O leih mir, Sohn der Maja, deiner Ferien Schwingen, 
Die du fonft Sterblichen geliehn, 
Die reißen mich aus diefem Elend, bringen 
Mich zu der Teer hin. 


Dann folg’ ich ohnerwartet ihm am Fluffe, 
Allein fo wenig ftaunet er, 
Als ging’ ihm, angeheftet feinem Fuße 
Sein Schatten hinterher. 


Bon ihm denn unzertrennlich, wärmt den jungen Bufen . 
Der Glanz, der glorreich ihn umgiebt; 
Er Tiebet mich, dann Tieben mich die Mufen, 
Weil mich ihr Liebling liebt. 





s 


Drei Odeh 


an meinen Freund Behrifd. 


Erſte. 


Verpflanze den ſchönen Baum, 
Gärtner! er jammert mich; 
Glücklicheres Erdreich 
Verdiente der Stamm. 


Noch hat ſeiner Natur Kraft 
Der Erde ausſaugendem Geize, 
Der Luft verderbender Fäulniß, 
Ein Gegengift, widerſtanden. 


Sieh! wie er im Frühling 
Lichtgrüne Blätter ſchlägt, 
Ihr Orangenduft 

Iſt dem Geſchmeiße Gift. 


Der Raupe tückiſcher Zahn 
Wird ſtumpf an ihnen, 
Es blinkt ihr Silberglanz 
Im Sonnenſcheine. 


Von ſeinen Zweigen 
Wünſcht das Mädchen 
Im Brautkranze; 
Früchte hoffen Jünglinge. 
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Aber fieh! der Herbft kommt, 
Da geht die Raupe, 

Klagt der liftigen Spinne 
Des Baums Unverwelflichkeit. 


Schwebend zieht ſich 

Bon ihrer Taxuswohnung 
Die Prachtfeindin herüber 
Zum wohlthätigen Baum, 


Und kann nicht Schaden; 
Aber die Vielkünftliche 
Veberzieht mit grauem Ekel 
Die Silberblätter; 


Sieht triumphirend, 

Wie das Mädchen fehauernd, 
Der Jüngling jammernd 
Borübergeht. 


Berpflanze den fchönen Baum, 
Gärtner! er jammert mid). 
Baum, danfe dem Gärtner, 
Der dich verpflangt! 





Zweite. 


Du gehft! ich) murre. — 
Geh! lag mi murren. 
Ehrliher Mann, 

Fliehe diejes Land! 
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Todte Siümpfe, 
Dampfende Octobernebel 
Verweben ihre Ausflüffe 
Hier unzertrennlich. 


Gebärort 

Schädlicher Inſecten, 
Mörderhöhle 

Ihrer Bosheit! 


Am ſchilfichten Ufer 

Liegt die wollüſtige, 
Flammengezüngte Schlange, 
Geſtreichelt vom Sonnenſtrahl. 


Fliehe ſanfte Nachtgänge 

In der Mondendämmerung, 
Dort halten zuckende Kröten 
Zuſammenkünfte auf Kreuzwegen. 


Schaden ſie nicht, 
Werden fie ſchrecken. — 
Ehrlicher Mann, 

Fliehe dieſes Land! 


Dritte. 
Sey gefühllos! 
Ein leichtbewegtes Herz 
Iſt ein elend Gut 
Auf der wankenden Erde. 
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Behrifch! des Frühlings Lächeln 
Erheitre deine Stirne nie; 

Nie trübt fie dann mit Verdruß 
Des Winters ftürmifcher Ernſt. 


Lehne dich nie an des Mädchens 
Gorgenverwiegende Bruft, 

Nie auf des Freundes 
Elendtragenden Arm. 


Schon verfammelt, 

Bon feiner Klippenwarte, 

Der Neid auf dich 

Den ganzen luchsgleichen Blick; 


Dehnt die Klauen, 
Stuürzt und ſchlägt 
Hinterliſtig ſie 

Dir in die Schultern. 


Stark ſind die magern Arme 
Wie Panther-Arme, 

Er ſchüttelt dich 

Und reißt dich los. 


Tod iſt Trennung! 
Dreifacher Tod 
Trennung ohne Hoffnung 
Wiederzuſehn. 

Gerne verließeſt du 

Dieſes gehaßte Land, 
Hielte dich nicht Freundſchaft 


Mit Blumenfeſſeln an mir. 
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Zerreiß fie! Ich Klage nicht. 


Kein edler Freund 
Hält den Mitgefangnen, 
Der fliehen kann, zurüd. 


Der Gedanfe 

Bon des Freundes Freiheit 
Iſt ihm Freiheit 

Im Kerker. 


Du gehſt, ich bleibe. 

Aber ſchon drehen 

Des letzten Jahres Flügelſpeichen 
Sich um die rauchende Achſe. 


Ich zähle die Schläge 

Des donnernden Rads, 

Segne den letzten, 

Da ſpringen die Riegel, frei bin ich wie du! 


Der Demoiſelle Schröter. 


Nach Aufführung des Haſſe'ſchen Oratoriums Sant' Flena al Calvario. 
December 1767. 

Unwiderſtehlich muß die Schöne uns entzücken, 

Die frommer Andacht Reize ſchmücken; 

Wenn jemand dieſen Satz durch Zweifeln noch entehrt, 

So hat er dich niemals als Helena gehört. 
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Neue Lieder 
in Melodien gejegt von Bernhard Theodor Breitfopf. 


1. Neujahrslied. 


Wer kömmt! Wer Fauft von meiner Waar! 
Deviſen auf das neue Jahr, 
Für alle Stände. 
Und fehlt auch einer bie und da; 
Ein einz’ger Handſchuh paßt ſich ja 
An zwanzig Hände. 


Du Jugend, die du tändelnd liebſt, 
Ein Küßgen um ein Küßgen giebit, 
Unſchuldig heiter. 
Jetzt lebſt du noch ein wenig dumm, 
Geh nur erft diefes Jahr herum, 
So biſt du weiter. 


Die ihr ſchon Amors Wege Tenut, 
Und ſchon ein bißgen Lichter bremmt, 
Ihr macht mir bange. 
Zum Ernft, ihr Kinder, von dem Spaas! 
Das Jahr! zur höchſten Noth noch das, 
Sonft währt’3 zu lange. _ 


Du junger Dann, du junge Fran, 
Lebt nicht zu treu, nicht zu genau 
In enger Ehe. 

Die Eiferfucht quält manches Haus, 
Und trägt am Ende doch nichts aus 
Als doppelt Wehe. 
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Der Wittwer wünjcht in feiner Noth, 
Zur feelgen Frau durch fchnellen Tod 
Geführt zu werden. 

Du guter Mann, nicht fo verzagt! 
Das, was dir fehlt, daS, was dich plagt, 
Find'ft du auf Erden. 


hr, die ihr Mifogyne heißt, 
Der Wein heb’ euern großen Geift 
Beſtändig höher. 
Zwar Wein befchweret ‘oft den Kopf, 
Doch der thut manchem Chetropf, 
Wohl zehnmal weher. 


Der Himmel geb zur Frühlingszeit, 
Mir manches Lied voll Munterfeit, 
Und Eud) gefall’ es. 
Ihr lieben Mädgen fingt fie mit, 
Dann ift mein Wunſch am legten Schritt, 
Dann hab’ ich alles. 


2. Der wahre Genuß. 


Umfonft, daß du ein Herz zu lenken 
Des Mädgens Schoos mit Golde füllft. 
O Fürft, laß dir die Wolluft ſchenken, 
Wenn du fie wahr empfinden willſt. 
Gold kauft die Zunge ganzer Haufen, 
Kein einzig Herz erwirbt es Dir; 

Doch willft du eine Tugend kaufen, 
So geh und gieb dein Herz dafür. 
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Was ift die Luft die in den Armen 
Der Buhlerinn die Wolluft fehafft? 
Du märft ein Vorwurf zum Erbarınen, 
Ein Thor, mwärft du nicht lafterhaft. 
Sie füffet dich aus feilem Triebe, 
Und Glut nah) Gold füllt ihr Geficht. 
Unglüdlider! Du fühlft nicht Liebe, 
Sp gar die Wolluſt fühlft du nicht. 


Sey ohne Tugend, doch verliere 
Den Vorzug eines Menfchen nie! 
Denn Wolluft fühlen alle Thiere, 
Der Menjch allein verfeinert fie. - 
Laß dich die Lehren nicht verdrießen, 
Sie hindern did nicht am Genuß, 
Sie lehren di, wie man genieken, 
Und Wolluft würdig fühlen muß. 


Soll did) fein heilig Band umgeben 
O Yüngling; ſchränke felbft dich ein. 
Man Tann in wahrer Freyheit leben, 
Und doch nicht ungebunden feyn. 

Laß nur für Eine dich entzünden, 

Und ift ihr Herz von Liebe voll; 

So laß die Zärtlichfeit dich binden, 
Wenn dich die Pflicht nicht binden foll. 


Empfinde Jüngling, und dann wähle 
Ein Mädgen dir, fie wähle dich, 
Bon Körper ſchön, und jchön von Seele, 
Und dann bift du beglüct, wie ich! 
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ch, der ich diefe Kunſt verftehe, 
Ich Habe mir ein Kind gewählt, 
Daß ung zum Glüc der fchönften Ehe 
Allein des Prieſters Seegen fehlt. 


Für nicht3 bejorgt als meine Freude, 
Für mich nur Schön zu ſeyn bemüht. 
Wollüftig nur an meiner Seite, 

Und fittfam wenn die Welt fie fieht. 

Daß unfrer Glut die Zeit nicht ſchade, 
Räumt fie fein Necht aus Schwachheit ein, 
Und ihre Gunft bleibt immer Gnade, 

Und ih muß immer dankbar feyn. 


Ich bin genügfam, und genieße, 
Schon da, wenn fie mir zärtlich lacht, - 
Wenn fie beym Tiſch des Liebften Füße 
Zum Schenmel ihrer Füße madt. 

Den Apfel, den fie angebiffen, 

Das Glas, woraus fie tranf, mir reicht, 
Und mir, bey halbgeraubten Küffen, 
Den fonft verdedten Bufen zeigt. 


Wenn in gefellichaftlicher Stunde, 
Sie einft mit mir von Xiebe fpricht, 
Wünſch ih nur Worte von dem Munde, 
Nur Worte, Küſſe wünſch ich nicht. 
Welch ein Berftand der fie befcelet, 
Mit immer neuem Reiz umgiebt! 
Sie ift vollfommen, ud fie fehlet 
Darinn allein, daß fie mich liebt. 
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Die Ehrfurcht wirft mich ihr zu Füßen, 

Die Wolluſt mich an ihre Bruſt. 

Sieh Jüngling, dieſes heißt genießen! 

Sey klug und ſuche dieſe Luſt. 

Der Todt führt einſt von ihrer Seite 
Dich auf zum engliſchen Geſang, 

Dich zu des Paradieſes Freude, 

Und du fühlſt keinen Uebergang. 


3. Die Nacht. 

Gern verlaß ich dieſe Hütte, 
Meiner Liebſten Aufenthalt, 
Wandle mit verhülltem Tritte 
Durch den ausgeſtorbnen Wald. 
Luna bricht die Nacht der Eichen 
Zephirs melden ihren Lauf, 

Und die Birken ſtreun mit Neigen 
Ihr den ſüßten Weihrauch auf. 


Schauer, der das Herze fühlen, 
Der die Seele ſchmelzen macht, 
Flüſtert durchs Gebüſch im Kühlen. 
Welche ſchöne, ſüße Nacht! 

Freude! Wolluſt! Kaum zu faſſen! 
Und doch wollt' ich, Himmel, dir 
Tauſend ſolcher Nächte laſſen, 
Gäb' mein Mädgen Eine mir. 


D. j. Goethe I. 7 
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4. Das Schreyen. 
Nach dem Italieniſchen. 
Einſt gieng ich meinem Mädgen nach 
Tief in den Wald hinein, 
Und fiel ihr um den Hals, und ach! 
Droht ſie, ich werde ſchreyn. 


Da rief ich trotzig, ha! ich will 
Den tödten der uns ſtört! 
Still, liſpelt ſie, Geliebter, ſtill! 
Daß ja dich niemand hört. 


5. Der Schmetterling. 


In des Pappillons Geftaft 
Flattr' ich nach den letzten Zügen 
Zu den vielgeliebten Stellen, 
Zeugen himmliſcher Vergnügen, 
Ueber Wiefen, an die Quellen, 
Um den Hügel, durch den Wald. 


Ich belaujch ein zärtlih Paar, — 
Bon des ſchönen Mädgens Haupte 
Aus den Kränzen fchau ich nieder, 
Alles was der Tod mir raubte, - 
Seh ich hier im Bilde wieder, 

Bin fo glücklich wie ich war. 


Sie umarmt ihn lächelnd ftumm, 
Und fein Mund genießt der Stunde, 
Die ihm güt'ge Götter fenden, 
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Hüpft vom Buſen zu dem Munde, 
Bon dem Munde zu den Händen, 
Und ich hüpf um ihn herum, 


Und fie fieht mich Schmetterling. 
Hitternd vor des Freundes Verlangen 
Springt fie auf, da flieg ich ferne. 
„Liebſter fomm ihn einzufangen! 
„Komm! ich hätt’ es gar zu gerne, 
„Gern das kleine bunte Ding. 


6. Das Glüd. 
An mein Mädgen. 


Du haft ung oft im Traum gefehen 
Zufammen zum Altare gehen, 
Und di als Frau, und mich als Mann; 
Dft nahm ich wachend deinem Munde 
In einer unbewachten Stunde, 
Sp viel man Küſſe nehmen fann. 


Das reinſte Glück, das wir empfunden, 
Die Wolluft mancher reichen Stunden 
Floh, wie die Zeit, mit dem Genuß. 
Was hilft e8 mir, daß ich genieße? 

Wie Träume fliehn die wärmiten Küſſe, 
Und alle Freude wie ein Kuß. 


... .. u ze: 
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7. Wunſch eines jungen Mädgen?. 

D fände für mid) 

Ein Bräutigam fi! 

Wie ſchön iſts nicht da, 

Man nennt uns Mama. 

Da braucht man zum Neben, 

Zur Schul nicht zu ‚gehen. 

Da kann man befehlen, 

Hat Mägde, darf ſchmählen, 

Man wählt fich die Stleider, 

Nach Gufto den Schneider. 

Da läßt man fpazieren 

Auf Bälle fih führen, 

Und fragt nicht erft lange 

Papa und Mama. 





8. Hochzeitlied. 
An meinen Freund. 

Im Schlafgemach, entfernt vom Teite, 
Sitzt Amor dir getreu und bebt, 
Daß nicht die Lift muthwillger Säfte 
Des Brautbett3 Frieden untergräbt. 
E3 blinkt mit myſtiſch heil’gem Schimmer 
Bor ihm der Flammen blaßes Gold, 
Ein Weihrauchwirbel füllt das Zimmer, 
Damit ihr recht genießen follt. 


Wie jchlägt dein Herz beym Schlag der Stunde, 
Der deiner Gäfte Lärm verjagt! 
Wie glühft du nach dem fchönen Munde, 
‚Der bald verſtummt und nicht? verfagt. 
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Du eilft, um alles zu vollenden, 

Mit ihr ind Heiligthum hinein, 

Das Feuer in des Wächterd Händen 
Wird wie ein Nachtlicht till und Hein. 


Wie bebt von deiner Küffe Menge 
Ihr Bufen, und ihr voll Geficht, 
Zum Bittern wird nun ihre Strenge, 
Denn deine Kühnheit wird zur Pflicht. 
Schnell hilft dir Amor fie entkleiden, 
Und ift nicht halb fo ſchnell als du; 
Dann hält er fchalfhaft und bejcheiden, 
Sich feit die beyden Augen zu. 


9. Kinderverftand. 


In großen Städten lernen früh 
Die jüngsten Knaben was; 
Denn manche Bücher lefen fie, 
Und hören dieß und das 
Bom Lieben und vom Küffen, 
Sie brauchten nicht zu wiffen. 
Und mander ift im zwölften Jahr 
Faſt Hüger als fein Vater war, 
Da er die Mutter nahm. 


Das Mädgen wünfcht von Jugend auf, 
Sich hochgeehrt zu fehn, 
Sie ziert fich flein und wächſt herauf 
In Pracht und Afjembleen. 
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Der Stolz verjagt die Triebe 

Der Wolluft und der Liebe, 

Sie finnt nur drauf wie fie jich ziert, 
Ein Aug entzücdt, ein Herze rührt, 
Und denft ang andre nicht. 


Auf Dörfern fieht’3 ganz anders aus, 
Da treibt die liebe Noth, 
Die Jungen auf das Yeld hinaus 
Nach Arbeit und nach Brod. 
Wer von der Arbeit müde, 
Läßt gern den Mädgen Friede. 
Und wer noch obendrein nichts weiß, 
Der denft an nichts, den macht nichts heiß; 
So geht’8 den Bauern meift. 


Die Bauermädgen aber find 
In Ruhe mehr genährt, 
Und darum wünſchen fie gejchwind 
Was jede Mutter wehrt. 
Oft ftoßen ſchöckernd Bräute 
Den Bräutgam in die Seite, 
Denn von der Arbeit, die fie thun, 
Sich zu erhohlen, auszuruhn, 
Das fünnen fie dabey. 
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10. Die Freuden. 


Da flattert un die Quelle 
Die mechjelnde Xibelle, - 
Der Wafferpapillon, 
Bald dunkel und bald helle, 
Wie ein Cameleon; 
Bald voth und blau, bald blau und grün. 
O daß ich in der Nähe 
Doch feine Farben fähe! 


Da fliegt der Kleine vor mir hin 
Und fett fi) auf die Stillen Weiden. 
Da hab ih ihn! 
Und nun betracdht ich ihn genau, 
Und feh ein traurig dunkles blau. 
So geht es dir Zergliedrer deiner Freuden! 





11. Amors Grab. 
Nach dem Franzöſiſchen. 

Weint, Mädgen! hier bey Amors Grabe, hier 
Sank er von nichts, von ohngefähr darnieder. 
Doch iſt er würklich todt? Ich ſchwöre nicht dafür. 
Ein Nichts, ein Ohngefähr erweckt ihn öfters wieder. 





12. Liebe und Tugend. 


Wenn einem Mädgen das uns liebt, 
Die Mutter ſtrenge Lehren giebt, 
Von Tugend, Keuſchheit und von Pflicht, 
Und unſer Mädgen folgt ihr nicht, 
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Und fliegt mit neuverſtärktem Triebe 
Zu unfern heißen Küffen bin; 

Da hat daran der Eigenfinn, 

Sp vielen Antheil al3 die Liebe. 


Doch wenn die Mutter es erreicht, 
Daß fie das gute Herz ermeicht, 
Bol Stolz auf ihre. Kehren fieht, 
Daß uns das Mädgen fpröde flieht; 
So fennt fie niht das Herz der Jugend, 
Denn wenn das je ein Mädgen thut 
So hat daran der Wankelmuth 
Gewiß mehr Antheil als die Tugend. 


— — — — 


13. Unbeſtändigkeit. 
Im ſpielenden Bache da lieg ich wie helle! 
Verbreite die Arme der kommenden Welle, 
Und buhleriſch drückt ſie die ſehnende Bruſt. 
Dann trägt ſie ihr Leichtſinn im Strome darnieder, 
Schon naht ſich die zweyte und ſtreichelt mich wieder, 
Da fühl ich die Freuden der wechſelnden Luſt. 


O Jüngling ſey weiſe, verwein' nicht vergebens 
Die fröhlichſten Stunden des traurigen Lebens 
Wenn flatterhaft je dich ein Mädgen vergißt. 
Geh, ruf ſie zurücke die vorigen Zeiten, 

Es küßt ſich ſo ſüße der Buſen der Zweyten, 
Als kaum ſich der Buſen der Erſten geküßt. 


— — — 
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14. An die Unſchuld. 


Schönfte Tugend einer Seele, 
Reinſter Quell der Zärtlichkeit! 
Mehr als Byron, als Pamele 
deal und Seltenheit. 

Wenn ein andres euer brennet, 
Flieht dein zärtlich ſchwaches Licht; 
Dich fühlt nur wer dich nicht Tennet, 
Wer dich kennt der fühlt dich nicht, 


Göttin! In dem Paradieje , 
Lebteſt du mit uns vereint; 
Noch erjcheinft du mancher Wiefe, 
Morgens eh die Sonne feheint. 
Nur der fanfte Dichter fiehet 
Dih im Nebelkleide zieh’n; 
Phöbus kömmt, der Nebel fliehet, 
Und im Nebel bift du hin. 





15. Der Mijanthrop. 


A. Erft ſitzt er eine Weile 
Die Stirn von Wolfen frey; 
Auf einmal fümmt in Eile 
Sein ganz Geficht der Eule 
Berzerrtem Ernſte bey. 

B. Sie fragen, was das jey? 
Lieb oder lange Weile. 

C. Ad fie finds alle zwey. 
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16. Die Religquie. 


Ich kenn', o Jüngling, deine Freude, 
Erwiſcheſt du einmal zur Beute 
Ein Baud, ein Stückgen von dem Kleide, 
Das dein geliebtes Mädgen trug. 
Ein Schleyer, Halstuch, Strumpfband, Ringe, 
Sind wirklich keine kleinen Dinge, 
Allein mir ſind ſie nicht genug. 


Mein zweytes Glücke nach dem Leben, 
Mein Mädgen hat mir was gegeben, 

Setzt eure Schätze mir darneben, 

Und ihre Herrlichkeit wird nichts. 

Wie lach ich all der Trödelwaare! 

Sie ſchenkte mir die ſchönſten Haare, 

Den Schmuck des ſchönen Angeſichts. 


Soll ich dich gleich, Geliebte, miſſen, 
Wirſt du mir doch nicht ganz entriſſen, 
Zu ſehn, zu tändeln und zu küſſen, 
Bleibt mir der ſchönſte Theil von dir. 
Gleich iſt des Haars und mein Geſchicke, 
Sonſt buhlten wir mit einem Glücke 
Um ſie, jetzt ſind wir fern von ihr. 


Feſt waren wir an ſie gehangen, 
Wir ſtreichelten die runden Wangen, 
Und gleiteten oft mit Verlangen 
Von da herab zur rundern Bruſt. 
O Nebenbuhler, frey vom Neide, 
Reliquie, du ſchöne Beute, 

Erinnre mich der alten Luſt. 
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17. Die Liebe wider Willen. 


Ich weiß e8 mohl, und fpotte viel: 
Ihr Mädgen ſeyd voll Wanfelmuth! 
Ihr liebet, wie im Kartenſpiel, 

Den David und den Alexander; 
Sie find ja Forcçen mit einander, 
Und die find mit einander gut. 


Doch bin ich elend wie zuvor, 
Mit mifanthropifchem Geficht, 
Der Liebe Sflav, ein armer Thor! 
Wie gern wär ich fie [08 die Schmerzen! 
Allein es fittt zu tief im Herzen, 
Und Spott vertreibt die Liebe nicht. 


18. Das Glück der Liebe. 


Trink, o Yüngling, heilges Glücke 
Taglang aus der Liebſten Blicke, 
Abends gauckl' ihr Bild dich ein; 
Kein Verliebter hab es beſſer, 

Doch das Glück bleibt immer größer 

Fern von der Geliebten ſeyn. 


Ew'ge Kräffte, Zeit und Ferne, 
Heimlich wie die Krafft der Sterne, 
Wiegen dieſes Blut zur Ruh. 

Mein Gefühl wird ſtets erweichter, 
Doch mein Herz wird täglich leichter, 
Und mein Glück nimmt immer zu. 
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Nirgends Tann ich fie vergeffen, 
Und doch kann ich ruhig effen, 
Heiter ift mein Geift und frey; 
Und unmerfliche Bethörung 
Macht die Liebe zur Verehrung, 
Die Begier zur Schwärmerey. 


Aufgezogen durch die Sonne, 
Schwimmt im Hauch äther’fcher Wonne 
So das leichtite Wöldigen nie, 

Wie mein Herz in Ruh und Freude. 
Frey von Furcht, zu groß zum Neide 
Lieb ich, ewig lieb ich sie. 





19. An den Mont. 


Schweiter von dem erften Licht, 
Bild der Zärtlichkeit in Trauer! 
Nebel ſchwimmt mit Silberfchauer 
Um dein veizendes Geficht. 
Deines leifen Fußes Lauf 
Weckt aus Tagverfchloßnen Höfen 
Traurig abgeichiedne Seelen, 
Mich, und nächt'ge Vögel auf. 


Forſchend überfieht dein Blick 
Eine großgemeßne Weite! 
Hebe mich an deine Seite, 
Sieb der Schwärmerey dieß Glück! 
Und in mwolluftvoller Ruh, 
Säh der weitverfchlagne Nitter 
Durch das gläferne Gegitter, 
Seines Mädgens Nächten zu. 
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Dämmrung wo die Wolluft thront, 
Schwimmt um ihre runden Glieder. 
Trunken ſinkt mein Blick hernieder. 
Was verhüllt man wohl dem Mond. 
Doch, was das für Wünſche ſind! 
Voll Begierde zu genießen, 

So da droben hängen müßen; 
Ey, da ſchielteſt du dich blind. 


20. Zueignung. 


Da find fie nun! Da habt ihr ſie! 
. Die Xieber, ohne Kunft und Müh 
Am Rand des Bachs entjprungen. 
Berliebt, und jung, und voll Gefühl 
Trieb ich der Jugend altes Spiel, 
Und hab fie jo gejungen. 


Sie finge, wer fie fingen mag! 
An einem hübfchen Frühlingstag 
Kann fie der Jüngling brauchen. 
Der Dichter blinzt von ferne zu, 
Set drücdt ihm diätätihe Ruh 
Den Daumen auf die Augen. 


Halb fcheel, halb weiſe fieht fein Blid, 
Ein bißgen naß auf euer Glück, 
Und jammert in Sentenzen. 
Hört feine letten Lehren an, 
Er hat's fo gut wie ihr gethan 
Und kennt des Glückes Gränzen. 
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Amine, 
Bon Kindern ſpricht man fo, von mir klingt's Tächerlich; 
Bin ih ein Kind? 
Egle. 
Du liebſt! 


Amine. 
Du auch! 


Egle. 
Ja, lieb' wie ich! 
Beſänftige den Sturm, der dich bisher getrieben! 
Man kann ſehr ruhig ſeyn, und doch ſehr zärtlich lieben. 
Lamon. 
Da iſt das Band! 
Amine. 
Sehr ſchön! 
Egle. 
Wie lange zauderſt du! 
Lamon. 
Ich gieng am Hügel hin, da rief mir Chloris zu. 
Da hab' ich ihr den Hut mit Blumen ſchmücken müſſen. 
Egle. 
Was gab ſie dir dafür? 
Lamon. 
Was? Nichts! fie ließ ſich küſſen. 
Man thu' auch was man will, man trägt doch nie zum Lohn 
Von einem Mädchen mehr als einen Kuß davon. 


Amine. 
(zeigt Eglen den Kranz mit der Schleife.) 


Iſt es jo recht? 
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Egle. 
Ja, gieb! (ſie hängt Aminen den Kranz um, ſo daß 
die Schleife auf die rechte Schulter kommt. Mittlerweile redet ſie mit Lamon.) 
Hör'! nur recht luſtig heute! 


Lamon. 
Nur heute recht gelärmt! Man fühlt nur halbe Freude, 
Wenn man ſie ſittſam fühlt, und lang' ſich's überlegt, 
Ob unſer Liebſter das, der Wohlſtand jen's erträgt. 


Egle. 
Du haſt wohl recht. 
Lamon. 
Ja wohl! 


Egle. 
Amine! ſetz' dich nieder! 
(Amine fest ſich, Egle ſteckt ihr Blumen in bie Haare, indem fie fortredet.) 
Komm, gieb mir doch den Kuß von deiner Chlorid wieder. 


Lamon. (füßt fie) 
Bon Herzen gerne. Hier! 
Amine, 
Seyd ihe nicht munderlich! 


Eagle. 
Wär’ Eridon e8 fo, e8 wär’ ein Glüd für did. 


Amine. 
Gewiß er dürfte mir fein fremdes Mädchen Füffen. 


Lamon. 
Wo iſt die Roſe? 
Egle. 
Sie hat ſie ihm geben müſſen, 
Ihn zu beſänftigen. 
D. j. Goethe I. 9 
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Amine, 
Ich muß gefällig jeyn. 
Lamon. 
Gar recht! Verzeih du ihm, ſo wird er dir verzeihn. 
Ja, ja! Ich merk' es wohl, ihr plagt euch um die Wette. 


Egle. 
(als ein Zeichen, daß fie mit dem Kopfputze fertig iſt.) 
So! 
Lamon. 
Schön! 
Amine. 
Ach daß ich doch jetzt ſchon die Blumen hätte, 
Die Eridon mir bringt. 


Egle. 
Erwart' ihn immer hier. 
Ich geh' und putze mich. Komm Lamon, geh mit mir! 
Wir laſſen dich allein und kommen bald zurücke. 


— —— — 


Fünfter Auftritt. 
Amine, hernach Eridon. 


Amine. 
O welche Zärtlichkeit! beneidenswürd'ges Glücke! 
Wie wünſcht' ich — Sollt' es wohl in meinen Kräften ſtehn, 
Den Eridon vergnügt, und mich beglückt zu ſehn? 
Hätt' ich nicht ſo viel Macht ihm über mich gegeben, 
Er würde glücklicher, und ich zufriedner leben. 
Verſuch', ihm dieſe Macht durch Kaltſinn zu entziehn! 
Doch, wie wird ſeine Wuth bey meiner Kälte glühn! 
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Ich Tenne feinen Zorn, wie zitte’ ich, ihn zu fühlen! 

Wie fchlecht wirft du mein Herz die fehwere Rolle fpielen! 
Doch wenn du es fo weit wie deine Yreundin bringft, 

Da er dich fonft bezwang, du Fünftig ihn bezwingſt — 
Heut’ ift Gelegenheit; fie nicht vorbey zu laffen, 

Will ich gleich jegt — er fommt! mein Herz, du mußt dich faſſen. 


Eridon. (giebt ihr Blumen) 
Sie find nicht gar zu ſchön, mein Kind! verzeih’ es mir, 
Aus Eile nahm ich fie. 


Amine. 
Genug, fie find von dir. 


Eridon. | 
So blühend find fie nicht, wie jene Roſen waren 
Die Damon dir geraubt. | 


Amine. (ftedt fie an ben Bufen) 
Ich will fie ſchon bewahren; 
Hier wo du wohnft, ſoll auch der Blumen Wohnplag feyn. 


Eridon. 

Iſt ihre Sicherheit da — 
Amine. . 
Slaubft du etwa? — 


Eridon. 

Nein! 
Ich glaube nichts, mein Kind; nur Furcht iſt's, was ich fühle. 
Das allerbefte Herz vergigt bey munterm Spiele, 
Wenn es des Tanzes Luſt, des Feſtes Lärm zerftreut, 
Was ihm die Klugheit väth, und ihm die Pflicht gebeut. 
Du magft wohl oft an mich auch beym Vergnügen denfen; 
Doch fehlt es dir an Ernſt die Freiheit einzufchränfen, 

9* 
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Zu der das junge Bolf ſich bald bereditigt glaubt, 
Wenn ihm ein Mädchen nır im Scherze was erlaubt. 
Es hält ihr eitler Stolz ein tändelndes Vergnügen 
Sehr leicht für Zärtlichkeit. 


Amine. 
G'nug, daß jie ſich betrügen! 
Wohl ſchleicht ein ſeufzend Volk Liebhaber um mich her; 
Doch du nur haſt mein Herz, und ſag' was willſt du mehr? 
Du kannſt den Armen wohl mich anzuſehn erlauben, 
Sie glauben Wunder — 


Eridon. 

Nein, ſie ſollen gar nichts glauben! 
Das iſt's, was mich verdrießt. Zwar weiß ich, du biſt mein; 
Doch einer denkt vielleicht beglückt wie ich zu ſeyn, 
Schaut in das Auge dir, und glaubt dich ſchon zu küſſen 
Und triumphirt wohl gar, daß er dich mir entriſſen. 


Amine. 
So ſtöre den Triumph! Geliebter geh' mit mir, 
Laß ſie den Vorzug ſehn, den du — 


Eridon. 
Ich danke dir. 
Es würde grauſam ſeyn, das Opfer anzunehmen, 
Mein Kind du würdeſt dich des ſchlechten Tänzers ſchämen; 
Ich weiß, wem euer Stolz beym Tanz den Vorzug giebt, 
Dem, der mit Anmuth tanzt, und nicht dem, den ihr liebt. 


Amine. 
Das iſt die Wahrheit. 
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Eridon. (mit zurüdgehaltenem Spott) 
Ka! Ad, daß ich nicht die Gabe 
Des leichten Damarens, des vielgeprief’nen, habe! 
Wie reizend tanzt er nicht! 


Amine. 
Schön! daß ihm niemand gleicht. 


Eridon. 
Und jedes Mädchen — 


Amine. 
Schätzt — 
Eridon. 
Liebt ihn darum! 
Amine. " 
Vielleicht. 
Eridon. 
Vielleicht? verflucht! gewiß! 
Amine. 
Was machſt du fir Gebärden? 


Eridon. 
Du fragft? Plagft du mic) nicht, ic) möchte rafend werden. 


Amine, 
Ich? Sag’ bift du nicht Schuld, an mein und deiner Pein? 
Grauſamer Eridon! wie fannft du nur fo feyn? 


Eridon. 

Ich muß; ich liebe did. Die Liebe lehrt mich Flagen, 
Liebt’ ich dich nicht fo fehr, ich würde dich nicht plagen. 
Ich fühl mein zärtlich Herz von Wonne hoch entzüdt, 
Wenn mir dein Auge lacht, wenn deine Hand mich drüdt, 


134 


ch dank’ den Göttern, die mir diefes Glücke gaben; 
Doc ich verlang’S allein, fein Andrer foll es haben. 


Amine. 
Nun gut, was klagſt du denn? Kein Andrer hat es nie. 


Eridon. 
Und du erträgſt fie doch; nein, hafjen ſollſt du fie! 


Amine. 
Sie haffen? und warum? 
Eridon. 
Darum! weil fie dich Lieben. 
Amine, | 
Des ſchöne Grund! 
Eridon. 


Ich ſeh's, du willſt fie nicht betrüben, 
Du mußt fie jchonen; fonft wird deine Luft gefchwächt, 
Wenn du nicht — 


Amine. 
Eridon, du bift jehr ungerecht. 
Heißt ung die Liebe denn die Menjchlichfeit verlaffen? 
Ein Herz das Einen liebt, kann feinen Menfchen haffen. 
Died zärtliche Gefühl läßt fein fo ſchrecklich's zu; 
Zum wenigften bey mir. 


Eridon. 

Wie ſchön vertheidigft du 
Des zärtlichen Geſchlechts Hochmüthiges Vergnügen, 
Wenn zwanzig Thoren knie'n, die zwanzig zu betrügen! 
Heut ift ein großer Tag, der deinen Hochmuth nährt, 
Heut wirft du manchen fehn, der dich) als Göttin ehrt; 
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Noch manches junge Herz wird fidh für dich entzünden, 
Raum wirft du Blicke g’nug für alle Diener finden. 
Geden? an mich, wenn dich der Thoren Schwarm vergnügt, 
Ich bin der größtel Geh! | 


Amine. (für fih) 

lieh, ſchwaches Herz! Er ſiegt. 
Ihr Götter! Tebt er denn mir jede Luft zu ftören? 
Währt denn mein Elend fort, um niemals aufzuhören? 

(zu Eridon.) 
Der Liebe leichte8 Band machſt du zum fihweren Joch, 
Du quälft mi als Tyrann, und ich? ich Lieb’ dich noch! 
Mit aller Zärtlichkeit antwort’ ich auf dein Wüthen, 
In allem geb’ ich nach, doch bift du nicht zufrieden. 
Was opfert’ ich nicht auf! Ach! dir genügt es nie. 
Du willſt die heut’ge Luft! Nun gut, hier haft du fie! 
(fie nimmt die Kränze aus ben Haaren, und bon ber Schulter, wirft fie meg, 

und fährt in einem gezwungen ruhigen Tone fort.) 

Nicht wahr, mein Eridon? fo ſiehſt du mich viel lieber, 
ALS zu dem Felt gepußt. Iſt nicht dein Zorn vorüber? 
Du ſtehſt! ſiehſt mich nicht an! bift du erzürnt auf mich? 


Eridon. (fäut vor ihr nieber) 
Amine! Schaam und New’! Verzeih, ic) liebe dich! 
Geh zu dem Feſt! " 


Amine. 
Mein Freund, ich werde bey dir bleiben; 
Ein zärtlicher Geſang ſoll uns die Zeit vertreiben. 


Eridon. 
Geliebtes Kind, geh! 
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Zweyter Auftritt. 
Egle Amine, 


Amine. 
Er achtet das nicht viel, was ihm fein Mädchen fchentt. 


Egle. 
Mir ſelbſt gefällt es nicht, wie mein Geliebter denkt; 
Zu wenig rühren ihn der Liebe Tändeleyen, 
Die ein empfindlich Herz, jo Hein fie find, erfreuen. 
Doch, Freundin, glaube mir, es ift gering’re Pein, 
Nicht gar fo fehr geliebt, als es zu jehr zu feyn. 
Die Treue lob' ich gern; doc muß fie unferm Leben, 
Bey voller Sicherheit, die volle Ruhe geben. 


Amine. 

Ad, Freundin! ſchätzenswerth ift folch ein zärtlich Sen. 
Zwar oft betrübt er mich, doch rührt ihn auch mein Schmerz. 
Wirft er mir etwas vor, fängt er an, mich zu plagen; 
So darf ih nur ein Wort, ein gutes Wort nur fagen, 
Gleich ift er umgekehrt, die wilde Zanlſucht flieht, 

Er weint fogar mit mir, wenn er mich weinen fieht, 
Salt zärtlich) vor mir bin, und fleht, ihm zu vergeben. 


Egle. 
Und du vergiebjt ihm? 


Amine. 
Stets. 


Egle. 
Heißt das nicht elend leben? 
Dem Liebſten, der ung ftetS beleidigt, ftet3 verzeih’n, 
Um Liebe fi bemüh'n und nie belohnt zu ſeyn! 
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Siebenter Auftritt. 


Amine Egle Kanon. 


Egle. 

Geſchwind! Der Zug geht fort! Amine! wie?˖ in Thränen? 

Namon. (hebt die Kränze auf) 

Die Kränze? 

Egle. 
Was ift das? mer riß fie dir vom Haupt? 

Amine. 

Ich! 
Egle. 

Willſt du denn nicht mit? 


Amine. 
Gern, wär' es mir erlaubt. 


| Egle. 
Wer hat dir denn was zu erlauben? Geh, und rede 
Nicht fo geheimnißvoll! Sey gegen ung nicht blöde! 
Hat Eridon? 


Amine. 
a! Er! 


Egle. 
Das hatt’ ich wohl gedacht. 
Du Närrin, daß dich nicht der Schaden Hüger macht! 
Verſprachſt du ihm vielleiht, du wollteft bey ihm bleiben? 
Um diejen jchönen Tag mit Seufzern zu vertreiben. 
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(nad einigem Etiliähweigen, indem fie Zamon einen Wink giebt.) 
Doch, du fiehft beifer aus, wenn du den Kranz bebältit. 
Komm je’ ihn auf! und den, fieh! den häng' hier herüber! 
Nun bift du jchön. 

(Amine ſteht mit miedergeichlagenen Augen, und läht Egle machen. 

Egle giebt Lamon ein Zeichen.) 
Doch ad, es läuft die Zeit vorüber, 
Ich muß zum Bug! 
Lamon. 
Ja wohl! Dein Diener, gutes Kind. 


Amine. Getlemmt) 
Lebt wohl! 


Egle. (im Weggehen) 
Amine! nun, gehſt du nicht mit? Geſchwind! 


Amine. 
(ſieht fie traurig an und ſchweigt.) 


Lamon. 
(faßt Egle bei der Hand, fie fortzuführen.) 
A laß fie doch nur gehn! Vor Bosheit möcht’ ich fterben, 
Da muß fie einem nun den fehönen Tanz verderben! 
Den Tanz mit Rechts und Links; fie kann ihn ganz allein 
Wie ſich's gehört; ich hofft’ auf fie, nun fällt's ihr ein 
Zu Hauf’ zu bleiben! Komm id) mag ihr nicht3 mehr fagen. 
Egle. 
Den Tanz verſäumſt du! Ja, du biſt wohl zu beklagen. 
Er tanzt ſich ſchön. Leb wohl! 
(Egle will Aminen küſſen, Amine fällt ihr um den Hals und weint.) 
Amine. 
Ich kann's nicht mehr ertragen. 
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Egle. 
Du weinſt? 

Amine. 

So meint mein Herz, und ängſtlich drückt es mid). 

Ich möchte! — Eridon, ich glaub’ ich haſſe dich. 

Eagle. 
Er hätt’ verdient. Doch nein! wer wird den Liebſten hafjen? 
Du mußt ihn lieben, doch dich nicht beherrfchen Laffen. 
Das fagt’ ich lange ſchon! Komm mit! 


Lamon. 
Zum Tanz, zum Feſt! 
Amine. 
Und Eridon? 
Egle. 
Geh nur! ich bleib'. Gieb Acht, er läßt 
Sich fangen, und geht mit. Sag', würde dich's nicht freuen? 


Amine. 
Unendlich! 
Lamon. 
Nun ſo komm! Hörſt du dort die Schalmeien? 
Die ſchöne Melodie. (er faßt Aminen bey der Hand, ſingt und tanzt.) 


Egle. (fingt) 

Und wenn Euch der Liebfte mit Eiferjucht plagt, 
Sich über ein Niden, ein Lächeln beklagt, 
Mit Falichheit euch nedet, von Wanfelmuth Spricht; 
Dann finget un® tanzet, da hört ihr ihm nicht, 

(Samon zieht im Tanz Aminen mit fid) fort.) 

Amine. (im Ubgehen) 
D bring’ ihn ja mit dir! 
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Adhter Auftritt. 
Egle, hernach Eridon mit einer Flöte und Liedern. 


Egle. 
Schon gut! Wir wollen fehn! Schon lange wünscht’ ich mir 
Gelegenheit und Glück, den Schäfer zu befehren. 
Heut’ wird mein Wunſch erfüllt; wart’ nur, ich will dich lehren! 
Dir zeigen, wer du bift; und wenn du dann jie plagft! — 
Er fommt! Hör’ Eridon! — 


Eridon. 
Wo ift fie? 


Egle. 
Wie! du fragft? 
Mit meinem Lamon dort wo die Schalmeien bfafen. 


Eridon. 
(wirft die Flöte auf die Erbe, und zerreißt die Lieder.) 


Verfluchte Untreu! 


Egle. 
Rajeft du? 


Eridon. 
Sollt' ich nicht raſen! 
Da reißt die Heuchlerin mit lächelndem Geficht 
Die Kränze von dem Haupt, und fagt: ch tanze nicht! 
Berlangt’ ic) das? Und — O! 


(er ftampft mit dem Fuße und wirft Die zerrifienen Lieber weg.) 
Egle. (in einem gejebten Tone) 
Erlaub’ mir doch zu fragen: 
Was haft du für ein Recht, den Tanz ihr zu verfagen? 
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Willft du denn, daß ein Herz von deiner Liebe voll 

Kein Glück, als nur das Glück um dich, empfinden foll? 
Meynit du, es fey der Trieb nach jeder Luft geftillet, 
Sobald die HZärtlichfeit das Herz des Mädchens füllet? 
Genug iſt's, daß fie dir die beiten Stunden ſchenkt, 

Mit dir am liebften weilt, abwejend an dich dentt. 

Drum ift e8 Thorheit, Freund, fie ewig zu betrüben; 

Sie fann den Tanz, das Spiel, und doch dich immer lieben. 


Eridon. 
(Eridon Schlägt die Arme unter und fieht in die Höhe.) 


ap! 


Egle. . 
-Sag’ mir, glaubft du denn, daß dieſes Liebe jey, 
Wenn du fie bey dir hältft? Nein, das ift Sklaverey. 
. Du fommft: nun foll fie dich, nur dich beym Feſte jehen; 
Du geht: nun foll fie gleich mit dir von dannen geben; 
Sie zaudert: aljobald verbüftert ſich dein Bid; 
Nun folgt fie dir, doch bleibt ihr Herz gar oft zurüd. 


Eridon. 
Wohl immer! 


Egle. | 
Hört man doch, wenn die Verbitt’rung redet, 
Wo feine Freyheit ift, wird jede Luft getödtet. 
Wir find nım fo. Ein Kind ift zum Gefang geneigt; 
Man fagt ihm, fing’ mir doch! Es wird beftürzt und ſchweigt. 
Wenn du ihr Freyheit läßt, fo wird fie dich nicht laſſen; 
Doch, machſt du's ihr zu arg; gieb Acht, fie wird dich haffen. 


Eridon. 
Mich haſſen! 
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Egle. 
Nach Verdienft. Ergreife dieje Zeit, 
Und fchaffe dir das Glück der ächten Zärtlichkeit; 
Denn nur ein zärtlich Herz von eigner Glut getrieben, 
Das kann beftändig ſeyn, das nur kann wirklich lieben. 
Bekenne, weißt du denn, ob dir der Vogel treu, 
Den du im Käfig hältft? 


Eridon. 
Kein! 


Egle. 
Aber wenn er frey, 
Durch Feld und Garten fliegt, und doch zurücke kehret? 


Eridon. 
Ja! Gut! da weiß ich's. 


Egle. 

| Wird nicht deine Luft vermehret? 
Wenn du das Thierchen ſiehſt, das dich fo zärtlich liebt, 
Die Freyheit Tennt, und dir dennoch den Vorzug giebt. 
Und fommt dein Mädchen einft von einem Feſt zurüde, 
Noch von dem Tanz bewegt, und fucht dich; ihre Blicke 
Verrathen, dag die Luft nie ganz vollfommen fey, 
Wenn du ihr Liebling, du ihr Einz’ger nicht dabey, 
Wenn fie dir ſchwört, ein Kuß von dir, ſey mehr als Freuden 
Bon taufend Feſten; bift du da nicht zu beneiden? 


Eridon. (gerügrt) 
O Egle! 
Egle. 
Fürchte, daß der Götter Zorn entbrennt, 
Da der Beglückteſte ſein Glück ſo wenig kennt. 
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Auf! ſey zufrieden, Freund! Sie rächen jonft die Thränen 
Des Mädchens, das dich liebt. 


Eridon. 
Könnt’ ich mich nur gewöhnen, 
Zu fehn, daß mancher ihr beym Tanz die Hände drüdt, 
Der eine nach ihr fieht, fie nach dem andern biidt. 
Den ich nur dran, mein Herz möcht” da vor Bosheit reißen! 


Egle. 
Eh! laß das immer ſeyn! das will noch gar nichts heißen. 
Sogar ein Kuß iſt nichts! 


Eridon. 
Was ſagſt du? nichts, ein Kuß? 


Egle. 
Ich glaube, daß man viel im Herzen fühlen muß, 
Wenn er was ſagen ſoll — Doch! willſt du ihr verzeihn: 
Denn, wenn du böſe thuſt, ſo kann ſie nichts erfreun. 


Eridon. 
Ach Freundin! 


Egle. (chmeichelnd) 
Thu' es nicht, mein Freund; du biſt auch gut. 
Leb wohl! (ſie faßt ihn bey der Hand) 
Du biſt erhitzt! 
Eridon. 
Es ſchlägt mein wallend Blut — 


Egle. 
Noch von dem Zorn? Genug! Du haſt es ihr vergeben. 
Ich eile jetzt zu ihr. Sie fragt nach dir mit Beben; 
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Ich ſag' ihr: Er ift gut, und fie beruhigt ſich, 
Ihr Herz wallt zärtlicher, und heißer liebt fie dich. 
(fie fieht ihn mit Empfindung an.) 
Sieb Acht, fie fucht dic) auf, jobald das Feſt worüber, 
Und durch das Suchen felbft wirft du ihr immer lieber. 
(Egle ftellt fi immer zärtlicher, lehnt fich auf feine Schulter. Er nimmt ihre 
Hand und küßt fie.) 

Und endlich fieht fie dich! O, welcher Augenblick! 
Drück' fie an deine Bruft, und fühl! dein ganzes Glüd. 
Ein Mädchen wird beym Tanz verjchönert, rothe Wangen, 
Ein Mund, der lächelnd haucht, gefunf'ne Locken hangen 
Um die bewegte Bruft, ein fanfter Reiz umzieht 
Den Körper taufendfach, wie er im Tanze flieht, 
Die vollen Adern glühn, und bey des Körpers Schweben, 
Scheint jede Nerve fich lebendiger zu heben. 

(fie affeftirt eine zärtlidhe Entzüdung, und finkt an feine Bruft, er fchlingt 

feinen Arm um ſie.) 

Die Wolluft dieß zu fehn, was überwiegt mohl die? 
Du gehft nicht mit zum Feſt, und fühljt die Rührung nie. 


Eridon. 
Zu ſehr, an deiner Bruft, o Freundin, fühl’ ich fie! 
(er fällt Eglen um den Hals und Tüßt fie, fie läßt es gefhehn. Dann tritt fie 
einige Schritte zurüd, und fragt mit einem leichtfert’gen Ton.) 
Liebft du Aminen? 


Eridon. 
Sie, wie mid! 


Egle. 
Und kannſt mich küſſen? 
O warte nur, du ſollſt mir dieſe Falſchheit büſſen! 
Du ungetreuer Menſch! 
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Eridon. 
Wie? glaubit. du denn, daß ih — 


Egle. 
Ich glaube was ich kann. Mein Freund, du Füßteft mich 
Necht zärtlich, das ift wahr. Ich bin damit zufrieden. 
Schmeckt dir mein Kuß? Ich denk's; die heißen Lippen glühten 
Nah mehr. Du armes Kind! Amine, wärft du hier! 


Eridon. 
Wär’ jie'g! 
Egle. 
Kur noch getruzt! wie ſchlimm ergieng’ es dir! 
Eridon. 


Ja, feifen würde fi. Du mußt mich nicht verrathen. 

Ich habe dich gefüßt, jedoch was kann's ihr fchaden? 

Und wenn Amine mich auch noch fo reizend küßt, 

Darf ich nicht fühlen, daß dein Kuß auch reizend ift? 
Egle. 

Da frag' ſie ſelbſt. 


— — — 


Letzter Auftritt, 
Amine. Egle. Eridon. 


Eridon. 
Weh mir! 


Amine. 
| Sch muß, ih muß ihn jehen! 
Geliebter Eridon! Es hieß mich Egle gehen, 
Ich brach mein Wort, mich reut's; mein Freund, ich gehe nicht! 
D. j. Goethe I. 10 
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Zu der das junge Volk ſich bald berechtigt glaubt, 
Wenn ihm ein Mädchen nur im Scherze was erlaubt. 
Es hält ihr eitler Stolz ein tändelndes Vergnügen 
Sehr leicht für Zärtlichkeit. 


Amine. 
G'nug, daß fie ſich betrügen! 
Wohl jchleicht ein jeufzend Wolf Liebhaber um mich her; 
Doch du nur haft mein Herz, und jag’ was willft du mehr? 
Du kannſt den Armen wohl mich anzujehn erlauben, 
Sie glauben Wunder — 


Eridon. 

Nein, fie jollen gar nicht3 glauben! 
Das ift’8, was mich verdrießt. Zwar weiß ich, du bijt mein; 
Doc einer denkt vielleicht beglückt wie ich zu feyn, 
Schaut in daS Auge dir, und glaubt dich fehon zu Füffen 
Und triumphiert wohl gar, daß er di mir entriffen. 


. Amine, 
So ftöre den Triumph! Geliebter geh’ mit mir, 
Laß fie den Vorzug fehn, den du — 


Eridon. 
Ich danfe dir. 
Es würde graufam feyn, das Dpfer anzunehmen, 
Mein Kind du würdeſt dich des fchlechten Tänzers fchämen; 
Sch weiß, wen euer Stolz beym Tanz den Vorzug giebt, 
Dem, der mit Anmuth tanzt, und nicht dem, den ihr liebt. 


Amine. 
Das ift die Wahrheit. 
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Eridon. (mit zurüdgehaltenem Spott) 
Ka! Ach, daß ich nicht die Gabe 
Des leichten Damarens, des vielgeprief’nen, habe! 
Wie reizend tanzt er nicht! 


Amine. 
Schön! dag ihm niemand gleicht. 
Eridon. 
Und jedes Mädchen — 


Amine. 

Schätzt — 

Ertdon. 
Liebt ihn darum! 


Amine. ' 
Bielleicht. 
Eridon. 

Vielleicht? verflucht! gewiß! 


Amine, 
Was macht du für Gebärden? 


Eridon. 
Du fragft? Plagft du mid) nicht, ich möchte rafend werden. 


Amine. 
Ich? Sag’ bift du nicht Schuld, an mein und deiner Pein? 
Grauſamer Eridon! wie fannft du nur fo ſeyn? 


Eridon. 
Ich muß; ich liebe dich. Die Liebe lehrt mich Flagen, 
Liebt’ ich dich nicht fo fehr, ich würde dich nicht plagen. 
Ich fühl mein zärtlich Herz von Wonne hoch entzüct, 
Wenn mir dein Auge lacht, wenn deine Hand mich drüdt, 
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ch dank’ den Göttern, die mir dieſes Güde gaben; 
Doch ich verlang’S allein, kein Andrer foll es haben. 


Amine. 
Nun gut, was Hagft du denn? Kein Andrer hat es nie. 


Eridon. 
Und du erträgft fie doch; nein, haſſen ſollſt du fie! 


Amine. 
Sie hafjen? und warum? 


Eridon. 
Darum! weil fie dich lieben. 


Amine. 
Der Schöne Grund! 


Eridon. 
Ich ſeh's, du willſt fie nicht betrüben, 
Du mußt fie jchonen; fonft wird deine Luft geſchwächt, 
Wenn du nicht — 


Amine. 
Eridon, du bift jehr ungerecht. 
Heißt uns die Liebe denn die Menfchlichkeit verlaffen? 
Ein Herz das Einen liebt, kann feinen Menſchen haffen. 
Dies zärtliche Gefühl läßt Fein jo ſchrecklich's zu; 
Zum wenigften bey mir. 


Eridon. 

Wie ſchön vertheidigft du 
Des zärtlichen Gefchlechts hochmüthiges Vergnügen, 
Wenn zwanzig Thoren knie'n, die zwanzig zu betrügen! 
Heut ift ein großer Tag, der deinen Hochmuth nährt, 
Heut wirft du manchen fehn, der dich als Göttin ehrt; 
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Noch manches junge Herz wird fich für dich entzünden, 
Kaum wirft du Blicke g'nug für alle Diener finden. 
Gedenk' an mich, wenn dich der Thoren Schwarm vergnügt, 
Ich bin der größte! Geh! | 


Amine. (für fih) 

lieh, ſchwaches Herz! Er fiegt. 
Ihr Götter! lebt er denn mir jede Luft zu ftören? 
Währt denn mein Elend fort, um niemals aufzuhören? 

(zu Eribon.) 
Der Liebe leichtes Band machſt du zum ſchweren Joch, 
Du quälft mid al3 Tyrann, und ich? ich Lieb’ dich noch! 
Mit aller Zärtlichkeit antwort’ ich auf dein Wiüthen, 
Syn allem geb’ ich nach, doch bift du nicht zufrieden. 
Was opfert’ ich nicht auf! Ach! dir genügt es nie. 
Du willft die heut’ge Luft! Nun gut, bier haft du fie! 
(fie nimmt die Kränze aus ben Haaren, und von der Schulter, wirft fie weg, 

und fährt in einem gezwungen ruhigen Tone fort.) 

Nicht wahr, mein Eridon? fo ſiehſt du mich viel Tieber, 
ALS zu dem Feſt geputzt. Iſt nicht dein Zorn vorüber? 
Du ftehft! fiehit mich nicht an! bift du erzürmt auf mich? 


Eridon. (fällt vor ihr nieder) 
Amine! Schaam und Neu’! Verzeih, ich liebe dich! 
Geh zu dem Teit! 


Amine. 
Mein Freund, ich werde bey dir bleiben; 
Ein zärtlicher Geſang ſoll uns die Zeit vertreiben. 


Eridon. 
Geliebtes Kind, geh! 
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Amine. 
Geh’! Hol’ deine Flöte ber. 


Eridon. 
Du willſt's! 


Sedhster Auftritt. 


Amine, 

Er jcheint betrübt, und heimlich jauchzet er. 
An ihm wirft du umfonft die Zärtlichkeit verlieren, 
Dieß Opfer rührt es ihn? Es fchien ihn kaum zu rühren; 
Er hielt's für Schuldigfeit. Was mwillft du, armes Herz? 
Du murrft, drückſt diefe Bruft. Verdient’ id) diefen Schmerz? 
Ja wohl verdienft du ihn! Dis fehlt, dich zu betrüben 
Hört er nicht auf, und doch hörst du nicht auf zu lieben. 
Ich trag’s nicht lange mehr. Still! Ha! ich höre dort 
Schon die Muſik. Es hüpft mein Herz, mein Fuß will fort. 
Ich will! Was drüdt mir fo die bange Bruſt zufanimen! 
Wie ängftlih wird es mir! Es zehren heft'ge Flammen, 
Am Herzen. Fort, zum Feſt! Ach, er hält mich zurüd! 
Armfel’ges Mädchen! Sieh, das ift der Liebe Glück! 
(fie wirft jih auf einen Raſen, und meint, ba die andern auftreten, wiſcht fie 

fi) die Augen, und fteht auf.) 

Weh mir! da fommen fie, wie werden fie mich höhnen! 
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Siebenter Auftritt, 


Amine Egle. Lamon. 


Egle. 
Geſchwind! Der Zug geht fort! Amine! wie?-in Thränen? 
Ramon. (hebt die Kränze auf) 
Die Kränze? 


Egle. u 
Was ift da8? wer riß fie dir vom Haupt? 
Amine. 
Ich! 
Egle. 
Willſt du denn nicht mit? 


Amine. 
Gern, wär' es mir erlaubt. 


| Egle. 
Wer hat dir denn was zu erlauben? Geh, und rede 
Nicht fo geheimnißvoll! Sey gegen ung nicht blöde! 
Hat Eridon? 


Amine. 
Ya! Er! 


Egle. 
‚ Das hatt’ ich wohl gedacht. 
Du Närrin, daß dich nicht der Schaden Hüger macht! 
Verſprachſt du ihm vielleicht, du wollteſt bey ihm bleiben? 
Um diefen ſchönen Tag mit Seufzern zu vertreiben. 
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Ich zweifle nicht mein Kind, dag du ihm fo gefällt. 


(nad einigem Stillfhweigen, indem fie Lamon einen Wink giebt.) 
Doch, dur ſiehſt beffer aus, wenn du den Kranz bebältft. 
Komm feß’ ihn auf! und den, fieh! den häng’ hier herüber! 
Nun bift du Schön. 

(Amine fteht mit niebergefchlagenen Augen, und läßt Egle machen. 

Egle giebt Lamon ein Zeichen.) 
Doch ad, es läuft die Zeit vorüber, 
Ich muß zum Bug! 
Lamon. 
Ja wohl! Dein Diener, gutes Kind. 


Amine. Getklemmt) 
Lebt wohl! 


Egle. (im Weggehen) 
Amine! nun, gehſt du nicht mit? Geſchwind! 


Amine. 
(ſieht ſie traurig an und ſchweigt.) 


Lamon. 
(faßt Egle bei der Hand, ſie fortzuführen.) 
Ach laß ſie doch nur gehn! Vor Bosheit möcht' ich ſterben, 
Da muß ſie einem nun den ſchönen Tanz verderben! 
Den Tanz mit Rechts und Links; ſie kann ihn ganz allein 
Wie ſich's gehört; ich hofft' auf ſie, nun fällt's ihr ein 
Zu Hauſ' zu bleiben! Komm ich mag ihr nichts mehr ſagen. 
Egle. | 
Den Tanz verfänmft du! Sa, du bift wohl zu beflagen. 
Er tanzt fich ſchön. Leb wohl! 
(Egle will Aminen Tüflen, Umine fällt ihr um den Hals und weint.) 
Amine. 
Ich kann's nicht mehr ertragen. 
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Egle. 
Du meinft? 

Amine, 

So weint mein Herz, und ängftlich drückt es mid). 

ch möchte! — Eridon, ich glaub’ ich haſſe dich. 

Egle. 
Er hätt’8 verdient. Doch nein! wer wird den Liebften hafjen? 
Du mußt ihn lieben, doch dich nicht beherrichen Laffen. 
Das fagt’ ich lange ſchon! Komm mit! 


Lamon. 
Zum Tanz, zum Feſt! 
Amine. 
Und Eridon? 
Egle. 
Geh nur! ich bleib'. Gieb Acht, er läßt 
Sich fangen, und geht mit. Sag', würde dich's nicht freuen? 


Amine. 
Unendlich! 
Lamon. 
Nun ſo komm! Hörſt du dort die Schalmeien? 
Die jchöne Melodie. (er faßt Aminen bey der Hand, ſingt und tanzt.) 


Egle. (fingt) 

Und wenn Euch der Liebſte mit Eiferfucht plagt, 
Sich über ein Niden, ein Lächeln beflagt, 
Mit Falichheit euch nedet, von Wanfelmuth fpricht; 
Dann finget un® tanzet, da hört ihr ihn nicht, 

(Lamon zieht im Tanz Aminen mit fich fort.) 

Amine. (im Abgehen) 
D bring’ ihn ja mit dir! 
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Achter Auftritt 
Egle, hernach Eridon mit einer Flöte und Liedern. 


Egle. 
Schon gut! Wir wollen ſehn! Schon lange wünſcht' ich mir 
Gelegenheit und Glück, den Schäfer zu bekehren. 
Heut' wird mein Wunſch erfüllt; wart' nur, ich will dich lehren! 
Dir zeigen, wer du biſt; und wenn du dann ſie plagſt! — 
Er kommt! Hör' Eridon! — 


Eridon. 
Wo iſt ſie? 


Egle. 
Wie! du fragſt? 
Mit meinem Lamon dort wo die Schalmeien blaſen. 


Eridon. 
(wirft die Flöte auf die Erde, und zerreißt die Lieder.) 


Verfluchte Untreu! 


Egle. 
Raſeſt du? 


Eridon. 
Sollt' ich nicht raſen! 
Da reißt die Heuchlerin mit lächelndem Geſicht 
Die Kränze von dem Haupt, und ſagt: Ich tanze nicht! 
Verlangt' ich das? Und — O! 


(er ſtampft mit dem Fuße und wirft die zerriſſenen Lieder weg.) 
Egle. (in einem geſetzten Tone) 


Erlaub' mir doch zu fragen: 
Was haft du für ein Recht, den Tanz ihr zu verſagen? 
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Willft du denn, daß ein Herz von deiner Liebe voll 

Kein Glück, als nur das Glück um dich, empfinden foll? 
Meynſt du, es ſey der Trieb nach jeder Luſt geftillet, 
Sobald die Zärtlichkeit das Herz des Mädchens füllet? 
Genug ift’3, daß fie dir die beiten Stunden ſchenkt, 

Mit dir am liebften weilt, abwejend an dich denkt. 

Drum ift es Thorheit, Freund, fie ewig zu betrüben; 

Sie fann den Tanz, das Spiel, und doch dich immer lieben. 


Eridon. 
(Eridon fchlägt die Arme unter und fieht in die Höhe.) 


Ah! 


Egle. 

Sag' mir, glaubſt du denn, daß dieſes Liebe fey, 
Wenn du ſie bey dir hältſt? Nein, das iſt Sklaverey. 
Du kommſt: nun ſoll fie dich, nur dich beym Feſte ſehen; 
Du gehſt: nun ſoll ſie gleich mit dir von dannen gehen; 
Sie zaudert: alſobald verdüſtert ſich dein Blick; 

Nun folgt ſie dir, doch bleibt ihr Herz gar oft zurück. 


Eridon. 
Wohl immer! 


Egle. | 
Hört man doch, wenn die Verbitt'rung redet, 
Wo feine Freyheit ift, wird jede Luft getödtet. 
Wir find num fo. Ein Kind ift zum Gefang geneigt; 
Man fagt ihm, fing’ mir doch! Es wird beftürzt und fchweigt. 
Wenn du ihr Freyheit läßt, jo wird fie dich nicht laſſen; 
Doch, machft du's ihr zu arg; gieb Acht, fie wird dich haffen. 


Eridon. 
Mich Hafen! 
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Egle. 
Nach Verdienft. Ergreife dieje Zeit, 
Und fchaffe dir das Glück der ächten Zärtlichkeit; 
Denn nur ein zärtlich Herz von eigner Glut getrieben, 
Das kann beftändig ſeyn, das nur kann wirklich lieben. 
Bekenne, weißt du denn, ob dir der Vogel treu, 
Den du im Käfig hältjt? 


Eridon. 
Nein! 


Egle. 
Aber wenn er frey, 
Durch Feld und Garten fliegt, und doch zurücke kehret? 


| Eridon. 
‘a! Gut! da weiß ich's. 


Egle. 

| Wird nicht deine Luft vermehret? 
Wenn du das Thierchen fiehft, das dich fo zärtlich Liebt, 
Die Freyheit kennt, und dir dennoch den Vorzug giebt. 
Und kommt dein Mädchen einft von einem et zurüde, 
Noch von dem Tanz bewegt, und fucht dich; ihre Blicke 
Derrathen, daß die Luft nie ganz vollfommen fey, 
Wenn du ihr Liebling, du ihr Einz’ger nicht dabey, 
Wenn fie dir ſchwört, ein Kuß von dir, ſey mehr als Freuden 
Bon taufend Feſten; bift du da nicht zu beneiden? 


Eridon. (gerührt) 
O Egle! 


Egle. 
Fürchte, daß der Götter Zorn entbrennt, 
Da der Beglückteſte ſein Glück ſo wenig kennt. 
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Auf! ſey zufrieden, Freund! Sie rächen jonft die Thränen 
Des Mädchens, das dich liebt. 


Eridon. 
Könnt’ ich mich nur gewöhnen, 
Zu fehn, daß mander ihr beym Tanz die Hände brüdt, 
Der eine nad ihr fieht, fie nach dem andern blickt. 
Den? ich nur dran, mein Herz möcht’ da vor Bosheit reißen! 


Egle. 
" Eh! laß das immer feyn! das will noch gar nichts heißen. 
Sogar ein Kuß iſt nichts! 


Eridon. 
Was fagft du? nichts, ein Kuß? 


Egle. 
Ich glaube, dag man viel im Herzen fühlen muß, 
Wenn er mas fagen foll — Do! willft du ihr verzeihn: 
Denn, wenn du böfe thuft, fo kann fie nichts erfreum. 


Eridon. 
Ah Freundin! 


Egle. (ſchmeichelnd) 
Thu' es nicht, mein Freund; du biſt auch gut. 
Leb wohl! (fe faßt ihn bey der Hand) 
Du biſt erhitzt! 
Eridon. 
Es ſchlägt mein wallend Blut — 


Egle. 
Noch von dem Zorn? Genug! Du haſt es ihr vergeben. 
Ich eile jetzt zu ihr. Sie fragt nach dir mit Beben; 
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Ich fag’ ihr: Er ift gut, und fie beruhigt ſich, 
Ihr Herz wallt zärtlicher, und heißer liebt fie dich. 

(fie fiegt ihn mit Empfindung an.) 
Sieb Acht, fie ſucht dich auf, fobald das Feſt worüber, 
Und durch das Suchen ſelbſt wirft du ihr immer lieber. 
(Egle ſtellt fi immer zärtlicher, lehnt fih auf feine Schulter. Er nimmt ihre 

Hand und Füßt fie.) 

Und endlich fieht fie dich! O, welcher Augenblick‘! 
Drüd fie an deine Bruft, und fühl’ dein ganzes Glück. 
Ein Mädchen wird beym Tanz verichönert, vothe Wangen, 
Ein Mund, der lächelnd haucht, gefunf'ne Locken bangen 
Um die bewegte Bruft, ein fanfter Weiz umzieht 
Den Körper taufendfach, wie er im Tanze flieht, 
Die vollen Adern glühn, und bey des Körpers Schmeben, 
Scheint jede Nerve fich lebendiger zu heben. 


(fie affektirt eine zärtlihe Entzüdung, und ſinkt an feine Bruft, er fchlingt 
feinen Arm um fie.) 


Die Wolluft dieß zu fehn, mas überwiegt wohl die? 
Du gehft nicht mit zum Feſt, und fühlft die Rührung nie. 


Eridon. 
Zu ſehr, an deiner Bruft, o Freundin, fühl’ ich fie! 
(er fällt Eglen um den Hals und küßt fie, fie läßt es gefhehn. Dann tritt fie 
einige Schritte zurüd, und fragt mit einem leichtfert’gen Ton.) 


Liebft du Aminen? 


Eridon. 
Sie, wie mid!- 


Egle. 
Und kannſt mich küſſen? 
D warte nur, du ſollſt mir dieſe Falſchheit büffen! 
Du ungetreuer Menſch! 
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Eridon. 
Wie? glaubft. du denn, daß ih — 


Egle. 
Ich glaube was ich kann. Mein Freund, du Füßteft mich 
Recht zärtlich, das ift wahr. Ich bin damit zufrieden. 
Schmeckt dir mein Kuß? Ich denk's; die heißen Lippen glühten 
Nah mehr. Du armes Kind! Amine, wärjt du hier! 
Eridon. 
Wär’ jie'g! 
Egle. 
Kur noch getruzt! wie ſchlimm ergieng’ es dir! 
Eridon. 
Ja, feifen würde fi. Du mußt mich nicht verrathen. 
Ich habe dich gefüßt, jedoch was kann's ihr jchaden? 
Und wenn Amine mic) auch noch fo reizend küßt, 
Darf ich nicht fühlen, daß dein Kuß auch veizend ift? 
Egle. 
Da frag’ fie felbit. 


— — — 


Letzter Auftritt. 
Amine. Egle. Eridon. 


Eridon. 
Weh mir! 
Amine. 
Ich muß, ich muß ihn ſehen! 
Geliebter Eridon! Es hieß mich Egle gehen, 
Ich brach mein Wort, mich reut's; mein Freund, ich gehe nicht! 
D. j. Goethe I. 10 
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Eridon. (vor fid.) 
Ich Falſcher! 

| Amine. 

Zürnft du noch? du wendeſt dein Geficht? 


Eridon. (für fih) 
Was werd’ ich fagen! 
Amine. 
Ach! verdient fie diefe Mache, 
So eine Heine Schuld? Du haft gerechte Sache, 
Doch laß — 
Egle. | 
O laß ihn gehn! Er hat mich erft gefüft; 
Das jchmedt ihm noch. 


Amine. 
Geküßt! 


Egle. 
Recht zärtlich! 


Amine. 

Ah! das iſt 
Zu viel für dieſes Herz! So ſchnell kannſt du mich haſſen? 
Ich Unglückſelige! Mein Freund hat mich verlaſſen! 
Wer andre Mädchen küßt, fängt ſein's zu fliehen an. 
Ach! feit ich dich geliebt, hab’ ich fo was gethan? 
Kein Jüngling durfte mehr nach meinen Lippen ftreben; 
Kaum hab’ ich einen Kuß beym Pfänderspiel gegeben. 
Mir nagt die Eiferfucht fo gut das Herz, wie dir; 
Und doch verzeih’ ich dir's, nur wende dich zu mir! 
Doc, armes Herz, umfonft bift du fo fehr verteidigt! 
Gr fühlt nicht Liebe mehr, ſeitdem du ihn beleidigt. 
Die mächt’ge Nednerin, fpricht nun umſonſt für dich. 
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Eridon. 
O welche Zärtlichkeit! wie fehr beſchämt fie mich! 


Amine. 
D Freundin, fonnteft du mir meinen Freund verführen! 


Egle. 
Getroft mein gutes Kind! du ſollſt ihm nicht verlieren. 
Ich fenn’ den Eridon, und weiß, wie treu er ift. 


Amine. 
Und hat — 


Egle. 
‘a, das ift wahr, und hat mich doch gefüßt. 
sch weiß, wie es geſchah, du kannſt ihm mohl vergeben. 
Sieh! wie er es bereut! 


Eridon. (fällt vor Aminen nieber) 
Amine! liebſtes Leben! 
O zürme du mit ihr! fie machte fich jo fchön; 
Ich war dem Mund fo nah, und Fonnt’ nicht widerjtehn. 
Doc kenneſt du mein Herz, mir kannſt du das erlauben, 
Sp eine Heine Luſt wird dir mein Herz nicht rauben. 


Egle. 
Amine küß' ihn! weil er fo vernünftig fpricht. 
(zu Eribon.) 
Luft raubt ihr nicht dein Herz, dir vaubt jie ihres nicht. 
So Freund, du mußteft dir dein eigen Urtheil ſprechen; 
Du fiehft, liebt fie den Tanz, fo ift es fein Verbrechen. 
(ihn nachahmend) 
Und wenn ein Yüngling ihr beym Tanz die Hände drüdt, 
Der eine nach ihr fieht, fie nach dem andern bfidt, 
10* 
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Auch das hat, wie du weißt, nicht gar fo viel zu fagen. 
Ich hoffe, du wirft nie Aminen wieder plagen, 
Und denfe: dur gehit mit. 


Amine. 
Komm mit zum Feft! 


Eridon. 


u Ich muß; 
Ein Kuß belehrte mid). 


Eagle. (zu Aminen) 

Verzeih' uns diefen Kuß. 

Und fehrt die Eiferfucht in feinen Buſen wieder, 

So ſprich von diefem Kuß, dieß Mittel fchlag’ ihn nieder. — 
Ihr Eiferfüchtigen, die ihr ein Mädchen plagt, 

Denkt euren Streichen nad), dann habt das Herz und Hagt. 


Sudenpredigt. 


Sagen de Goyen mer hätten fi König, fü Käfer, kä 
Zepter fü Cron; do will ich äch aber bemeife daß gejchrieben 
jtäht: daß mer haben äh König, äh Käfr, äh Zepter äh 
Kron. Aber wo haben wer denn unfern Käfer? Das will 
äch och fage. Do drüben über de groſe graufe rothe Meer. 
Und do wäre dreymalhunerttaufend Johr vergange jey, 
do werd äh grofer Mann, mit Stiefle und Spore grad 
aus, ſporenſtrechs gegange komme über grofe graufe rothe 
Meer, und werd in der Hand habe äh Horn, und mas 
denn vor äh Horn? äh Düt-Horn. Und wenn der werd in's 
Horn düte, do wären alle üblich die in humerttaufend 
Johren gepödert find, die wären alle gegange komme an’s 
groje graufe rothe Meer. No was fogt ihr dozu? Un 
was äh gros Wonner fey werd, das will ich äch och fage: 
Er werd geritte fomme of äh grofe fchneeweife Schimmel; 
un was äh Wonner wenn dreymalhunert un neununneunzig 
taujend Jüdlich wäre of den Schimmel fite, do wären fe 
alle Play Habe; un wenn äh enziger Goye fi) werd ad) 
drof fege wolle, do werd äh kenen Pla finne. No mas 
fogt ihr dozu? Aber was noch ver äh groſer Wonner jey 
werd, das well ich äch oc fage: Un wenn de Jüdlich 
alle wäre of de Schimmel fie, do werd der Schimmel 
ferke gerode fein grofe groſe Wätel außjtrede, do mären 
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de Goye denfe: kennen mer nich of de Schimmel fee wer 
uns of de Wätel. Un 'wäre fi alle of de Wätel nuf 
hode; Un wenn je alle traf fegen, un der grofe fihnee 
weife Schimmel werd gegange komme drochs graufe rothe 
Meer zorid, do werd äh de Wetel falle fake, un de Goye 
werde alle ronder falle in's groje graufe rothe Meer. No 
was fogt ihr dozu? 


Die Mitjhuldigen, 
ein Luſtſpiel 
in drey Aufzügen. 
1769. 


Perfonen. 


Der Wirth. 
Sophie feine Tochter. 
Söller ihr Mann. 
AUlceft. 
(Ein Keller] 
Der Schauplag iſt im Wirthshaufe. 


Erſter Aufzug. 


Erfter Auftritt. 
Die Wirthsſtube. 


Söller fit im Domino an einem Tifchgen, worauf ein Licht, eine Bouteille 

Wein und ein Glas fteht. Sophie gegen über figt und neht eine Feder 

und eine Schleiffe auf einen Hut. Der Wirth kommt herein. In ber 

Tiefe des Theaters fteht ein Tiſch, darauf ein Licht, Bücher und Dintenfafl, das 
bey ein Lehnfefiell. 


Der Wirth zu Söfern. 
Schon wieder auf den Ball! Im Ernft Herr-Schwiegerfohn, 
Ich binn fein Raſen jatt, und dächt er blieb davon. 
Mein Mädgen hab ich ihm wahrhafftig nicht gegeben, 
Um fo in’ Tag hinein von meinem Geld zu leben. 
Ich binn ein alter Mann, ich fehnte mich nach Ruh, 
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Ein Helfer fehlte mir. Nahın ich ihn nicht dazu? 
Ein ſchöner Helfer! Ya, mein Biffgen durchzubringen. 


Söller fummt ein Liedgen vor fidh. 


Der Wirth. 
O fing er, fing er nur, ich will ihm auch eins fingen. 
Er ift ein dummer Kerl, der doc) zu gar nicht taugt, 
ALS daſſ er fich befäufft und etwa Toback raucht. 
Die ganze Nacht gefchwärntt, den halben Tag im Bette! 
Kein Herzog ift im Reich der beffer leben ‚hätte. 
Da fitt das Ebenteur mit weiten Ermeln da! 
Der König Hafenfus. 


Söller trindt. 
Ihr Wohlergehn Papa! 
Der Wirth. 
Ein jaubres Wohlergehn! das Fieber möcht ich friegen. - 


Sophie. 
Mein Bater feyn fie gut. 


Söller trintt. 
Mein Fieckgen, dein Vergnügen. 


Sophie. 
Das gröffte wäre mir euch nicht entzweyt zu fehn. 


Der Wirth. 

Wenn er nicht anders wird, fo Tann das nie geichehn. 
Ich binn wahrhafftig lang des ewgen Zanckens müde, 
Doch mie er's täglich treibt, da halt der Hender Friede. 
Er iſt ein fchlechter Menſch, jo kalt, jo undandbaar! 

Er fieht nicht was er ift, er dendt nicht mas er war, 
Nicht an den povern Stand aus dem ich ihn gerijfen, 
An feine Schulden nicht; davon will er nichts wiſſen. 
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Man fieht, e3 beffert doch nicht Elend, Neu noch Zeit, 
Einmal ein Lumpenhund, der bleibt’3 in Ewigkeit. 


. Sophie. 
Er ändert ſich gemiff. 


Der Wirth. 
Muſſ er's fo lang verjchieben? 
Sophie. 
Das thut die Jugend meift. 
Söller. 
Ya Fieckgen! Was wir lieben. _ 
(er trindt) 
Der Wirth aufgesradt. 
Dem einen Ohr hinein, den andern grad heraus! 
Er hört mich nicht einmal. Was binn ich denn im Haus? 
Ich hab fchon zwanzig Jahr mit Ehren mich gehalten. . 
Meynt er, was ich erwarb, das ‚wollt er num verwalten, 
Und wollt's fo nach und nach vertheilen. Nein mein Freund, 
Das laſſ er fich vergehn, jo bös ift’3 nicht gemeint. 
Mein Ruf hat lang gewährt, und foll noch länger währen. 
Es fennt die ganze Welt den Wirth zum ſchwarzen Bären; 
Es ift fein dummer Bär, und fonfervirt fein Fell. 
Jetzt wird mein Haus gemahlt, und dann heis ich’S Hotel. 
Da regnet's Cavaliers, da fümmt dag Geld mit Hauffen. 
Doch da gilt’S fleiffig feyn, und nicht fih dumme zu faufen, 
Des Abends fpät zu Bett, des Morgends auf bey Zeit. 
So heiſſt es. 


Söller. 
Biſſ dahin iſt es noch ziemlich weit. 
Bleibt es nur wie es iſt, und wird nicht etwa ſchlimmer. 
Wer wohnt denn viel bey uns? Dadroben ſtehn die Zimmer. 
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Der Wirth. 
Ach wer verreifft auch jet? Das ift nun fo einmal. 
Und hat nicht Herr Alceft die Zimmer an dem Saal? 


Söller. 
Nun ia das ift wohl was, der ift ein guter Kunde. 
Allein, Minuten find erſt jechzig eine Stunde. 
Und dann weiß Herr Alceft, warum er bier ift. 


Der Wirth piguirt. 
Mie? 


Söller (greifft nach dem Glas) 
Ad, Apropos Papa. Es lebe Paoli. 


Der Wirth freundtid. 
Proficiat Herr Sohn! Der brave Mann foll eben. 
Solch eine Tapferkeit hat es nicht leicht gegeben; 
And in dem Unglüd felbft verläfft der Muth ihn nie. 
Gewiſſ ich nenn mein Haus Hotel de Paoli. 


Söller. 
D ja das giebt ein Schild recht nad) der Zeitungsmode, 
Wenn's nicht zu Stande kömmt ich gräme mic zu Todte. — 
Wie fommt es, haben fie die Zeitung nicht gefehn 
Bon Heut? 
Der Wirth. 

Sie ift nicht da. Der Jung’ mufj nach ihr gehn. 
Wenn er noch König wird, jo follt ihr's all geniefjen. 
Das Herz hüpft mir im Leib, als hört ich würcklich ſchieſſen. 


— — — 
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Zweeter Auftritt. 
Söller, Sophie. 


Söller. 
Ha, es ift nichts fo ſchlimm die Zeitung macht es gut. 
Sophie. 
ga, gieb ihm. immer nad). 
Söller. 
ch hab fein fchnelles Blut, 
Das ift fein Glüd; denn fonft mich immer fo zu fchelten, 
ALS wär ih — 
Sophie. 
Lieber Mann! 
Söller. _ 
Bey'm Guckguck! Bey'm St. Velten! 
Ich weiſſ das alles wohl, daſſ ich vor einem Jahr 
Ein luckrer Paſſagier und voller Schulden war. 
Sophie. 
Mein Guter ſey nicht bös. 
Söller. 
Und wenn ich ſonſt nichts taugte, 
So war ich doch ein Mann wie ihn mein Fieckgen brauchte. 
Sophie. 
Dein ew'ger Vorwurf läſſt mir keine Stunde froh. 
Söller. 
Ich werfe dir nichts vor, ich meyne ia nur ſo. 
Denn eine ſchöne Frau ergötzet uns unendlich, 
Wenn man ſie auch nicht liebt, ſo iſt man doch erkänntlich. 
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Sophie wie jchön bift du, und ich binn nicht von Stein, 
(ev küſſt fie) 

Ich kenne nur zu wohl das Glüd dein Mann zu jeyn. 

Ich Liebe dich! 


Sophie. 
Und doch kannſt du mich immer plagen? 


Söller. 
Ch geh, was liegt denn dran? Das darf ich ia wohl fagen; 
Daſſ dich Alceft geliebt, daff du für ihn gebrannt, 
Und ihn auch wohl vielleicht — Daſſ du ihn lang gekannt. 


Sophie. 
Oh! . 


Söller. 
Nein ich wüſſte nicht was ich da böſes ſähe. 
Ein Bäumgen das man pflanzt, das ſchieſſt zu ſeiner Höhe; 
Und wenn es Früchte bringt; eh da genieſſet fie 
Wer da ift; Über’3 Jahr giebt’8 wieder. Ja Sophie, 
Ich weiſſ das gar zu wohl, um etwas draus zu machen. 
Mir iſt's nur lächerlich). 
Sophie. 
Ich finde nichts zu lachen. 
Daſſ mich Alceft geliebt, dafj er für mich gebrannt, 
Und ich ihn auch geliebt, und ich ihn lang gefannt. 
Was ift’3 denn meiter? 


Söller. 
Nichts! Das will ich auch nicht jagen, 
Daſſ es was weiter if. Denn in den erften Tagen 
Wenn fo das Mädgen feimt, da liebt fie eins zum Spas; 
Es frabelt ihr um's Herz, doch fie verfteht nicht, was? 
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Mit fanfter Freundlichkeit fchleicht Amor der Betrüger; 
Wer feinen Tiger fennt, der läufft vor feinem Tiger. 
Und fie verfteht es nicht warum die Mutter fchmält. 

Boll Tugend wenn fie liebt, iſt's Unschuld wenn fie fehlt; 
Und fommt Erfahrenheit zu ihren andern Gaben; 

So ſey ihr Mann vergnügt ein kluges Weib zu haben. 


Sopbie. 
Du kennſt mich nicht genug. 


Söller. 
O, laſſ das immer ſeyn! 

Den Mädgen iſt ein Kuſſ was uns ein Glas voll Wein; 
Eins, und dann wieder eins, und noch eins biſſ wir finden. 
Wenn man nicht taumeln will, jo muff man gar nicht trinden. 
Genung du bift nun mein. — Iſt es nicht vierthalb Jahr, 
Daſſ Herr Alceft dein Freund und hier im Haufe war? 
Wie lange war er weg? Zwey Jahre denck id). 


Sophie. 
| Drüber. 
©öller. 
Jetzt ift er wieder da, ſchon vierzehn Tage. 
Sophie. 
Lieber! 


Zu was dient der Diskurs? 


Söller. 
Eh nun daſſ man was ſpricht. 
Denn zwiſchen Mann und Frau redt ſich ſo gar viel nicht. 
Warum iſt er wohl hier? 
Sophie. 
Ey, um ſich zu vergnügen. 
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Söller. 
Ich glaube wohl du magft ihm fehr am Herzen liegen. 
Wenn er dich liebte, he! gäbft du ihm mohl Gehör? 


Sophie. 
Die Liebe kann wohl viel, allein die Pflicht noch mehr. 
Du glaubt! 


Söller. ' 
Ich glaube nichts, und kann das wohl begreiffen, 
Ein Mann ift immer mehr als Herrgen die nur pfeifen. 
Den allerfüfiten Ton, den auch der Schäfer hat, 
Es ift doch nur ein Ton, und der wird endlich matt. 


Sophie ungebuttig. 
Ja, ia das weis ich wohl; doch ift der deine beijer? 
Die Unzufriedenheit in dir wird täglich gröſſer; 
Nicht einen Augenblick bift du mit Neden ftill. 
Man jey erft liebeswerth, wenn man geliebt ſeyn will. 
Warft du denn wohl der Mann ein Mädgen zu beglüden? 
Erwarbſt du dir ein Recht mir ewig vorzurüden? 
Was doh im Grund nichts ift. Es wandt das ganze Haus; 
Du nimmft allein nichts ein, und giebft allein faſt aus. 
Du lebſt in Tag hinein; fehlt dir's; jo macht du Schulden, 
Und wenn die Frau was braucht, jo hat fie feinen Gulden, 
Und du fragft nicht darnach mie fe ihn kriegen kann. 
Willſt du ein braves Weib, jo ſey ein rechter Mann. 
Ah, es verfucht uns nichts jo mächtig als der Mangel; 
Die klügſten Fische treibt der Hunger an den Angel. 
Mein Vater giebt mir nichts, und hat der Mann nicht recht? 
Wir brauchen fo genug, und alles geht fo jchledht. 
Doch heute mufft ich ihn nothwendig etwas bitten; 
Ha, fagt er, du Fein Geld, und Söller fährt im Schlitten. 
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Er gab mir nichts, und lärmt mir noch die Ohren voll. 
Nun fag mir denn einmal woher ich’3 nehmen foll, 
Denn du bift nicht der Mann für eine rau zu forgen. 


Söller. 
O, warte Tiebes Kind, vielleicht empfang ich morgen, 
Von einem guten Freund — 


Sophie. 
Wenn er ein Narr ift; Ja! 
Zu hohlen find gar offt die guten Freunde da; 
Doch einen der was bringt, den hab ich-noch zu ſehen. 
Nein Söller, fünftighin kann es nicht mehr jo gehen! 


Söller. 
Du haft ia was man braudt! | 

Sophie. 

Schon gut das ift wohl was. 

Doch wer nie dürftig war, der will noch) mehr als das. 
Bon Jugend auf verwöhnt durch's Glück und feine Gaben, 
Hat man fo viel man braucht und glaubt noch nichtS zu haben. 
Die Luft die iede Frau, die iede8 Mädgen hat, — 
ch binn nicht hungrig drauf, doch ich binn auch nicht fatt. 
Der Pub, der Ball — genung ich binn ein Frauenzimmer. 


©öller. 
Eh nun fo geh dann mit, ich fage dir's ia immer. 


Sophie. 
Daff wie das Carneval auch unfre Wirthichafft fey; 
Die furze Zeit geſchwärmt, dann auf einmal vorben. 
Biellieber fit ich hier allein zu ganzen Jahren. 
Wenn er nicht fpaaren will fo muſſ die Frau wohl fpaaren. 
Mein Bater ift genung ſchon über mir erboft, 
sch Stille feinen Zorn, und binn fein ganzer Troſt. 
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Nein Herr, ich helf ihm nie mein eigen Geld verjchwenden; 

Spaar er e3 erſt an ich, um es an mid) zu wenden. 
Söller. 

Mein Kind, für diesmal nur laff mich) noch Luftig feyn, 

Und wenn die Meſſe kommt, fo richten wir ung ein. 





Dritter Auftritt 
Die vorigen, ein Keller. 


Der Keller. 
Herr Söller. 


Söller. 
Nun was joll’3 


Keller. 
Der Herr von Tirinette. 
Sophie. 
Der Spieler! 
Söller. 
Schick ihn fort! Daſſ ihn der Teufel hätte! 
Keller. 
Er ſagt er muſſ ſie ſehn. 
Sophie. 
Was will er dann bey dir? 
Söller verwirrt zu Sophien. 
Ach er verreiſſt. 


(zum Keller) Ich komm! 
(zu Sophien) Und er empfielt ſich mir. 





161 . 


Vierter Auftritt. 


Sophie. 

Der mahnt ihn ganz gewiſſ. Er macht beym Spiele Schulden. 
Er bringt noch alles durch, und ich, ich muſſ es dulden. 
Dies iſt num alle Luft, und mein geträumtes Glückl! 
So eine Menfchen Frau. Wie weit famft du zurüd! 
Wo ift jie hin die Zeit da fie zu ganzen Schaaren, 
Die ſüſſten tungen Herrn zu deinen Füſſen waren. 
Da ieder jein Geſchick in deinen Blicken fah. 
Ich ftund im Überfluff wie eine Göttin da, 
Aufmerdfam um mich her die Diener meiner Grillen. 
Es war nur allzuviel dies Herz mit Stolz zu füllen. 
Und ach! ein Mädgen ift wahrhafftig übel dran! 
St man ein Biſſgen hübfch, fo fteht man iedem an, 
Da fummt uns unfer Kopf den ganzen Tag von Lobe. 
Und welches Mädgen hält wohl dieſe Feuerprobe? 
Ihr könnt fo ehrlich thun man glaubt euch wohl auf's Wort 
Ihr Männer! Auf einmal führt euch der Hender fort. 
Wenn's was zu nafchen giebt, fo find wir all bey'm Schmaufe, 
Doch macht ein Mädgen Ernft, da ift fein Menſch zu Haufe. 
So iſt's mit unfern Herrn, in diefer fchlimmen Seit, 
Es gehen zwanzig drauf biff daſſ ein halber freyt. 
Ich ſah mich manches Mal betrogen und verlafjen. 
Wer vier und zwanzig zählt hat nichts mehr zu verpaffen. 
Der Sölfer fan mir vor, und ich, ich nahm ihn an; 
Es ift ein fchlechter Menſch, allein er ift ein Mann. 
Da fig ich nun, und binn nicht befjer als begraben. 
Anbeter könnt ic) zwar noch in der Menge haben; 
Allein wenn eine Fran ein Biſſgen Jugend hat; 
So iſt's der iunge Herr in wenig Stunden fatt. 
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Nein Herr, ich helf ihm nie mein eigen Geld verſchwenden; 
Spaar er ed erjt an fich, um es an mich zu menden. 


Söller. 
Mein Kind, für diesmal nur laff mich noch Luftig ſeyn, 
Und wenn die Meſſe kommt, fo richten wir uns ein. 





Dritter Auftritt. 
Die vorigen, ein Keller. 


Der Keller. 
Herr Söller. 
Söller. 
Nun was ſoll's 
Keller. 
Der Herr von Tirinette. 
Sophie. 
Der Spieler! 
Söller. 
Schick ihn fort! Daſſ ihn der Teufel hätte! 
Keller. 
Er ſagt er muſſ ſie ſehn. 
Sophie. 
Was will er dann bey dir? 


Söller verwirrt zu Sophien. 
Ach er verreiſſt. 
(zum Keller) Ich komm! 
(zu Sophien) Und er empfielt ſich mir. 
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Bierter Auftritt. 


Sophie. 

Der mahnt ihn ganz gewiff. Er macht beym Spiele Schulden. 
Er bringt noch alles durch, und ich, ich muſſ es dulden.. 
Dies ift num alle Luft, und mein geträumtes Glüdl 
So eines Menfchen Frau. Wie weit famft du zurüd! 
Wo ift jie hin die Zeit da fie zu ganzen Schaaren, 
Die füfften iungen Herrn zu deinen Füſſen waren. 
Da ieder jein Gefchie in deinen Blicken fah. 
Ich ftund im Überfluff wie eine Göttin da, 
Aufmerdfam um mich her die Diener meiner Grillen. 
Es war nur allzuviel dies Herz mit Stolz zu füllen. 
Und ach! ein Mädgen ift wahrhafftig übel dran! 
Iſt man ein Biſſgen hübſch, fo fteht man iedem an, 
Da fummt und unfer Kopf den ganzen Tag von Xobe. 
Und welches Mädgen hält wohl dieſe Yeuerprobe? 
Ihr könnt fo ehrlich thun man glaubt euch wohl auf's Wort 
Ihr Männer! Auf einmal führt euch der Hender fort. 
Wenn's was zu najchen giebt, jo find wir all bey'm Schmanfe, 
Doch macht ein Mädgen Ernſt, da ift fein Menſch zu Haufe. 
So iſt's mit unfern Herrn, in diefer fchlimmen Zeit, 
Es gehen zwanzig drauf biff daff ein halber freyt. 
Ich jah mich manches Mal betrogen und verlafjen. 
Wer vier und zwanzig zählt hat nicht3 mehr zu verpaffen. 
Der Söffer kam mir vor, und ich, ich nahm ihn an; 
Es ift ein fchlechter Menſch, allein er ift ein Mann. 
Da fig ih nun, und binn nicht befjer als begraben. 
Anbeter fünnt ich zwar noch in der Menge haben; 
Allein wenn eine Frau ein Biſſgen Tugend hat; 
So iſt's der iunge Herr in wenig Stunden fatt. 
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Bey Mädgen ift er gern mit Tändeley zufrieden, 

Er redet Sentiments, und ift nicht zu ermüden; 

Doch wenn nur eine Frau ein wenig ſpröde thut; 

So wundert er fich jehr, und greifft nach feinem Hut. 

Alceſt ift wieder hier. Er iſt's zu meiner Plage. 

Ah ehmals war er da, da waren’3 andre Tage. 

Wie liebt ih ihn! — Und noh! — Ich weiſſ nicht was 
' ih will. 

Ich flieh ihn wo ich kann. Er ift nachdendend, ſtill. 

Ich fürchte mich vor ihm; die Furcht ift wohl gegründet. 

Ah wüſſt er was mein Herz nod) iegt für ihn empfindet. 

Er kömmt! Ich zittre ſchon, mein Herz ift gar zu voll, 

Ich weiſſ nicht was ich will, noch wen'ger was ich foll. 





Sünfter Auftritt. 
Sophie, Alceft. 


Alceſt. 

Sind ſie einmal allein, und darf ein Freund es wagen? 
Sophie. 

Mein Herr. 
Alceſt. 

Mein Herr! So klang's nicht in vergangnen Tagen. 

Sophie. 

Ja wohl die Zeit verfliegt, und alles ändert ſich. 
Alceſt. 

Erſtreckt ſich denn die Macht der Zeit auch über dich 

O Liebe! Binn ich's ſelbſt der mit Sophien redet? 

Biſt du Sophie? 
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Sop hie bittend. 
Alceſt! 


Alceſt. 
Biſt du's? 


Sophie. 
Ihr Vorwurf tödtet 
Mein armes Herz. Alceſt! Mein Freund ich bitte ſie! 
Ich muſſ, ich muſſ hinweg! 


Alceft. 

Unzärtliche Sophie! 
Berlafjen fie mic) nur! In dieſem Augenblide, 
Dacht ich, ift fie allein. Ich feegnete mein Glücke. 
Nun, hofft ich, redet fie ein zärtlih Wort mit dir. 
D gehn fie! Gehn fie nur! — Yu diefem Zimmer bier 
Entdedte mir Sophie zuerjt die jchönften Flammen, 
Hier ſchloſſ ſich unſre Bruſt zum erftenmal zufammen; 
An eben diefem Platz, erinnerit du dich noch? 
Schwurft du mir ewge Treu. 


Sophie. 
O ſchonen fie mich doc! 


Alceft. 

Ein ſchöner Abend war's, ich werd ihn nie vergeffen 
Dein Auge redete, und ich ich ward vermeſſen. 
Mit Zittern botft du mir die heiffen Lippen dar. 
Mein Herze fühlt es noch wie fehr ich glüclich war. 
Da Hatteft du nicht Zeit was fonft als mich zu denden, 
, Und iego willft du mir nicht Eine Stunde fchenden. 
Du fiehft ich fuche did. Du fiehft ich binn betrübt. 
Geh nur du falſches Herz, du haft mich nie geliebt. 
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Sophie. 
Ich binn geplagt genug, willft du mich auch noch plagen? 
Sophie dich nicht geliebt! Alceft, das darfjt du fagen? 
Du warft mein ganzer Wunfch, du warft mein höchfte8 Gut 
Für dich ſchlug dieſes Herz, dir mallte diejes Blut. 
Und diefes Herz, mein Freund, das du einft ganz bejeifen, 
Kann nicht unzärtligh feyn, es kann dich nicht vergeffen. 
Die Liebe widerfteht der Zeit die alles raubt, 
Man bat nie recht geliebt, wenn man fie endlich glaubt. 
Allein — Es kömmt jemand! 


Alceft. 
Kein! 


Sophie. 
Es iſt hier gefährlich. 


Alceft. 
Auch nicht ein einzig Wort. O es ift zu bejchweerlich. 
So geht's den ganzen Tag. Wie ift man nicht geplagt! 
Schon vierzehn Tage bier, und dir fein Wort gejagt! 
Sch weiſſ du liebſt mich noch, allein daS wird mich tüdten, 
Niemals find wir allein, was unter ung zu reden; 
Nicht einen Augenblid ift hier im Zimmer Ruh, 
Bald ift der Vater da, dann fümmt der Mann dazu. 
Lang bleib ich dir nicht bier, das ift mir unerträglid. — 
Allein, Sophie, wer will ift dem nicht alles möglich? 
Sonft war dir nichts zu ſchweer, du halfeft dir gefchwind, 
Ein Drad) war eingewiegt, und hundert Augen blind. 
O, wenn du wollteft! 


Sophie. 
Was!- 
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Alceft. 

Wenn du nur denden wollteſt, 
Daſſ du Mceften nicht verzweiflen machen follteft. 
Geliebte fuche dir doch nur Gelegenheit 
Zur Unterredung auf, die diefer Ort verbeut. 
D höre, heute Nacht! dein Mann geht aus dem Hauffe, 
Man glaubt ich gehe felbft zu einem Fafjnachtsichmauffe. 
Allein das Hintertohr ift meiner Treppe nah, 
Es merdts fein Menſch im Haus und ich binn wieder da. 
Den Schlüffel hab ich hier. Und willſt du mir erlauben 


Sophie. 
Alceft ih wundre mid). 


Alceft. 

Und ich, ich foll e8 glauben, 
Daff du Fein hartes Herz, fein falſches Mädgen bift. 
Du fchlägft das Mittel aus das uns noch übrig ift. 
Wir fennen uns ia ſchon, was brauchſt du dich zu fchämen 
Wär etwas anders da, ich wollte das nicht nehmen. 
Allein genung heut Nacht Sophie befuch ich dich, 
Doch kömmt dir’s fichrer vor fo komm, bejuche mich! 


Sophie. 
Alceft das ift zu viel, 


Alceft. 
Zu viel, o ſchön gefprochen! 
Berflucht! Zu viel! Zu viel! Verderb id) meine Wochen 
Hier fo umfonft. Berdammt! Was hält mid) diefer Ort, 
Wenn mic) Sophie nicht hält. Ich gehe Morgen fort. 


Sophie, 
Geliebter! Beiter! 


166 , 


Alceſt. 
Nein! Du ſiehſt du kennſt mein Leiden, 
Und du erbarmſt dich nicht, ich will dich ewig meiden. 


Sechſter Auftritt. 


Alceſt geht in der Stube auf und nieder, Sophie ſteht unentſchloſſen da, 
Der Wirth kommt mit einem Briefe. 


Der Wirth. 
Da ift ein Brief; er muff von iemand hohes feyn, 
Das Siegel ift fehr gros und das Papier ift fein. 


Alceft nimmt den Brief und reift ihn auf. 


Der Wirth. 
In Stüden das Couvert nur um gefchwind zu wiffen. 


Alceft der den Brief kaum angefehen Hat. 
Ich werde morgen früh von hier verreifen müffen. 
Die Rechnung! 


Der Wirth. 
So geihmwind. In dieſer fchlimmen Beit 
Berreifen? Diefer Brief ift wohl von Wichtigfeit? 
Dürft ich mich unterftehn und Ihro Gnaden fragen. 


Alceft. 


Der Wirth Heimrich zu Soppien. 
Frag ihn doch einmal, gewiſſ dir wird er's fagen. 
(er geht an den Tiſch in Fond, Ichlägt in feinen Büchern nach und jchreibt die 
Rechnung) 


Kein! 
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Sophie zärttic. 
Alceft ift es gewiſſ? 
Alce ſt weggewendet. 


Das ſchmeichelnde Geſicht! 


Sophie. 
Alceſt, ich bitte dich, verlaſſ Sophien nicht. 


Alceſt. 
Nun gut, entſchlieſſe dich mich heute Nacht zu ſehen. 


Sophie vor ſich. 
Was ſoll, was kann ich thun! Er darf, er darf nicht gehen. 
Er ift mein einzger Troſt, ich thue was ich Tann. 


Alceft. 
Nun Riebfte. 
Sophie. 
Doch mein Mann 
Alceft. 


Der Hender hohl den Mann! 
Nun, willft du? 
Sophie. 
Ob ich mill? 
Alceft. 
Nun? 


Sophie. 
Ich will zu div kommen. 


Alceft. 
Herr Wirth ich reife nicht! 
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Der Wirth. 
So! 
(gu Sophien) Haft du was vernommen? 
Sophie. 
Er will nichts fagen. 


Der Wirth. 
Nichts. 





Siebenter Auftritt. 
Die vorigen, Söller. 
Söller. 
Mein Hut! 
Sophie. 
Da ift er. Hier! 
Alceft. 
Adien, id) mufj zum Schmaus, 
Söller. 
Ich wünſche viel Plaifir. 
Alceft fait Sophien bey der Hand. 
Adien ſcharmante Frau. 
Söller vor ſich. 
Der Kerl wird täglich kühner. 
Alceſt zum Wirth. 
Ein Licht! Ich muſſ hinauf. 
Sophie. 
Adieu Alceſt. 
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Der Wirth vegleitet ihn. 
Ihr Diener. 


Alceft. 
Sie bleiben. 


Der Wirth. 
Gnädger Herr. 


Alceft. 
Herr Wirth nicht einen Schritt. 


(er geht ab) 


Sophie. 
Nun Söller, gehft du denn? Wie wär's du nähmft mic) mit. 


Söller. 
Warum fagft du's nicht eh. 


Sophie. 
D geh, e8 war im Scherze. 


i Söller. 
Nein nein ich weis es fchon, e& wird dir warn um's Herze. 
Wenn man jo iemand fieht, der fich zum Balle ſchickt, 
Und man foll ſchlafen gehn, da ift hier was das drüdt. 
Es ift ein andermal. 


Sophie. 
D ja ih kann wohl warten. 
Noch etwas! Sen gejcheut, und Hüt dich für den Karten, 
Geruh’ge Nacht Bapa, ih will zu Bette gehn. 
Es ift Schon Spät. 


Der Wirth. 
Schlaf wohl. 
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Söller ſieht ihr nad. 
Nein, fie ift warrlich ſchön. 
(er läufft ihr nah und Tüfit fie) 
Schlaf wohl mein Schäfgen! 
(Sophie geht ab) 
Söller zum Wirth. 
Nun, geht er nicht auch zu Bette. 


Der Wirth. 
Da ift ein Teufels Brief; wenn ich den Brief nur hätte. 
Kun Faſſnacht gute Nacht! 


Söller. 
Danck's! angenehme Ruh! 


Der Wirth. 
Herr Söller wenn er geht, mad) er das Tohr recht zu. 


Söller. 
Ja, forgen fie für nichts. 


Achter Auftritt. 


Söller akein. 

Was ift num anzufangen. 
O das verfluchte Spiel! Ich wollt er wär gehangen 
Der Karo König — Ya — Nun gilt es witzig ſeyn. 
Der Spieler borgt nicht mehr. Ich weiſſ nicht aus noch ein. 
Wie wärs? Alceft hat Geld, und bier da hab ich Schlüffel 
Zu mehr als Einem Schloſſ. Er greifft nach meiner Schüffel 
Ja auch; und meine Frau ift ihm nicht fehr verhafit, 
Eh nun da lad ih mich einmal bey ihm zu Gaſt. 
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Allein kömmt e8 heraus, fo gebens ſchlimme Sachen. 
Ya! ich binn in der Noth, was kann ich anders machen? 
Der Spieler will fein Geld, fonft prügelt er mich aus. 
Couraſche Söller! fort! Es jchläfft das ganze Haus. 

Und wird e8 auch entdedt, fo bift du wohl gebettet, 
Denn eine fehöne Frau hat manchen ‘Dieb gerettet. 


Bweeter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 


Das Theater iſt getheilt, der Haupttheil ftellt dad Zimmer Wlcefts, der Tleinere 
einen Alcoven vor. 


Söller 


im Domino, den Hut auf, die Maske vor'm Gefiht, ohne Schue, kommt ganz 

leife zur Nebentühre herein, leuchtet vorfidhtig mit einer Blendlaterne umber; 

da er alles ftil findet, Tommt er mit leifen Schritten hervor an den Rand bes 
Theaters nimmt bie Maske und den Hut ab, und wicht fi das Geſicht: 


Zum Leben braudt’S nicht iuft daſſ man fo tapfer ift. 
Mann fommt aud) durch die Welt mit Schleichen und mit Lift. 
Der eine geht euch Hin, bewaffnet mit Piftolen, 

Sid einen Sad mit Geld, vielleicht den Tod zu holen, 
Und ruft: den Beutel her! Her! Ohn euch viel zu ſperrn! 
Mit fo gelafinem Blut, als ſpräch er: Pros’t ihr Herrn. 
Ein andrer zieht herum mit zauberifchen Händen, 

Und Bolten wie der Blitz die Uhren zu entmwenden. 

Und wenn ihr's Haben wollt, er fagt euch in's Geficht: 
Ich ftehle, gebt wohl acht! er ftiehlt; ihr feht es nicht. 
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Mich machte die Natur nun freylich viel geringer, 

Mein Herz ift allzuleicht, zu plump find meine Yinger. 
Und doch fein Schelm zu feyn, wird heutzutage ſchweer, 
Das Geld nimmt täglich ab, und täglich braucht man mehr. 
Doc iſt's ein Schlechtes Ding um halbe Böfewichter. 

Ich jeh’3 man wird zum Dieb gebohren wie zum Dichter; 
Und pfufcht nur einer drein fo fühlt er wie der Blitz, 

Die Peitfche der Kritid, die Ruthe der Yuftik. 


Du bift nun einmal drinn nun Hilf dic) aus der Falle, 
Ho! Alles meynt im Haus ich fey ſchon lang bey'm Balle. 
Mein Herr Alceft der [hwärmt, mein Weibgen fchläfft allein; 
Die Ronjtellation wie kann fie fchöner feyn! 

(er nimmt die Schatulle vom Tiſch) 
O fomm du Heiligtuhm! Du Gott in der Schatulle, 
Ein König ohne dic) wär eine grofe Nulle. 

(er zieht die Diebafchlüffel aus der Tafche, und fagt unter dem Aufbrechen) 
Habt Dand ihr Dietriche, ihr ſeyd der Troſt der Welt, 
Durch euch erlang ich ihn, den grofen Dietrich, Geld! 
„Ich mar einft Sefretair bey einem YBurgemeifter. 

Ein Sefretair! Das ift fein Werd für Heine Geifter, 
Es ift ein künſtlich Amt, und will getrieben feyn. 
Ja wie ich das noch war, da bildt ich mir was ein, 
Da ging ich wie ein Prinz. Ein Dieb wurd eingefangen, 
Die Schlüffel fanden fih, und er, er ward gehangen. 
Nun weis man, die Juſtitz behält fteetS was für fich; 
Ich mar nur Subaltern, da3 Eiſen fam an mid); 
Ich hub es auf. Ein Ding mag nod) fo wenig taugen, 
Es kömmt ein Augenblid und man kann alles brauchen. 
Und iegt! 
(das Schloſſ geht auf) 
O ſchön gemünkt! Ya das ift wahre Luft! 
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Die Tafche Ihwillt von Geld, von Freuden meine Bruft 
Wenn es nicht Angft ift. 
(er horcht) 
Still! Nein! Ihr feigen Glieder! 
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Was zittert ihr? 
(er fährt zufammen) 
Hoch! — Nichts! 
(er macht die Schattulle zu.) 
Genung! Nun gut! 
(er will gehen, erſchrickt und fteht fill) 
Schon wieder! 
Es geht was auf dem Gang! E8 geht doch fonft nicht um. 
Der Teufel hat vielleicht fein Spiel. Das Spiel wär dumm. 
Iſt's eine Kate? Nein das geht nicht wie ein Kater. 
Geſchwind! es dreht am Schlojf. 
(er fpringt in ben Alkoven und fieht durch die Borhänge) 


Behüt! Mein Schwiegervater. 


Bweeter Auftritt. 


Der Wirth kömmt im Schlafrode, der Nahtmübe, und Pantoffeln, mit 
einem Wachsſtock furdtfam zur Nebentühre herein, Söller im Altoven, 
horchend. 


Der Wirth. 
Es iſt ein närriſch Ding um ein empfindlich Blut, 
Es klopft wenn man auch nur halbweeg mas böſes tuht. 
Dächt ich nicht aus dem Brief was wichtiges zu hohlen, 
Ich wär gewiſſ nicht da! Ich glaub er kam aus Polen. 
Die Zeitung heutzutag iſt unerträglich kalt, 
Das neuſte was man hört, iſt immer Monats alt. 
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Der Zeitungsfchreiber felbft ift würdlich zu beflagen, 
Gar öffters weis er nicht3 und offt darf er nichts fagen. 
Wär ich nur gnädger Herr ich müſſt Minifter feyn, 
Und iegliher Courier ging bey mir aus und ein. 

(er fucht überall) 
Er ging noch erft herauf, und hohlte Hut und Degen; 
Sch Hoff doch auch, es war den Brief bey Seit zu legen. 

(er ſucht) 


Söller im Altoven. 


Du guter alter Narr; ich ſeh wohl es hat dich 
Der Diebs und Zeitungsgott nicht halb fo lieb als mid). 


Der Wirth. 
Ich find ihn nicht. 
(er erfchridt) 


O Weh! Hör ich auch recht? Daneben 
Im Bimmer? 
(er horcht) 
Söller erſchrocken. 
Riecht er mich vielleicht? 


Der Wirth. 
Es kniſtert eben 
Als wär's ein Weiberſchuh. 


Söller getroſt. 
Schuh! nein das binn ich nicht. 
Der Wirth bläaſt ven Wachsſtoc aus. 
Ft! Bleibe wer da will! Geh auf! 


(er Tan das Schloſſ in der Eile nicht aufmachen, und läſſt darüber den Wachs⸗ 
ftod fallen; endlich ftöft er die Thür auf, und läufft davon.) 
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Dritter Auftritt. 


Sophie mit einem Lichte Tömmt zur Haupttühre herein; Söller im 
Alkoven. 


Söller erſtaunt. 
Ein Weibsgeſicht! 
Faſt ſo wie meine Frau! Ich hoffe nicht! 


Sophie jest das Licht auf den Tiſch, und kommt hervor. 


Sch bebe 
Bey dem verwegnen Schritt. 


‚ Söller mit Karikatur. 

| Sie ift’3! So wahr ich lebe. 
Adien du armer Kopf! Allein gejegten Falls, 
Ich zeigte mich! Und dann — Ja, dann Adieu mein Hals! 


Sophie. 
Eophie du kömmſt zu ihm, was haſt du unternommen? 
Doch kann es anders ſeyn; er darf zu dir nicht kommen, 
An meinem Zimmer iſt mein Vater allzunah, 
Und hier iſt alles leer. 


Söller. 
Leer, und der Mann iſt da! 


Sophie. 
Ja folgt der Liebe nur; mit freundlichen Gebährden 
Lockt ſie euch anfangs nach. 


Söller. 
Ich möchte raſend werden! 
Und darf nicht. 
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Sophie. 
Dod wenn ihr einmal den Weeg 
verliert, 
Dann führt Fein Irrlicht euch fo ſchlimm als fie euch führt. 
Söller. | 
Ja wohl, dir wär ein Sumpf gefünder al3 das Zimmer, 
Sophie. 


Bisher ging's ziemlich ſchlimm, doch es wird täglich fchlimmer. 
Mein Mann macht's bald zu toll; bisher gab’8 wohl Verdruff, 
Doch ietzt treibt er's, daſſ ich ihn gar verachten muff. 


| Söller. 
D Here! er 
Sophie. 
Meine Hand hat er, Alceft inzwifchen 
Befist wie fonjt mein Herz. 


Söller. 
’ Zu zaubern, Gifft zu mifchen 
Iſt nicht fo ſchlimm. 
Sophie. 
Dies Herz, das er zuerft entflammt, 
Das erft durch ihn gefühlt mas Xiebe fey. 


Söller. 
Verdammt, 
Sophie. | 
Kalt, fpröde war dies Herz eh es Alceſt ermeichte. 
Söller. 


Ihr Männer! ftündet ihr all nur einmal fo Beichte. 
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Sophie. 
Wie glüdlich war ich fonft. 


Söller. 
Sonft! Nun das ift vorbey. 


Sophie. 
Wie liebte mich Alceft. 


Söller. 
Pah! Das war Kinderey. 


Sophie. 
Das Schickſaal trennt uns bald, und ad) für meine Sünden, 
Muſſt id mih — Welh ein Muff — mit einem Vieh 
verbinden. 


Söller. 
Ich Vieh? Ya wohl ein Vieh, von dem gehörnten Vieh. 


Sophie. 
Was jeh ich! 


Söller. 
Was Madam? 


Sophie. | 
Des Vaters Wahsftod. Wie 
Kam der hierher? Vielleicht — da werd ich fliehen müjjen, 
Bielleicht belaufcht er ung. 


Söller. 
O, ſetz ihr zu, Gewiſſen! 
Sophie. 


Nur das begreiff ich nicht wie er ihn hier verlohr. 
D. j. Goethe J. 12 
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Söller. 

Sie ſcheut den Vater nicht, mahl ihr den Teufel vor. 
Sophie. 

Ad nein, das ganze Haus, liegt ſchon in tiefem Schlafe, 


Söller. 
Die Luft ift mächtiger als alle Furcht der Strafe. 


.  Sopbie. 
Mein Bater kann nicht wohl — wer weiſſ wie es gefchah. 
Es mag drum feyn. 


Söller. 
O Weh! 


Sophie. | 
Alceſt ift noch nicht da! 


Söller. 
O dürfft ich fie! 


Sopbie. 
Dein Herz schwimmt noch in feltnem Zweifel. 
Ich Hoff und fürcht ihn doch. 


Söller. 
Ich fürcht ihn wie den Teufel! 
Und mehr noch. Käm er nur der Prinz der Unterwelt, 
Ich bät ihn hohl mir ſie! Da haſt du all das Geld. 


Sophie. 
Du biſt zu zärtlich Herz; was iſt denn dein Verbrechen? 
Verſprachſt du treu zu ſeyn, und konnteſt du's verſprechen? 
Dem Menſchen treu zu ſeyn, an dem kein gutes Haar, 
Der unverſtändig, grob, falſch! 
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Söller. 
Das binn ich! 


Sophie. 

Fürwahr 
Wenn ſo ein Scheuſaal nicht den Abſcheu gnug entſchuldigt, 
So lob ich mir das Land wo man dem Teufel huldigt. 
Er ift ein Teufel! 

Söller ergrimmt. 
Was! Ein Teufel? Scheufaal? ich? 
Ich halts nicht länger aus. 


(er will herausbrechen doch da er Alceften erblidt fährt er zurüde.) 


-Bierter Auftritt. 
Sophie, Söller im Altoven, Alceft. 


Alceft. 
Du warteft ſchon auf mich? 


Sophie lachlend. 
Sophie fam dir zuvor. 


Alceft. 
Du zittert? 
Sophie. 
Die Gefahren 
Bon bier, und dort. 
(fie deutet auf Alceſten und auf bie Tühre) 


Söller. 
Du! Dir! Das find Präliminaren. 
i 12* 





180 


Sophie. 
Du weiſſt e8 was mein Herz um deinetwillen litt, 
Du fennft dies ganze Herz, verzeih ihm diefen Schritt. 


Alceft mit Nachdrud. 


Sophie! 
Sophie. 
Verzeihſt du ihn, jo fühl ich Feine Rene. 
| Söller. 
Ja frage mich einmal, ob ich dir ihn verzeibe. 
Sophie. 
Warum Fam ich hierher? Gewiſſ ich weiſſ es kaum. 
Söller. 
Ich weiſſ es nur zu wohl. 
Sophie. 
Es iſt mir wie ein Traum. 
Söller. 
Ich wollt ich träumte! 
Sophie. 


Sieh! Ein ganzes Herz voll Plagen 
Bring ich zu dir. 
Alceft. 
Der Schmerz vermindert fih im Klagen. 


Sophie. 

Ein ſympathetiſch Herz wie deines fand ich nie. 
Söller. 

Wenn ihr zufammen gähnt das nennt ihr Sympathie. 


Fürtvefflich! 
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Sophie. 
Muſſt ich nur dich ſo vollkommen finden, 
Um mit dem Gegenſatz von dir mich zu verbinden. 
Ich hab ein Herz, das nicht todt für die Tugend iſt. 


Alceſt. 
Ich kenn's. 


Söller. 
Ja, ia ich auch. 


Sophie. 
So liebenswehrt du biſt, 
Alceſt, ich würde nie aus meinen Schrancken weichen, 
Wär Söller nicht ein Mann um mich herauszuſcheuchen. 


Söller. 
Sie lügt! Ein Mann von Stroh wär ich! Da ſeht ihr mich 
Ihr Herren! Hat er denn ſo Waden ſtehn wie ich. 


Sophie. 
Ich dachte da die Noth mich zwang dich zu verlaſſen, 
Ihn zu ertragen; 


Söller. 
Schön! 
Sophie. 
Allein ich muſſ ihn haſſen. 
Söller. 
Noch ſchöner. 


Alceſt. 
Du verdienſt kein ſo unglücklich Band. 


182 


Sophie. 
Dumm ohn ein gutes Herz, und boshafft ohn Verſtand. 
Zum Schelmen viel zu feig, zu ſchlimm um gut zu dencken, 
Beſchäfftigt ſich ſein Kopf mit ungeſchliffnen Räncken, 
Verläumdet, lügt, betrügt. 

Söller. 

Ich ſeh ſie ſammelt ſchon, 
Die Perſonalien zu meiner Leichſermon. 

Sophie. 
Mit ihm zu (eben! dend, wie fehr das mich betrübte, 
Hofft ih nicht — 

Söller. 

Nur heraus! 


Sophie. 
Daſſ mich Alceft noch liebte. 


Alceft. 
Er liebt er Hagt wie du. 


Sophie. 
Das lindert meine Bein, 
Bon Einem wenigftens, von dir beflagt zu: feyn. 
(Sie faſſt ihn bey der Hand) 
Alceft bey diefer Hand, der theuern Hand beſchwöre 
sch dich, behalte mir dein Herz gewogen! 
Söller. 
Höre, 
Wie ſchön fie tuht. 
Sophie. 
Dies Herz das nur für dich gebrannt, 
Weiff feinen andern Troſt, als den von deiner Hand. 
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Alceft. 
Ich kenne für dein Herz fein Mittel. 


Söller. 
Deito jchlimmer! 
Schlägt's nicht am Herzen an, jo fieht das Frauenzimmer 
Gern daſſ man fonft kurirt. 


Sophie (die fi) auf Alceftend Arm lehnt) 
Mein Freund! 
Söller beängftigt. 
Bald geht3 zu weit! 
(zum Parterr) ® 
Es ift mein groſes Glück daff ihr daunten jeyd; 
Da ſchämen ſie ſich noch. 
(Alceſt umarmt Sophien) 
Söller. 
Nein er wird zu verwegen! 
Ich führ ihm gern an Kopf, hätt er nur keinen Degen. 


Sophie angſtlich. 
Grauſamer! Laſſ mich gehn! 
Söller auſſer ſich. 
Verflucht! Wie ſie ſich ziert! 
Grauſamer! Laſſ mich gehn! Das iſt kapitulirt. 
Pfuy, ſchämen ſie ſich doch! Die abgedroſchne Leyer 
Wenn's ſchon Bergunter geht! wer giebt mir einen Dreyer 
Für ihre Tugend. 
Sophie. 
Freund, noch dieſen letzten Kuſſ, 
Und dann leb wohl. 
Alceſt. 
Du gehſt? 
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Sophie. 
ch gehe, denn ich muſſ. 


Alceſt. 
Du liebſt mich, und du gehſt? 

Sophie. 

Ich geh, weil ich dich liebe. 

Ich würde einen Freund verlieren, wenn ich bliebe. 
Es ſtrömt der Klagen Lauff am liebſten in der Nacht, 
An einem ſichern Ort wo nichts uns zittern macht. 
Man wird vertraulicher ie ruhiger man klaget; 
Allein für mein Geſchlecht iſt's ſteets zu viel gewaget. 
Die Liebe nennet ſich zuerſt Vertraulichkeit. 
Ein ſchmerzerweichtes Herz in dieſer ſichern Zeit 
Verſagt dem Freunde nicht den Mund zu Freundſchafftsküſſen, 
Ein Freund iſt auch ein Menſch. 


Söller. 
Sie ſcheint es gut zu wiſſen. 
Sophie. 
Leb wohl! 


Alceſt. 
Vergiſſ es nie daſſ ich der deine ſey. 


Söller erhohlt. 
Das Ungewitter zieht mir nah am Kopf vorbey. 
(Sophie geht ab. Alceſt begleitet ſie zur Hauptthüre hinaus.) 
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Fünfter Auftritt. 


Söller im Altoven. 
O Todt! er geht mit ihr! Weh mir ich binn verlohren. 
Heraus aus deinem Neſt! 
(er wagt fi) Halb aus dem Alkove, und horcht) 
Ich binn auf beyden Ohren 
Entweder würdlich taub — Sie ift doch noch nicht fort! 
Und dennoch rührt fich nichts, ich Höre nicht ein Wort. 
Wie wär es, wenn ich mic) ein Biffgen näher machte? 
(er wagt ſich ganz langſam an die grofe Tühre) 
Sie reden noch! Ganz leis! — Zum Henker! 
(er meynt e3 käme iemand und fährt wie ber Blitz in ben Alkoven) 
Sachte! Sadıte! 
Es kömmt fein Menſch. 
(er will wieder heraus) 
Verſuch's! 
(er traut nicht) 
Das iſt zu viel gewagt. 
(in der äuſſerſten Karikatur von Verlegenheit) 
Was fang ich an! Ich binn ein Hahnrey! 
(er rennt mit dem Kopf wider die Wand) 
Ah! Es ragt 
An meiner Stirne ſchon das Zeichen meiner Würde 
Hervor. Was iſt zu thun? 
(er ſchlägt auf die Taſche) 
Komm meine theure Bürde! 
Komm rette dich mit mir, und leite mich zum Wein, 
So lang man trincken kann, läſſt ſich's noch glücklich ſeyn. 
Der wohlgekrönte Stand iſt keiner von den böſten; 
Als Hahnrey kann man ſich eh als am Galgen tröſten. 
(eilig durch die Nebentühre fort) 
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Sechſter Auftritt. 


Alceſt. 
Ihr groſen Geiſter ſagt daſſ keine Tugend ſey, 
Und Liebe Sinnlichkeit, und Freundſchafft Heucheley. 
Daſſ man kein einzig Herz mit feſten Mauern finde; 
Daſſ nur Gelegenheit die Stärckſten überwinde. 
Daſſ es, wenn man in uns das Laſter ie vermiſſt, 
Bey'm Jüngling Blödigkeit und Furcht bey'm Mädgen iſt. 
Es zittert, ſpottet ihr, die unerfahrne Jugend. 
Doch, iſt dies Zittern nicht ſelbſt ein Gefühl von Tugend? 
Iſt dieſe Sympatie, dies ſchwimmende Gefühl, 
Dem man ſich ſchweer entreiſſt, nichts als ein Fibernſpiel? 
Wie ſüs verträumt ich nicht die iugendlichen Stunden, 
Einſt in Sophiens Arm. Ich hatte nichts empfunden, 
Biſſ mir der Druck der Hand, ihr Blick ihr Kuff entdedt, 
Wie's einem Neuling ift wenn er die Wolluft ſchmeckt. 
Uns führte feine Wahl mit Eugen Rath zufammen, 
Wir ſah'n einander an, und ftunden ſchon in Flammen. 
Bift du der Liebe wehrt, ward da nicht fang gefragt; 
Es war erjt halbgefühlt, und mar ſchon ganz gejagt. 
Wir lebten lange fo die füfen Augenblide; 
Zuletzt verfchlug es fih. Ich fluchte dem Gefchide, 
Und ſchwur daſſ Freundfchafft, Lieb, und Zärtlichkeit und Treu, 
Der Masferadenpußg verfappter Lafter ſey. 
Und ſucht' in dem Gewühl der förperlichen Triebe 
Den Tod des Vorurtheils von Tugend und von Xiebe, 
Zuletzt verhärteten mich Wolluft Stolz und Zeit; 
Ich glaubte mich geſchützt vor aller Zärtlichkeit. 
Stolz kehrt ich zu. Sophien. Wie ſchön war fie geworden. 
Ich ſtutzte. „Ha, ihr Mann ift doch vom grofen Orden 
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„Schon lange Ritter! Doch fie hat der Freunde mehr. 
„Es jey drum! Wenn du kömmſt jo macht fie dir's nicht 
jchweer. 
„Ihr Sperren rührt mich nur daſſ ich die Nafe rümpfe, 
„Snung! Das gewohnte Spiel vom Faun und von der 
| Nymphe“. 

So dacht ich, ſah ſie offt, allein da fühlt ich was, 
Ihr lüderlichen Herrn, erklärt mir was iſt das? 
Das hier mich immer ſchilt, hier immer für ſie redet, 
Mir alle Kühnheit raubt, und ieden Anſchlag tödtet. 
Sie nennt mich ihren Freund, eröffnet mir ihr Herz; 
Ich ſchwur die Freundſchafft ab, doch theil ich ihren Schmerz. 
Sie ſagt, ſie habe mich als alle Menſchen lieber; 
Ha! denck ich, Lieb iſt Tand, und freu mich doch darüber. 
Sie liebt mich und verläfit doch ihre Tugend nie; 
Die Tugend glaub ich nicht, und doch verehr ich fie. 
Heut Hofft ich ziemlich viel, und wagte nicht? zu nehmen. 
So bös und doch fo feig! Ich muſſ mich warrlich ſchämen. 
“ Entweder nennet mich Weib! Tückiſch ohne Krafft; 
Wo nicht, fo binn ich noch nicht völlig Lafterhafft. 
Was ift’3? was treibt dich an ihr Leben zu verfüffen? 
Iſt's Lieb? Iſt's Eigennug? Gedendft du zu genieffen, 
Und mwillft es fauffen? Nein! Ich weiſſ es fehlt ihr Geld, 
Und fie vertraut mir's nicht, das iſt's was mir gefällt. 
Ich finne iego nur auf ein verſteckt Gefchende; 
Ich habe iuft noch Geld. Gut daſſ ich gleich dran dende. 
Ich muſſ e8 zählen. 

(er öffnet die Chatulle) 

Was! Was feh ich! Teufel! Leer! 
Bon hundert Species faum fünf und zwanzig mehr! 
Seit heute Nachmittag! Wer konnte fie entwenden? 
Die Schlüffel famen nicht die Zeit aus meinen Händen, 
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Wer war im Zimmer? Ha! Sophie! Gedande fort! 
Mein Diener? DO, der liegt an einem fihern Ort. 

Er fchläfft, gleich will ich Hin mit Lärm ihn aufzumeden; 
Wenn er der Tähter ift verräth er ſich im Schreden. 


Dritter Aufzug. 


Erfter Auftritt. 
Die Wirthsftube. 
Der Wirth 


im Schlafrode, in dem Seſſel, Hinter dem Tifche, worauf ein bald abgebrannt 
Licht, Coffeezeug, Pfeifen, und die Zeitungen. Nach den erften Berfen fteht er 
auf, und zieht fih in diefem Auftritt und dem Anfang des folgenden an. 

Es fteht mit Polen iett nicht eben allzugut! 

Allein ich paſſe drauf was noch der Ruſſe tuht.. 

Greifft er’3 nur weislich an, jo kann er nicht verlieren, 
Und er ift Kerl3 genug den Türken abzuführen. 

Kömmt er nur recht in Schuff, da tobt er wie ein Bär. 
Ich wüſſte was ich thät’ wenn ich der Ruſſe wär; 

Ich zög vor das Serail, und ohne viel zu fragen, 

Schickt ih den Grosfultan ein wenig Zobeljagen. 

Krieg ich ihm nicht den Brief, jo fomm ich nicht zur Ruh. 
E3 ging wahrhafftig nicht mit rechten Dingen zu. 
Unmöglich fcheint es mir das Räzel aufzulöfen. 

Wenn man was Böfes thut fürcht” man fich vor dem Böſen. 
Es war nicht mein Beruf, drum kam die Furt mi an; 
Und doch für einen Wirth ift es nicht wohl gethan 
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Zu zittern, wenn’3 im Haus rumort, und gebt, und fniftert; 

Denn mit Gefpenftern find die Diebe nah verjchwiftert. 

Es war fein Menſch zu Haus! nicht Söller, nicht Alceft. 

Der Keller konnt's nicht feyn, die Mägde fchliefen feit. 

Doh halt — in aller früh; fo zwilchen drey und viere, 

Hört ich ein leis Geräufch, es ging Sophiens Tühre. 

Sie war vielleicht wohl felbft der Geiſt vor dem ich floh, 

Es war ein Weibertritt, Sophie geht eben fo. 

Was that fie denn wohl da? — Man weiff wie’! Weiber 
Ä machen; 

Sie vifitiren gern, und fehn der Fremden Sachen, 

Und ihre Wäfche gern. Hätt’ ich nur dran gedadıt, 

Ich hätte fie erjchröcdt, und dann fie ausgelacht, 

Sie hätte mit gejucht, der Prief wär nun gefunden. 

Jetzt ift die ſchöne Zeit fo ungebraucht verſchwunden. 

Berflucht! Zur rechten Zeit fällt einem nie was ein, 

Und was man gutes denct, kömmt meiſt erſt hinten drein. 


. Bweyter Auftritt. 
Der Wirth, Sophie. 


Sophie. 
Mein Bater, denden fie! 


Der Wirth. 
Nicht einmal guten Morgen? 


Sophie. 
Berzeihen fie; mein Kopf ſchwillt von ganz andern Sorgen. 
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Der Wirth. 
Warum? 
Sophie. 
Alceftend Geld das er erft kurz empfing, 
Iſt mit einander fort! 


Der Wirth. 
Fort! das verfluchte Ding 
Um’s König’s Pharao! 
Sophie. 
Nicht Doch, es iſt geftohlen.. 
Der Wirth. 
Wie? 
Sophie. 
Ey, vom Zimmer weg. 
Der Wirth. 
Den ſoll der Hencker holen, 
Den Dieb! Wer iſt's? Geſchwind! 


Sophie. 
Wer's wüſſte. 
Der Wirth. 
Hier im Haus? 
Sophie. 
Ja von Alceſtens Tiſch, aus der Schatull heraus. 


Der Wirth. 
Und wann. 
Sophie. 
Heut Nacht. 
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Der Wirth vor fid. 
Das ift für meiner Neugier Sünden, 
Die Schuld kommt t noch auf mich, man wird den Wachsſtock 
finden. 


Sophie vor ſich. 
Er iſt beſtürzt, und murrt, hat er's wohl ſelbſt gethan? 
Im Zimmer war er nun, der Wachſſtock klagt ihn an. 


Der Wirth vor fid. 
Hat es Sophie wohl ſelbſt? verflucht das wär noch 
ſchlimmer. 
Sie wollte geſtern Geld; und war heut Nacht im Zimmer. 
(laut) 
Das iſt ein dummer Streich! Gieb acht der tuht uns weh; 
Wohlfeil und ſicher ſeyn iſt unſre Renommee. 


Sophie. 
Wie's ihm ein Schaden iſt, ſo iſt's auch uns ein Schaden; 
Es wird am Ende doch dem Gaſtwirth aufgeladen. 


Der Wirth. 
Ja, und es iſt ein Ding für das er gar nichts kann; 
Iſt Diebsgeſind im Haus; Wer iſt's? Weiſſ er es dann! 
Es iſt ein arger Streich! 


Sophie. 
Er ſchlägt mich gänzlich nieder. 


Der Wirth vor ſich. 
Ah, Ha! Es wird ihr bang. 
(laut, etwas verdrüſſlich) 


Ich wollt er hätt es wieder. 
Ich wär recht froh. 
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Spphie vor ſich. 
Schon gut die Reue fümmt ihm ein. 
(laut) 
Und wenn er’3 wieder hat, fo mag der Thäter feyn 
Wer will; man fagt’s ihm nicht, und ihn befümmert3 weiter 
Auch nicht. 


Der Wirth. 
Wenn fie’3 nicht hat, binn ich ein Bärenheuter. 
(laut) 
Du bift ein gutes Kind, und mein Vertraun zu dir — 
Wart nur! 
(Er geht nad) der Tühre zu jehen) 


Sopbie vor ſich. 
Gebt acht er kömmt und offenbaart ſich ‚mir. 
Der Wirth. 
Ich kenne dich Sophie; du pflegteſt nie zu lügen. 
Sophie. 
Eh hab ich aller Welt als ihnen was verſchwiegen, 
Drum hoff ich dieſesmal auch zu verdienen — 
Der Wirth. 
Schön! 
Du biſt mein Kind; und was geſchehn iſt, iſt geſchehn. 
Sophie. 
Papa, ich nehm's gewiſſ nicht ſtrenger als ſie's nehmen. 
Der Wirth. 
Es iſt was menſchliches; nichts um ſich viel zu ſchämen. 
Daſſ du im Zimmer warſt, das weiſſ kein Menſch als ich. 


Sophie eriäroden. 
Sie wiſſen! 
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Der Wirth lächlend. 
Ich war drinn, du kamſt, ich hörte dich, 
Ich wuſſt nicht wer es war, und lieff als käm der Teufel. 


Sophie vor ſich. 
Ja ia, er hat das Geld, nun iſt es auſſer Zweifel. 


Der Wirth. 
Erſt ietzo fiel mir ein, ich hört dich heute früh. 


Sophie. 
Und was fürtrefflich iſt, es denckt kein Menſch an ſie. 
Ich fand den Wachsſtock. 


Der Wirth. 
Du. 


Sophie. 
Ich! 
Der Wirth. 
Schön bey meinem Leben! 
Nun ſag wie machen wir's, daſſ wir's ihm wiedergeben. 


Sophie. 
Sie jagen: Herr Alceſt, verſchonen fie mein Haug, 
Das Geld ift wieder da; ich hab den Dieb heraus. 
Sie wifjen jelbft, wie leicht Gelegenheit verführet; 
Doh kaum war es entwandt, fo war er ſchon gerühret, 
Bekannt und gab e3 mir; da haben fie’3; verzeihn 
Sie ihm. Gewiſſ Alceft wird gern zufrieden feyn. 

Der Wirth. 

So was zu fädeln, haft du eine jeltne Gabe. 

Sophie. 


Ja bringen ſie's ihm fo. 
©. j. Goethe I. 13 
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Der Wirth 
Gleich, wenn ich's nur erſt habe. 


Sophie. 
Sie haben’s nicht. 
Der Wirth. 
Eh nein! Wo hätt’ ich e3 denn her? 
Sophie. | 
Woher! 


Der Wirth. 
Nun ia! Woher! Gabft du mir's denn? 


Sophie. 
Und wer 
Hat's denn? 


Der Wirth. 
Wer's hat! 
Sophie. 
Ja mohl, wenn Sie's nicht haben. 
Der Wirth. 
Pofjen! 
Sophie. 
Wo thaten ſie's denn hin. 
Der Wirth. 
Ich glaub du bift gefchojfen. 
Haft du's denn nicht? 
Sophie, 
ZIdht 
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Der WVirth.. 
Ka! 
Sophie. 
Wie füm ich denn dazır. 


Der Wirth 
(macht ihr pantomimiih das Stehlen vor) 
Eh! 
Sophie. 
Ich verfteh fie nicht. 

Der Wirth. 

Wie unverjchämt bift du; 
Jetzt da du's geben follft, gedendit du auszumeichen, 
Du haſt's ia erft befannt. 


(zum Barterr) 
Ihr Herrn ſeyd meine Zeugen. 
Sophie. 
Nein das ift mir zu hoch! Jetzt Hagen fie mich an; 
Und fagten nur erft iekt, fie hätten’3 jelbft gethan. 
Der Wirth. 
Du Krötel Ich's gethan! Iſt das die fchuldge Liebe, 
Die Ehrfurcht gegen mich? Du machſt mich gar zum Diebe, 
Da du die Diebinn bift! 
Sophie. 
Mein Vater! 
Der Wirth. 
Warſt du nicht 
Heut früh im Zimmer? . 
Sophie. 
Ka! 


13* 





196 


Der Wirth. 
Und fagft mir in's Geficht, 
Du bätteft nicht das Geld? 


Sophie. 
Beweiſſt das gleich? 
Der Wirth. 
Ja! 
Sophie. 
Waren 


Sie denn nicht auch heut früh? — 


Der Wirth. 

Ich faſſ dich bey den Haaren, 

Wenn du nicht ſchweigſt, und gehſt! 
(ſie geht weinend ab) 

Du treibſt den Spas zu weit, 
Nichtswürdge! Sie iſt fort! Es war ihr hohe Zeit. 
Vielleicht bildt ſie ſich ein mit läugnen durchzukommen. 
Das Geld iſt einmal fort, und gnug ſie hat's genommen. 


Dritter Auftritt. 
Alceſt in Gedancken, Der Wirth. 


Der Wirth verlegen und bittend. 
Ich binn recht fehr beftürzt dafj ich erfahren muff! j 
Ich fehe, gnädger Herr, fie find noch voll Verdruſſ. 
Doch bitt ich vor der Hand es gütigft zu verfchmeigen, 
Es wird ſich wohl ein Weeg zum Wiederfommen zeigen. 
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Erfährt man's in der Stadt fo freun die Neider fich, 
Und ihre Bosheit fchiebt wohl alle Schuld auf mid). 
Es kann fein Fremdes feyn, ein Hausdieb hat’3 genommen. 
Seyn fie nur nicht erzürnt, es wird fehon wiederfommen. 
Wie hoch beläufft ſich's denn? 
Alceſt. 
Auf achtzig Thaler! 
Der Wirth. 
Ey! 
Alceſt. 
Doch achtzig Thaler — 
Der Wirth. 
Peſt! Sind keine Kinderey. 


Alceſt. 
Und dennoch wollt ich ſie vergeſſen und entbehren, 
Wüſſt ich, durch wen, und wie ſie weggekommen wären. 


Der Wirth. 
Wenn man das Geld nur hat ſo fragt man nicht einmal, 
Ob's Michel oder Hans, und wann und wie er's ſtahl. 


Alceft vor fig. 
Mein Diener hat es nicht, er ift fein Menfch zum vauben. 
Und in dem Zimmer war — Nein, nein id) mag's nicht 
glauben. 
Der Wirth. 
Sie brechen fich den Kopf, es iſt vergebne Müh; 
Genug ich ſchaff das Geld. 


Alceft. 
Mein Geld! 
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Der Wirth. 
Ja, wetten fie! 
Genung ſchaff ich fie nicht die achtzig baare Thaler, 
So nennet mich Pig As, Mann von Papier, Hans Prahler! 
Alceft. 

Sie wiffen alſo —? 

Der Wirth. 

Hum! Ich bring’3 heraus das Geld. 


Alceft. 
Ey fagen fie mir's doch! 
Der Wirth. 
Nicht um die ganze Welt. 
Alceft. 
Wer nahm's, ich bitte fie! 
Der Wirth. 
Ich ſag, ich darf's nicht fagen. 
Ä Alceft. 
Doch iemand aus dem Haus? 
Der Wirth. 
Sie werden's nicht erfragen. 
Alceft. 
Vielleicht die iunge Magd. 
Der Wirth. 
Die gute Hanne? Nein. 
Alceft. 
Der Keller hat's doch nicht? 


Der Wirth. 
Der Keller! Das kann feyn! 
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Alceſt. 
Die Köchinn iſt zu dumm! 
Der Wirth. | 
Ich wollte nicht drauf ſchwören. 


Alceft. 
Der Kücheniunge Hans. ‘ 


Der Wirth. 
Ja, ia das läſſt ſich hören. 
Alceſt. 
Der Gärtner könnte wohl? — 


Der Wirth. 
Bald, balde find fie da. 


Alceft. 
Der Sohn des Gärtners. 


Der Wirth. 
Nein! 
Alceit. 
Vielleicht — 
Der Wirth yarbtaut. 
Der Haushund? Ya! 


Alceft vor fid. 
Wart nur du dummer Kerl; ich weiſſ dich fchon zu Friegen. 
(laut) 
So hab’8 denn wer es will, daran kann wenig liegen, 
Wenn's wiederkömmt. 
(er thut als ging er weg) 


Der Wirth. 
a mohl. 
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Alceſt als wenn ihm etwas einfiele. 
Herr Wirth, mein Dintenfaſſ 
Iſt leer; und dieſer Brief verlangt expreſſ — 
(er zieht den Brief aus der Taſche) 


Der Wirth. 
Ey was! 
Erſt geftern fam er an, und heute ſchon zu ſchreiben! 
Es muſſ was wichtig's ſeyn. 


Alceſt. 
Er darf nicht liegen bleiben. 


Der Wirth. 
Es iſt ein groſes Glück, wenn man korreſpondirt. 


Alceſt. 
Nicht eben allemal; Die Zeit die man verliert 
Wird nicht ſogleich erſetzt. 
Der Wirth. 
Oh, das geht wie im Spiele. 
Da kömmt ein einzger Brief und tröſtet uns für viele. 
Verzeihn ſie, gnädger Herr, der geſtrige enthält 
Viel wichtigs? Dürft ich wohl. 
Alceſt. 
Nicht um die ganze Welt. 


Der Wirth. 
Vielleicht vom Norden her? 
Alceſt. 
Ich ſag, ich darf's nicht ſagen. 
Der Wirth. 
Aus Polen denck ich wohl? 
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Alceſt. 
Sie werden's nicht erfragen. 


Der Wirth. 
Vielleicht vom Könige? 
Alceſt. 
Vom armen König? Nein! 


Der Wirth. 
Gewiſſ vom Türckenmarſch. 


Alceſt. | 
Vom Zürden? Das kann feyn! 


Der Wirth, 
Doch nicht vom Paoli? 
Alceft. 
Ich wollte nicht drauf ſchwören. 
Der Wirth. 
Vom Fünfundvierziger? 
Alceft. 
Nun ia, das läfit fich Hören. 


| Der Wirth. 
Doch vom Cometen nichts? 
Alceft. . 
Bald, balde find fie da. 
Der Wirth. 
Vom ſächſiſchen Gefpenft? 
Alceſt. 
Dem Jeſuiten? Ja! 
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Der Wirth. 
Sie ſcheinen gar nicht. viel auf ihren Knecht zu bauen. 


Alceft. 
Wer jelbft mifjtrauifch ift, verdient der viel Vertrauen. 


Der Wirth. | 
Und was verlangen Sie fir ein Vertraun von mir? 


Alceft. 
Wer ift der Dieb? Mein Brief fteht gleich zu Dienften. Hier! 
Sehr billig ift der Taufch, wozu ich mich erbiete. 
Nun mollen fie den Brief? \ 


Der Wirth tonfundirt und begierig. 
Ad. Allzuviele Güte. 
(vor fic) 
Wär's nur nicht eben das was er von mir begehrt. 


Alceft. 
Sie fehen doch, ein Dienst ift wohl den andern wehrt. 
Und ich verrahte nichts, ich ſchwör bey meiner Ehre. 


Der Wirth. 
Wenn nur der Brief nicht gar zu apetitlich wäre. 
Allein wie wenn Sophie — Eh nun das mag jie ſehn. 
Die Neigung ift zu gros; fein Menſch kann widerſtehn. 
Er wäfjert mir da8 Maul, wie ein gebeitter Haafe. 
Alceft vor Sid). 
Sp ftach fein Schinden ie dem Windhund in die Nafe. 
Der Wirth 
(befhämt, nachgebend und noch zaubernd) 
Sie wollen's gnädger Herr, und ihre Gütigfeit — 
Alceſt vor ſich. 
Jetzt beiſſt er an. 
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Der Wirth. 
Zwingt mich auch zur Vertraulichkeit. 
(zweifelnd und Halb bittend) 


Verſprechen fie, joll ich auch gleich den Brief befommen? 


Alceſt reiht ven Brief Hin. 
Den Augenblid. 


Der Wirth 
(der ſich langſam dem Alceft mit unverwandten Augen auf den Brief, nähert) 
Der Dieb — 
Alceft. 
Der Dieb? 
Der Wirth. 
Der’s weggenommen; 
Iſt — 


Alceſt. 
Nur heraus! 


Der Wirth. 
Iſt mei — 


Alceſt. 
Nun? 


Der Wirth 


(mit einem herzhafften Tone, und fährt zugleich zu, und reiſſt Alceſten den Brief 
aus der Hand) 


Meine Tochter! 
Alceſt erſtaunt. 
Wie? 
Der Wirth 


(läufft hervor an die Lichter, reiſſt für geſchwindem Aufmachen das Kouvert in 
Stücken, und fängt an zu leſen) 


„Hochwohlgebohrner Herr“. 
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Alcejt 
(kriegt ihn bey der Schulter) 
Sie wär’? Nein jagen jie 
Die Wahrheit. 
Der Wirth ungebultig. 
Ya, fie iſt's. Oh er ift unerträglich. 
(er lieſſt) 
„Inſonders“ — 
Alceft mie oben. 
Nein Herr Wirth, Sophie das ift unmöglich. 


Der Wirth 


veifft ſich los und fährt ohne ihm zu antworten fort. 
„Hochzuverehrender“ 


Alceſt wie oben. 
Ich binn ganz ſtumm davon. 


Der Wirth wie oben. 
Ich mollt er wär es. „Herr“ — 


Alceſt wie oben. 
So hören ſie! 
Der Wirth' wie oben. 
„Patron“. 


Alceſt. 
Sie ſind ein tummer Kerl. 
Der Wirth. 
Von Herzen gern. 


Alceſt. 
Sie taugen 


Zu nichts! 
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Der Wirth. 
Ja gnädger Herr. 


Alceft im Abgehen für ſich. 
Das will ich num Schon brauchen. 


Bierter Auftritt. 
Der Wirth 


Yieft und ſpricht dazwiſchen. 

„Und Gönner” Iſt er fort? „Die viele Gütigfeit 
„Die mir Schon manchen Fehl verziehen hat, verzeiht 
„Mir Hoff ich diesmal auch." Was giebt’ denn zu 

verzeihen? 
„sch weis es, gnädger Herr, daſſ fie fich mit mir freuen.” 
Schon gut. „Der Himmel hat mir heut ein Glück ges 

ſchenckt 

„Das ieden Bauern freut, und manchen Reichen kränckt, 
„Er hat vom. ſechſten Sohn mein liebes Weib entbunden.“ 
Ich binn des Todts! „Ganz früh hat er fich eingefunden, 
„Der Knab“. Der Balg! Der —! O, erfäufft, erdroffelt ihn! 
„Nun macht ihr gütig Herz, mich) armen Mann fo kühn —" 
Ach ich erſticke faſt. „Und bitte Ihro Gnaden —!" 
An Galgen mit dem Hund den Schinderäfnecht zum Pathen! 
Wie heifft er denn der Kerl mit feiner Hede da? 
Franz. Ah, nun kömmt Latein! Can — Candidatus? Ja. 
Ein Candidat, o ja, die find fonft wohl bey Blute. 
Theologiae; und — wie? — Pachter auf dem Gute. 
Wart nur, das geht div nicht fo ungenoffen aus! 
Alceft, ich will dich fchon! Du follft mir aus dem Haus. 
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Mich einen alten Mann fo fchändlih anzuführen! 
Wie möcht ih ihm an Hals! Ich lies ihn gern citiren. 
Doch meine Tochter! Oh! Das Hendersding geht jchief! 
Und ich verrahte fie um den Gevatternbrief. 
(er fafit fih in die Berrüde) 
Schweinsaug’ger Ochſenkopf mit wahren Ejelsohren! 
Der Brief! Das Geld! Der Streich! Ach binn als wie 
verlohren, 
Sp dumm! So voll Begier nad Rad) und Prügeln. Ha! 
(er erwiſcht einen Stod, und Läufft auf dem Theater herum) 
ft denn fein Bucel nicht für meinen Hunger da? 
Oh wär ich doc) ein Wind mit ein Baar hundert Flügeln, 
Sch möcht die ganze Welt, Sonn Mond und Sterne prügeln. 
Sch fterbe wenn ich nicht — Zerbräh nur eins ein Glas 
So hätt ich doch Raifon; beging der ung nur was! 
(Er ſtöſſt auf feinen Seſſel und prügelt ihn aus) . 
Was, bift du ftaubig! Nun fomm her du follft mich laben. 
Alceft! o könnt ich doch fo deinen Buckel haben. 


Sünfter Auftritt. 


Der Wirth ihlägt immer zu, Söller tömmt ganz in ber erften 
Eoulifje Heraus, und erihridt; er ift im Tomino, die Maske auf den Arm ge- 
bunden, und Hat ein halbes Räufdgen. 


Söller. 
Was giebt's! Was? Iſt er toll? Nun jey auf deiner Hut. 
Das wär ein ſchön Emploti, des Seſſels Subftitut. 
Was für ein böfer Geift mag doch den Alten plagen? 
(zum Barterr) 
Wer Herz von ihnen hat, der komm herauf, und frag’en. 
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Der Wirth (ohne Söllern zu fehen) 
Ich kann nicht mehr. O, weh! Es ſchmerzt mic) Rück und Arm. 
(er wirft fi in den geprügelten Seſſel) 
Ich ſchwitz am ganzen ‚Leib. 
Söller für fid. 
Ka, ia Motion macht warın. 


(er zeigt fi dem Wirth) 
Herr Vater! 


Der Wirth. 
Ah Mosije, er lebt die Nacht bey'm Saufe. 
Ich quäle mich zu todt, und er läufft aus dem Haufe. 
Da trägt der Fasnachtsnarr zum Tanz und Spiel fein Geld, 
Und lacht, wenn hier im Haus der Teufel Faſſnacht hält. 


Söller. 
Sp aufgebracht? 
Der Wirth. 
D wart id will mich nicht mehr quälen. 
Söller. 


Was gab's. 
Der Wirth zornig. 
Alceft! Sophie! Soll ich's ihm noch erzählen. 
Söller. 
Nein, nein. 
Der Wirth. 


Wärt ihr gehohlt, ſo hätt ich endlich Ruh. 
Und der verdammte Kerl, der Kandidat dazu. 
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Sechſter Auftritt. 
Söller 


mit Rarrilatur von Augft. 
Was gabs! Weh dir! Vielleicht in wenig Augenbliden! — 
Sieb deine Stirne Preis, parier nur deinen Nüden. 
Vielleicht ift’3 "raus. O weh! O wüſſt' ihr wie mir’3 graufit. 
Es wird mir fiedend heit. So war's dem Dodtor Fauft 
Nicht Halb zu Muth, nicht Halb war's fo Richard dem 
dritten. 

Höl da! Der Galgen da! Der Hahnrey in der Mitten! 

(er läufft wie unfinnig herum endlich befinnt er fich) 
Ah, des geftohlnen Gut's wird feiner iemals froh. 

Geh Memme, Böjewiht warum erjchridit du fo? 
Vielleicht iſt's nicht jo ſchlimm, ich will es ſchon erfahren. 
(er erblidt Alceften und läufft fort) 

O meh er iſt's, er iſt's! Er fafjt mich bey den Haaren. 


Siebenter Auftritt. 


Alceft. 
Sol einen ſchweeren Streit empfand die Herz noch nie. 
Das feltene Geſchöpf, in dem die Phantafie 
Des zärtlichen Alceft’3 das Bild der Tugend ehrte, 
Die ihn den höchſten Grad der füfften Liebe lehrte, 
Ihm Gottheit, Mädgen, Freund, in allem alles war, 
Jetzt jo herabgejett! Es überläufft mich! Zwar 
sit fie jo ziemlich weg die Hoheit der Ideen, 
Ich laſſ fie als ein Weib bey andern Weibern ftehen. 
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Alfein fo tief! So tief! Das treibt zur Naferey. 

Mein widerfpänftig Herz fteht ihr noch immer bey. 

Wie Hein! Kannft du denn das nicht über dich vermögen. 
Ergreiff das fchöne Glück, es fümmt dir ia entgegen. 

Ein unvergleichlich Weib, das du begierig Tiebft 

Braucht Geld. Gefhwind Alceft, der Pfennig den du giebjt 
Trägt feinen Tahler. Nun hat fie ſich's felbft genommen; 
Schon gut; da mag fie noch einmal mit Tugend fommen. 
Geh wie ein Debauche und ſag mit falten Blut: 
Madam, fie haben doch das Geld genommen; gut, 

Es ift mir herzlich lieb, nur ohne Furcht bedienen 

Sie fich des wenigen; was mein ift, ift auch ihnen. 

Dann den vertrauten Ton von halbem Mann und Frau. 
Und felbft die Tugend nimmt nicht alles fo genau, 

Wenn man hübjch fachte geht. Weit eher wird fie weichen. 
Sie kommt, du biſt bejtürzt? Das ift ein ſchlimmes Zeichen. 
Alceſt du ſchickſt dich nicht zur Bosheit, zum Betrug, 

. Dein Herz ift übrig bös, allein nicht ftard genug. 


Achter Auftritt. 
Alcefl. Sophie. 


Sophie. 
Was machen fie Alceft? Sie fcheinen mich zu fliehen. 
Hat denn die Einſamkeit fo viel fie anzuziehen? 


Alceſt munter. 
Für diesmal weis ich nichts was mich bejonders 309. 
Und ohne viel Raifon giebt's manches Monolog. 
D. j. Goethe I. 14 
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Sophie. 
.Zwar der Verluſt ift gros, und Tann fie billig fchmerzen. 


Alceft. 
Ey wohl, was will da3 ſeyn. E3 liegt mir nicht am Herzen. 
Wir haben's ia; was ift’3 denn um das Bifigen Geld, 
Laſſt's fallen wenn ed nur in gute Hände fällt. 
| Sophie. 
Die grofje Gütigfeit wird gerne zum Verſchwenden. 
Alceft. 
Oh, ein Verſchwender weil fein Geld offt anzumenden. 
Sophie. 
Wie ſoll ich das verftehn. 
Alceft tachlend. 
Das? 
Sophie. 
‘a, wie pafit das bier. 
Alceft. 
Sie fennen mich Sophie, feyn fie vertraut mit mir. 
Das Geld ift einmal fort, wo's liegt da mag es liegen. 
Hätt ich e8 eh gewuſſt ich hätte ftill gejchwiegen. 
. Da fi) die Sache fo verhält — 
Sophie erftaunt. | 
So wifjen fie? 
Alceſt 


(mit Zärtlichkeit, er ergreifft ihre Hand und küſſt fie) 


Ihr Vater — Ya ich weiſſ's! Geliebtefte Sophie. 


Sophie verwundernd und befhämt. 
Und fie verzeihn? 
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Alceſt. 
Verzeihn? it Hier denn ein Verbrechen. 
| Sophie. 
Mich dündt — Ä 
Alceft. 
Erlaube mir dajj wir von Herzen fprechen. 
Du weiſſt es daſſ Alceft noch immer für dich brennt. 
Das Glück entriff dich mir, und hat uns nicht getrennt; 
Dein Herz ift immer mein, mein’3 immer dein geblieben, 
Mein Geld ift alles dein jo gut ala wär's verichrieben. 
Du haft ein gleiches Recht an all mein Gut, wie id), 
Nimm was du gerne haft, Sophie nur liebe mid). 
(er umarmt fie, und fie jchweigt) 
Befiehl, du findeft mich zu allem gleich erbötig. 
Sophie 
(ftolz indem fie fi von ihm Logreifit) 
Reſpeckt vor ihrem Geld, allein ich hab's nicht nötig. 
Was ift das für ein Ton? Ich weiſſ nicht faſſ ich's Recht. 
Ha! Sie verfennen mid). 
Alceft piquirt. 
Dh! Ihr ergebner Knecht 
Kennt fie nur gar zu wohl, und weiff auch was er fodert, 
Und fieht nicht ein, warum ihr Zorn fo befftig lodert. 
Wer fi) jo weit vergeht — 


Sophie erftaunt. 
Bergeht? Wie das? 


Alceft. 
Madam! 
Sophie aufgebragt. 
Was foll das Heiffen, Herr? 
14* 
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Alceſt. 
Verzeih'n ſie meiner Schaam. 
Ich liebe ſie zu ſehr, um ſo was laut zu ſagen. 


Sophie mit Born. 
Alceft. 
Alceft. 
Belieben fie nur den Papa zu fragen; 
Der fagte mir es. 
Sophie 
mit einem Ausbruche von Hefftigkeit. 
Was? ich will e8 willen! Was! 
Der Teufel! Wollen fie! 
Alceft. 
Er fagte daf fie, dag — 


Sophie mie oben. 


Nun! Das! 
Alceft. 
Eh nun, daſſ fie — daſſ fie das Geld genommen. 
Sophie 


mit Wuth und Trähnen, indem fie fi wegwendet. 


Er darf! Iſt es fo weit mit feiner Bosheit fommen. 


Alceft bittend. 
Sophie! 


So p h ie weggewendet. 
Sie ſind nicht wehrt. 


Alceſt wie oben. 
Sophie! 
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Sophie. 
Mir vom Gejtcht. 
Alceft. 
Verzeih'n fie. 


Sophie. 
Meg von mir! Nein ich verzeih es nicht. 
Mein Bater fcheut fich nicht, mir meinen Ruf zu vanben. 
Und von Sophien? Wie, Alceft, fie fonnten’3 glauben? 
Ich hätt e8 nicht gejagt, um alles Gut der Welt; 
Allein es muſſ heraus! Mein Vater hat das Geld. 
(eilig ab.) 


Keunter Auftritt. 
Alceft yernach Söller. 


Alceft (wirkt ſich in den Seſſeh). 
Nun Herr Alceft wie ſteht's! Nun wär'ſt du ziemlich Flüger. 
Der Bater und Sophie, und ein's wär der Betrüger. 
Sie find doch beyde fonft von allem Vorwurf rein. 
Ha Söller! Still einmal! Doch nein es kann nicht feyn; 
Er war die ganze Nacht nicht hier im Haus; vor allen 
Wär fiher mein Verdacht auf diefen Kerl gefallen. 
Er ijt am fähigften zu Bosheit Trug und Xift. 
Allein wie kann es ſeyn daff er der Tähter ift. 


Söller 
(in gewöhnlicher Kleidung, mit einer Weinlaune) 
Da figt er. Uh! mir ift fein Menſch verhaſſt wie diefer. 
Es steht ihm an der Stirn: Hirfchapothedöprovifer. 


214 


Alceft vor fi, 
Da kömmt er, wie beitellt. 
laut, 
Wie ſteht's Herr Söller. 
Söller. 


Dumm. 
E3 geht mir die Mufid noch fo im Kopf herum. 


(er reibt die Gtirne) 


Er thut mir gräulic) weh. 


Alceft. 
Sie waren auf dem Balle; 
Viel Dames da? 


Söller. 
Wie ſonſt. Die Maus läufft zu der Falle, 
Weil Sped dran ift. 
Alceft. 
Ging's brav? 


Söller. 
Gar fehr. 
Alceft. 
Was tanzten fie. 
Söller. 
Ich hab nur zugefehn. 
(zum Barterr) 


Den Tanz von heute früh. 


Alceft. 
Herr Söller nicht getanzt; ey das ift zu verwundern; 
Da biieb ich lieber weg. 
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Söller. 
Ich wollte mid) ermuntern. 


Alceft. 
Und ging e3 nicht? 
Söller. 
Eh nein! Im Kopfe drückt es mich 
Gewaltig, und da war mir's gar nicht tanzerlich. 
Alceſt. 
Ey! 
Söller. 
Und das ſchlimmſte war, ich konnte gar nicht wehren, 
Je mehr ich hört und ſah, verging mir Sehn und Hören. 
Alceſt. 
So arg! Das iſt mir leid. Das Übel kommt geſchwind. 


Söller. 
O nein ich ſpür es ſchon — ſeitdem ſie bey uns ſind; 
Und länger. 
Alceſt. 
Sonderbaar. 


Söller. 
Und iſt nicht zu vertreiben. 


Alceſt. 
Eh laſſ er ſich den Kopf mit warmen Tüchern reiben, 
Vielleicht verzieht es ſich. 
Söller vor ſich. 
Ich glaub er ſpottet noch! 
(laut) 


Ja das geht nicht ſo leicht. 
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Alceſt. 
Am Ende giebt ſich's doch. 
Und es geſchieht ihm Recht. Es wird noch beſſer kommen; 
Er hat die arme Frau nicht einmal mit genommen, 
Wenn er zum Balle ging; und es iſt gar nicht fein, 
Er läſſt der iungen Frau das kalte Bett allein. 


Söller. 
Ah, ſie bleibt gern zu Haus, und läſſt mich immer 
ſchwärmen; 
Denn ſie verſteht die Kunſt ſich ohne mich zu wärmen. 


Alceſt. 
Das wäre doch kurios. 


Söller. 
O ia, wer's Naſchen liebt 
Der merckt ſich ohne Winck, wo's was zum Beſten giebt. 


Alce ſt piquirt. 
Wie ſo verblümt. 


Söller. 
Es iſt ganz deutlich was ich meyne. 
Exempli gratia. Des Alten Vaters Weine 
Trinck ich recht gern, allein er rückt nicht gern heraus, 
Er ſchont das feinige; da trind ich aufferm Haus. 


Alceft mit Aundung. 
Mein Herr bedenden fie. 


Söller mit Hohn. 
Herr! Freund von Frauenzimmern; 
Sie tft num meine Frau; und fie kann's nicht befümmern, 
Und wenn fie noh ihr Mann für fonft was anders hält. 
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Alceft mit zurüdgehaltenem Zorne. 
Was Mann! Mann oder nicht! Ich trug der ganzen Welt. 
Und unterftehn fie fi) noch einmal was zu jagen — 





Söller (geſchröckt, vor ſich). 
O ſchön, ich ſoll ihn noch wohl gar am Ende fragen 
Wie tugendhafft ſie iſt. 
(laut) 
Mein Herd ift doch mein Herd! 
Trug iedem fremden Koch! 


Alceft. 

Er ift die Frau nicht wehrt. 
So ſchön, fo tugendhafft, jo vielen Reitz der Seele, 
So viel ihm zugebracdht; es ift nicht was ihr fehle. 


Söller. 
Sie hat ich hab’3 gemerckt bejondern Rei im Blut; 
Und auch der Kopfſchmuck war ein zugebrachtes Gut. 
Ich mar prädeftinirt zu einem foldhen Weibe, - 
Und zwar zum Hahnrey ſchon gekrönt in Weutterleibe. 


Alceft herausbrechend. 
Herr Söller! 


Söller tee. 
Soll er was? 


Alceſt zurückhaltend. 
Ich jag ihm ſey er ſtill. 


Söller. 
Ich will doch ſehn wer mir das Maul verbieten will. 
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Alceft. 
Hätt ich ihn anderswo, ich wies ihm mer e3 wäre. 


Söller troden. 
Der beite Champion - für meine8 Weibes Ehre. 


Alceft. 
Gewiſſ! 
Söller. 
Es weis kein Menſch ſo gut wie weit ſie geht. 
| Alceft. 
Berflucht. 
| Söller. 


D Herr Alceft, wir wiffen ia wie's fteht. 
Nur Still! ein Biſſgen ſtill! Wir wollen ung vergleichen. 
Und da verfteht ſich's ſchon. Die Herren ihres gleichen, 
Die fchneiden meift für fich das ganze Kornfeld um, 
Und laffen dann dem Mann das Spicilegium. 


Alceft. 
Mein Herr, ich wundre mich daff fie ſich unterfangen. 


Söller. 
O, mir find auch gar offt die Augen übergangen; 
Und täglich ift mir's noch al3 röch ich Zwiefeln. 


Alceft (gornig und entſchloſſen). 
Wie? 
Mein Herr, nun geht’ zu weit! Heraus; Was mollen fie? 
Was glauben fie vermag Sophiens Ehr zu rauben? 


Söller herzhafft. 
Eh, Herre was man ſieht, das geht noch über's glauben. 
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. Alceft wie oben. 
Wie! Sieht? Wie nehmen fie das Sehen. 


Söller. 
Wie man’s nimmt; 
Vom Hören und vom Sehn. 
Alceft. 
Ha! 
Söller. 
Nur nicht fo ergrimmt. 


Alceft (mit dem entfchlofienften Zorne). 
Was haben fie gehört, was haben fie gejehen? 


Söller (eriäroden, will ſich wegbegeben). 
Erlauben fie mein Herr! 
Alceft ihn zurückhaltend. 
Wohin. 
Söller. | 
Bey Seit zu gehen. 


Alceſt. 
Sie kommen hier nicht los! 


Söller vor ſich. 
Ob ihn ein Teufel plagt. 


Alceſt. 
Was hörten ſie. 


Söller. 
Ich? Nichts, man hat mir's nur geſagt. 
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Alceſt dringend zornig. 
Wer war der Mann. 


Söller. 
Der Mann; das war ein Mann. 


Alceſt hefftiger und auf ihn losgehend. 


Geſchwinde. 


Söller in Angſt. 
Der's ſelbſt mit Augen fah. 
(herzhaffter) 
Ich ruffe dem Geſinde. 


Alceſt kriegt ihn beym Kragen. 
Wer war's! 


Söller (wit fi losreiſſen). 
Was Hölle! 


Alceſt halt ihn feſte. 
Wer! Sie übertreiben mich! 


(er zieht den Degen) 


Wer iſt der Böſewicht, der Schelm, der Lügner. 


Söller (ant für Angft auf die Knie). 
Ich! 
Alceſt drohend. 
Was haben ſie geſehn. 


Söller furchtſam. 
Ey nun, das ſieht man immer, 
Der Herr das iſt ein Herr, Sophie ein Frauenzimmer. 


— u — 


— — — 
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Alceft wie oben. 
Und weiter. 


| Söller. 
Nun da geht’8 denn fo den Lauff der Welt, 
Wie's geht, wenn fie dem Herrn und ihr der Herr gefällt. 


Alceft. 
Das heiſſt. ' 


Söller. 
Ich dächte doch, fie wüſſten's ohne Fragen. 

Alceft. 

Nun? 
Söller. 

Man hat nicht das Herz ſo etwas zu verſagen. 

Alceſt. 

Wie Herre, ſo etwas? 


Söller. 
O laſſen Sie mir Ruh. 


Alceſt immer wie oben. 
Bey'm Teufel. 


Söller. 
O verflucht, es heiſſt ein Randevou. 


Alce ſt erſchrocken. 
Er lügt! 


Söller vor fid). 
Nun bricht es los. 
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Alceft vor fi. 
O weh, wir find verrahten. 
(er. jtedt den Degen ein) 


Söller vor fid. 
Er ift erfihrödt. Nun Herz! Er kann dir doch nicht ſchaden. 


Alceft, erhohlt. 
Was mennen fie damit. 


Söller trotzig. 
O wir verſtehn uns ſchon. 
Das Luſtſpiel heute Nacht! Ich ſtund nicht weit davon. 


Alce ſt erſtaunt. 


Und wo? 
Söller. 
Im Kabinet. 
Alceſt. 
So war er auf dem Balle. 
Söller. 
Wer war denn auf dem Schmaus? Nur ſtill, und ohne 


Galle 
Zwey Wörtgen. Was man noch ſo heimlich treiben mag, 
Ihr Herren merckt's euch wohl, es kömmt zuletzt an' Tag. 


Alceſt. 
Es kömmt wohl noch heraus daſſ er der Dieb iſt. Naben. 
Und Dohlen wollt ich eh in meinem Haufe haben, 
Als ihn. Pfuy Schlechter Menfch. 


nn 
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Söller. | 
Ja ta ich binn wohl fchlecht, | 
Allein ihr groffen Herrn, ihr habt wohl immer recht? | 
Ihr wollt mit unferm Gut, nur nach belieben fchalten; 
Ihr haltet fein Geſetz, und andre follen’3 halten. 
Das ift jehr einerley, Gelüft nach Fleifch, nach Gold! 
Seyd erjt nicht hängenswehrt wenn ihr uns hängen mollt 


Alceft. 
Er unterjteht ſich nod). 


Söller. 

Ich darf mich unterjtehen. 
Gewiff es it fein Spas gehörnt herum zu gehen. 
In Summa nehmen fie! nur nicht fo gar genau; 
sch Stahl dem Herrn fein Geld, und er mir. meine Frau. 


Alceſt drohend. 
Was ſtahl ich? 
Söller. 
Nichts mein Herr, es war ſchon längſt ihr eigen, 
Noch eh es meine war. 


Alceſt. 
Soll — 


Söller. 
Da muſſ ich wohl ſchweigen. 
Alceſt. 
An Galgen mit dem Dieb! 
Söller. 
Erinnern ſie ſich nicht, 
Daſſ ein gewiſſ Geſet von andern Leuten ſpricht? 
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Alceft. 
Herr Söller! 


Göller macht das Zeichen des Köpfens. 
‘a, man hilfft euch Näfchern auch vom Brodte. 


Alcceſt. 
Iſt er ein Pracktikus, und hält das Zeug für Mode. 
Gehangen wird er noch, zum wenigſten geſtäupt. 


Söller zeigt auf die Stirne. 
Gebrandmarckt binn ich ſchon. 


Letzter Auftritt. 
Alceſt, Söller, Der Wirth, Sophie. 


Sophie im Fond. 
Mein harter Vater bleibt 
Auf dem verhaſſten Ton. | 


Der Wirth im ont. 
Das Mädgen will nicht weichen. 
Sophie. 

Da ift Ulceft. 
Der Wirth (erblickt Alceften). 
Aha! 

Sopbie. 

ee muff, e8 muſſ ſich zeigen. 
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Der Wirth zu Alceften. 
Mein Herr, fie ift der Dieb. 


Sophie (auf ber andern Geite). 
Er ift der Dieb mein dem. 


Alceſt 


(fieht ſie beyde lachend an; dann ſagt er, in einem Zone wie fie, auf Söllern 
deutend). 


Er ift der Dieb. 


Söller vor fic. 
Nun Haut, nun halt dich feit. 


Sophie. 
Er! 
Der Wirth. 


Alceit. 
Sie habens beyde nicht. Er hat's. 


Der Wirth. 
Schlagt einen Nagel 
Ihm durch den Kopf, aufs Rad. | 


Sophie. | 
Du. 


Söller vor ſich. 
Wolckenbruch und Hagel. 


Der Wirth. 
Ich möchte dich — 


D. j. Goethe J. 15 
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Alceit. 
Mein Herr; ich bitte nur Gedult; 
Sophie war im Verdacht, doch nicht mit ihrer Schuld. *) 
Sie kam, bejuchte mich, der Schritt war wohl vermwegen. 
Doch ihre Tugend darf's. 
zu Söllern. 
Sie waren ia zugegen. 
(Sophie erftaunt) 
Wir wuſſten nicht® davon, vertraulich ſchwieg die Nacht. 
Die Tugend —! 
Söller. 
Ja ſie hat mir ziemlich warm gemacht. 


Alceſt zum Wirth. 
Doch ſie? 
Der Wirth. 
Aus Neugier war ich auch hinaufgekommen. 
Von dem verwünſchten Brief war ich ſo eingenommen; 
Ich dacht es ſchrieb ein Prinz, ein polniſcher Magnat 
Und aus dem Prinzen ward ein Pachter, Candidat. 


Alceſt. 
Verzeihn ſie dieſen Scherz. Und ſie Sophie vergeben 
Mir auch? 

Sophie. 

Alceft! 
Alceft. 
Ich zweifl’ in meinem Leben 

An ihrer Tugend nie. Verzeihn fie ienen Schritt 
Sp gros wie tugendhafft. 


* So hat Goethe eigenhändig nachgebeflert; urſprünglich ftand: 
AL wart ihr im Verdacht, und ihr habt alle Schuld. 
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Söller. 
Faſt glaub ich's felbften mit. 


Alceft. 
Und fie verzeihen doch auch unſerm Söller. 


Sophie. 
Gerne. 
(fie giebt ihm die Hand) 


Alce it zum Wirth. 
Allon?. 


Der Wirth (giebt Söllern die Hand). 
Stiel nicht mehr. 


Söller. 
Die Länge bringt die Ferne. 


Alceft. 
Allein was macht mein Geld? 


Söller. 
D Herr, es war aus Noth. 
Der Spieler peinigte mich Armen faft zu todt. 
Ich wuſſte feinen Rath, ich ftahl und zahlte Schulden. 
Da ift das übrige. Ich weiſſ nicht wie viel Gulden. 


Alceft. 
Mas fort ift fchend ich ihm. 


Söller zum Barterr. 
Tür diesmal wär's vorbey. 
15* 
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Alceft. 
Allein ich Hoff er wird fein Höflich, ſtill und treu. 
Doch unterfteht er fich noch einmal anzufangen, 
Dann — 
(er macht ihm das Leichen des Hängen) 


Söller. 
Nein das wär zu viel ein Hahnrey, und gehangen. 


Ende. 


II. 


Straßburg 
Frühjahr 1770 bis Sommer 1771. 


Briefe 


1. 
An Johann Ehriftian Limprecht in Leipzig. 


Strasburg am Charfreytag 1770 
d. 12. April, 


Lieber Limprecht 


Ich zweifle nicht einen Augenblid, daß Er jeto Geld 
brauchen wird; denn es ift mir heute jehr quer eingefallen, 
Ihm die Louisd'or zu ſchicken. Es ift doch mehr als nichts, 
dent ich, wenn's gleich nicht viel ift; nehm’ Er's wenigftens 
ſals ein Zeihen an, daß das Vergangene nicht ver- 
geſſen ift. 

Sch bin wieder Studiofus und habe nun, Gott jey Dank, 
jo viel Gefundheit, als ich brauche, und Munterfeit im 
Ueberfluß. Wie ih war, jo bin ich noch, nur daß ich mit 
unjerm Herre Gott etwas beffer ftehe, und mit feinem lieben 
Sohn Jeſu Chrifto. Draus folgt denn, daß ich aud) etwas 
Hüger bin und erfahren habe, was das heißt: die Furcht 
des Herrn ift der Weisheit Anfang. Freilich fingen wir 
erft das Hofianna dem, der da fommt; ſchon gut! auch 
das ift Freude und Glüd: der König muß erft einziehn, 
eh er den Thron befteigt. 

Uebrigens wünfche ich zu hören, daß ſich ihre Umftände 
gebeffert haben. Sie haben immer viel Laft in der Welt 
gehabt, und noch zulett mit Ihren Augen und mir. 
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Nicht meine Krankheit meyn’ ih; das war ein Liebes- 
dienft und Xiebesdienfte werden niemals fauer; aber wenn 
ich mich erinnere, was für ein umerträglicher Menſch ich den 
legten ganzen Sommer war, jo nimmt mich’3 Wunder, wie 
mi jemand bat ertragen können. Doc ich verdiente Mit- 
leiden; ich hatte auch meine Liebe Laft. 

Leben Ste wohl und nehmen Sie den Brief auf, wie 
ich ihm fchreibe und ſchicke, das heißt: ohne Umftände und 
mit ganzem Herzen. 

Grüßen Sie alle Freunde und feyn Sie der meinige. 

| Goethe. 


2. 


An denfelben. 
Strasburg d. 19. April 1770, 


Geſtern empfieng id) Ihren lieben Brief vom 28. Merz 
und alfo einige Tage nach dem feltfamen Einfall, den ich 
Ihnen, wie er Charfreytagsnaht mir eingefommen und 
ausgeführt worden ift, hier überjchide. 

Es ift mir lieb zu hören, daß Sie leben und predigen, 
und wenn Sie fi) darauf legen, fo müffen Sie fich auch 
ohne Augen durch die Welt bringen können. Dean fagt, 
Demofrit habe fich geblendet, um durch dieſen gefährlichen 
Sinn nit zerftreut zu werden, und wahrhaftig, wenn er’s 
thun fonnte, fo that er nicht unrecht; ich gäbe manchmal 
was drum blind zu feyn. Und doch, wenn es ift wie es 
war, daß Sie Dämmerung fehen, wo andre Tag haben, fo 
verliehren Sie nicht viel. Es ift ja doch alle8 Dämmerung 
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in diefer Welt, ein Bißgen mehr oder weniger, dafür läßt 
ſich Troſt finden. 

Ich bin anders, viel anders, dafür danke ich meinem 
Heilande; daß ich nicht bin, was ich ſeyn ſollte, dafür danke 
ich auch. Luther ſagt: „Ich fürchte mich mehr für meinen 
guten Werken als für meinen Sünden“. Und wenn man 
jung iſt, iſt man nichts ganz. 

Funfzehn Tage bin ich nun hier, und finde Strasburg 
nicht ein Haar beſſer noch ſchlimmer als alles was ich 
auf der Welt kenne, das heißt ſehr mittelmäßig und das 


doch gewiſſe Seiten hat, die einen zum Guten und Böſen 


in Bewegung ſetzen und aus ſeiner gewöhnlichen Lage bringen 
können. — — — — — — — — — — — — — 
Adieu. 


3. 


An Herrn Hetzler den jüngeren. 
Den 14. Juli [1770]. 


Trapp hielt mich für todt; und für was werden Sie 
mich halten? denn ich bin Ihnen eine Antwort länger ſchul⸗ 
dig, als ihm. Sie kennen mich aber zu gut, theuerſter 
Freund, als daß Sie zu meinem Stillſchweigen eine unwahr⸗ 
ſcheinliche Urſache aufgraben ſollten. Ich bin immer nach— 
läſſiger, als ich beſchäftigt bin, und weil ich nichts zu thun 
hatte, oder nichts thun wollte, iſt Ihr Brief auch unbeant⸗ 
wortet geblieben. Nun bin ich endlich einmal dran, Ihnen 
zu ſagen, daß ich Sie liebe, und daß ich mich freue, Sie 
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noch immer al3 einen wachenden Schüler der Mufen zu 
jehen. Sie find mir ein guter Mann, und haben mich lieb; 
aber Sie halten mich doch für zu weife und fich felbft zu 
gering, da Sie mir Fragen vorlegen, die ich Ihnen weder 


- deutlich noch kurz, Ihre Erfahrung und eigne Empfindung 


4— 


aber ſehr leicht beantworten kann. Nur ein wenig Geduld; 
und, wenn ich Ihnen rathen darf, ſo werden Sie mehr 
Vortheil finden, zu ſuchen, wo Schönheit ſein möchte, als 


ängſtlich zu fragen, was ſie iſt. Einmal für allemal bleibt 


ſie unerklärlich; ſie erſcheint uns wie im Traum, wenn wir 
die Werke der großen Dichter und Maler, kurz, aller em- 
pfindenden Künſtler betrachten; es ift ein ſchwimmendes 
glänzendes Schattenbild, deifen Umriß Feine Definition haſcht. 

Mendelsjohn und andere, deren Schüler unfer Herr 
Rektor ift, haben verfucht die Schönheit wie einen Schmetter- 
ling zu fangen und mit Stednadeln für den neugierigen 
Betrachter feſtzuſtecken; es ift ihnen gelungen; doch es ift 
nicht anders damit, als mit dem Schmetterlingsfang; das 
arme Thier zittert im Neke, ftreift ſich die ſchönſten Farben 
ab; und wenn man e3 ja unverjehrt erwilcht, jo ſtickt es 
doch endlich fteif und leblo da; der Leichnam ift nicht das 
ganze Thier, es gehört noch etwas dazu, noch ein Haupt: 
ſtück, und bei der Gelegenheit, wie bei jeder andern, ein- 
jehr hauptſächliches Hauptftüd: das Leben, der Geift der 
alles ſchön macht. 

Genießen Sie Ihrer Jugend und freuen Sie fi, 
Schmetterlinge um Blumen fliegen zu fehen, es gehe Ihnen 
dag Herz und das Auge dabei über; und laffen Sie mir 
die Freuden-feindliche Erfahrungsjucht, die Sommervögel 
tödtet und Blumen anatomirt, alten oder Falten Leuten. Ich 
thue mir Gewalt an bier abzubredhen; Sie wilfen, daß ich 
in dieſer Materie fo unerjchöpflich bin, als eine Wittwe in 
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den Umftänden von den legten Stunden ihres jeeligen Ehe- 
herren; und dann daß ich befonders gern mit Ihnen davon 
rede, weil wir einander verjtehen. 

Müllers Einleitung in die Claſſiſchen Schriftiteller ift 
zu weitläufig, e8 gibt wohl noch viel andre, doch wüßte ich 
fein für Sie, am beiten iſt's, man lieſt erjt den Schrift- 
fteller und hernach die Einleitung ftatt des Epilogs, wir 
lernen beſſer acht haben, und felbft urtheilen; doch wünſchte 
ih, dag Sie über diefe Materien den Herrn Rektor fragten, 
er muß es immer beſſer wiffen al3 ih. Literariſche Kennt: 
niffe, erwerben fich durch Zeit und Fleis und wegen beyder 
muß ein Jüngling einem Manne nachſtehen. So iſt's aud) 
wegen dem Homer. Die Englifhe Ausgabe mit Clarkes 
Meberjegung ift theuer, der Leipziger Nachdruck joll viele 
Drudfehler haben, das kann ich auch nicht beurtheilen. 

Leben Sie wohl. 


4. 


An Herrn Trapp. 
Am 28. Juli [1770]. 


Nichts weiß ih! Das wiſſen Sie dächt ih, lang, und 
fragen mic) doch immer zu und verwundern fich wenn ich 
nicht antworte. So gern ib mich mit meinen Freunden, 
und befonders mit Ihnen unterrede fo jehr hält mich mein 
unftetes Leben davon ab; komme ich dann einmal an die zu 
beantwortenden Briefe, und finde Fragen und Unterfuchungen, 
denen ich nicht gewachjen bin, fo nimmt meine Faulheit gerne 
daher, eine Urjache, und jchiebt eine Antwort ins Weite, Ich 


® 





236 


lebe etwas in den Tag hinein, und danfe Gott dafür, und 
mandmal auch feinem Sohne, wenn ich darf, daß ich in 
ſolchen Umftänden bin, die mir es aufzulegen fcheinen. Wie 
wollen Sie nun, daß ich Ahnen rathen foll, in einer Ange: 
fegenheit rathen foll, die jo weit über meine Erfahrung geht; 
und noch dazu, da ich nicht weiß, wie, noch welche Perjon. 

Was bliebe mir alfo übrig? Abzuhandeln, ob es gut 
jei, fi) zu verheurathen oder nicht. Lieber Freund, dieſe 
allgemeinen Betrachtungen machen weder den einen noch den 
andern gefcheuter als er ift, und Ihren Specialfall, Tenne 
ich viel zu wenig, um nur Einen richtigen Gedanten haben 
zu fünnen. Ueberhaupt ift diefes eine von denen Gelegenheiten, 
wo unfere Klugheit, Weisheit, Grübelei oder Unglauben, wie 
Sie e8 nennen wollen, am wenigften ausrichtet. Wer nicht 
wie Eliefer mit völliger Refignation in feines Gottes, 
überall einfliefende Weisheit, das Schickſal einer ganzen zu- 
künftigen Welt dem Tränken der Kameele überlaffen fann, 
der ift freylich übel dran, dem ift nicht zu helfen. Denn wie 
wollte dem zu rathen fein, der fi von Gott nicht will 
rathen laſſen. 

Freylich wird es Ihnen gehen, lieber Freund, wie uns 
jungen Herren allen. Wir wollen unſere Väter nicht für 
uns freyen laſſen und ſind nicht leicht auf dem Felde, zu 
beten, wenn unſere Braut im Anzuge iſt. Unſere Neigungen? 
Was wir thun ſollen in Abſicht auf ſie? Narren ſind ſie, 
dieſe unreifen Bewegungen unſeres Herzens, und Sie wiſſen 
ja, was geſchieht, wenn man ſich von ſolchen Compangnons 
bei der Naſe herumführen läßt. 

Ich könnte nun manches ſchöne Blümchen, manchen guten 
moraliſchen Gedanken, auch wohl manchen politiſchen bei 


dieſer Gelegenheit anbringen, wenn ich den Werth der Worte 


nicht jo gut kennte. Neflerionen find eine fehr leichte Waare, 
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mit Gebet dagegen iſt's ein fehr einträglicher Handel; eine 
einzige Aufwallung des Herzens im Namen des, den wir 
inzwijchen einen Herrn nennen, biß wir ihn unfern Herrn 
betiteln fönnen, und wir find mit unzähligen Wohlthaten 
überjchüttet. 

Noch etwas. Wie fteht’3 mit Ihrer Gefundheit? Ich 
bitte Sie, forgen Sie doch für diefen Leib mit anhaltender 
Treue. Die Seele muß nun einmal durch diefe Augen jehen, 
und wenn fie trüb find, fo ift’S in der ganzen Welt Negen- 
wetter. 

Vielleicht weiß ich das jo gut, als jemand. Es war 
eine Zeit, da mir die Welt fo voll Dornen ſchien, als Ihnen 
jeto. Der Himmelsarzt hat das euer des Lebens in 
meinem Körper wieder geftärft, und Muth und Freude find 
wieder da. 

Es wird mit Ihnen auch noch fo werden, wenn e8 Ihr 
beftes ift. Leben Sie wohl. Und wenn Sie Sich auch nicht 
ganz in mich finden Türmen, jo braucht Sie das nicht zu 
befümmern; überzeugen Sie Si) nur von der Wahrheit 
vollfommen, daß ich Ihr treuer Freund bin. 


5. 


An H. den jüngeren. 
24. Auguft [1770]. 


Sie haben noch immer zu viel Liebe und Gütigfeit für 
mid), es thut mir leid; wie (ange wollte ich es Ihnen ſchon 
jagen? Ich finde gar feinen Vortheil in dem allzugünftigen 
Begriff, den Sie Sih von mir zufammengemadt haben. 
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Es ift eine alte Wahrheit, eine gewifje Erfahrung, die mich 
bier zu fürchten macht; heben Sie dieſes Blatt wohl auf, 
ich möchte vielleicht in Zukunft mich drauf zu berufen Ur- 
jache finden. Ich wünſchte, daß Sie mein Freund blieben; 
aber dazu müffen Sie mich erft für das halten, was ich 
wirffih bin, damit Sie in der Folge der Zeit nicht Ihre 
Gefinnung mit Ihrer Meinung verändern. 

Ihre Neigung für mich hat mir Vorzüge geliehen die 
ich nicht habe. Man liebt feine Freunde, wie fein Mädchen 
und eines jeden Phillis ift einem jeden die fchünfte, jo geitig 
find wir immer das befte haben zu wollen. 

Wir find getrennt. Entfernung, ift ein gewaltig nieder: 
Ichlagend Pulver, und Ihr Herz fann nicht leer bleiben. 

Sie gehen auf Akademien; das erfte was Sie finden 
find Hundert Leute wie ih. Er war doch alfo nicht allein! 
denken Sie, und gehen weiter, und finden hundert beſſere 
als mich, Sie mefjen mich nach dem neuen Maasitab, finden 
allerlei Fehler, und dann bin ich verloren. Einen, den man 
vollfommen gehalten hat, und an Einer Seite mangelhaft 
findet, beurtheilt man nicht leicht mit Billigfeit. 

Unfre Eitelfeit ift dabei mit im Spiele, wir haben ung 
betrogen, und wollen es nicht Wort Haben, und thun uns 
die Ehre an zu glauben, daß wir betrogen worden find, 
damit werfen wir alle Schuld, Verdruß, und eine Art von 
Haß, auf einen Unglücklichen, der doch gar feinen Theil daran 
bat, daß ihn unfre Uebereilung für etwas anſah, für das er 
nicht angejehen zu fein verlangte. 

Ueberhaupt um die Welt recht zu betrachten (wozu Sie 
doch auch Zuft bezeugen) muß man fie weder für zu fchlimm, 
noch zu gut halten; Liebe und Haß find gar nah verwandt 
und beide machen ung trüb fehen. 

Es fehlt nit viel, fo fang ich an zu waſchen. Die 


239 


Mittelftraße zu treffen, wollen wir nicht verlangen, jo lang 
wir jung find. Laſſen Sie und unjer Tagewerk verrichten 
und den Alten nicht in das Handwerk pfufchen. 

Die Sachen anzufehen, fo gut wir fünnen, fie in unfer 
Gedächtniß fchreiben, aufmerkſam zu fein und feinen Tag 
ohne etwas zu jammeln, vorüber gehen laffen. Dann jenen 
Wiſſenſchaften obliegen, die dem Geift eine gewiſſe Nichte 
geben, Dinge zu vergleichen, jedes an feinen Pla zu Stellen, 
jedes Werth zu beftimmen (eine ächte Philofophie mein ich, 
und eine gründlihe Mathefin) Das iſt's, was wir jeto zu 
thun haben. 

Dabei müffen wir nichts fein, fondern alles werden 
wollen, und bejonders nicht öfter ftille ftehen und ruhen, 
als die Nothdurft eines müden Geiftes und Körpers erfordert. 

sch weiß, wohl, daß es uns beiden nicht jederzeit auf- 
geräumt ift, zu thun was wir follen; aber wenn man ein 
wenig feinen Vortheil kennt und Kräfte hat, jo erwedt eine 
edle Empfindung leicht den Muth wieder. Die Morgen- 
trägbeit ijt bald weg, wenn man fich nur einmal überwun- 
den bat, den Fuß aus dem Bette zu jegen ꝛc. 


6. 
An... (Fräulein v. Klettenberg). 
Gnädige Fräulein. 
Den 26. Auguft [1770]. 


Ich bin heute mit der chriftlichen Gemeine bingegangen, 
mid an de3 Herrn Leiden und Tod zu erinnern und Gie 
fünnen rathen, warum ich mich diefen Nachmittag unter- 
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halten, und einen fo faumfeeligen Brief, endlich im Ernte 
treiben will. 

Es geht unfern beften Freunden mit uns, wie e8 Gott 
ſelbſt zu gehen pflegt, zu jeder Liebe gehört eine Sammlung, 
und ich wollte ausgeworfene Schaupfennige ehe wieder ge- 
ſammelt haben, als zerftreute Gedanken, und bejonders hier, 
unter denen Umftänden, worin ich mid) jego befinde. 

Und doc) fcheinen fie nicht wenig zu verjprechen. Die 
vielen Menfchen, die ich fehe, die vielen Zufälle, die mir 
querüber fommen, geben mir Erfahrungen und Kenntniffe, 
von denen ich mir nichts babe träumen laſſen. Uebrigens ift 
mein Körper juft fo gefund, um eine mäßige und nötige 
Arbeit zu tragen und um mich bei Gelegenheit zu erinnern, 
daß ich weder an Leib noch an Seele ein Rieſe bin. 

Mein Umgang mit denen frommen Leuten bier ift nicht 
gar ftarf, ich Hatte mich im Anfange fehr ſtark an fie ge- 
wendet, aber es ijt, ald wenn es nicht fein follte Sie find 
jo von Herzen langweilig, wenn fie anfangen, daß es meine 
Lebhaftigkeit nicht aushalten konnte. Lauter Leute von 
mäßigem DVerftande, die mit der erften Religiongempfindung, 
auch den erften vernünftigen Gedanken dachten, und nun 
meinen, das wäre alles, weil fie fonjt von nichts wiſſen; 
dabei fo häffifch und meinem Grafen fo feind, und fo kirch— 
ih und pünftlih, daß — ih Ihnen eben nichtS weiter zu 
ſagen brauche. 

Es kömmt noch was dazu. Die Vorliebe für unfre 
eignen Empfindungen und Meinungen, die Eitelkeit, eines 
jeden Nafe dahin drehen zu wollen wohin unfre gewachfen 
ift; Fehler, denen folche Leute, die eine gute Sache haben, 
mit der größten Sicherheit nachhängen. 

Wie oft habe ich *,* die Sache feiner Grillen und die Sache 
Gottes vermifchen hören, wenn er meinen Vetter ausfchalt. 
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Ich babe den Mann gern, wir find gute Freunde; aber 
ſchon als Hausvater ift er zu ftreng, und Sie können fi 
denken was herausfommt wenn er die feinern Pflichten der . 
Religion von feinen jungen rohen Leuten beobachtet haben will. 

Eine andre Belanntichaft, grad das Widerjpiel von dieſer, 
bat mir bisher nicht wenig genußt. Ich ſoll durch alle 
Klaſſen gehn, fo ſcheints gnädige Fräulein. 

Herr ..... ein Ideal für Mosheimen oder Jeruſalemen, 
ein Mann, der durch viel Erfahrung mit viel Verſtand ge- 
gangen ift; der bei der Kälte des Blut3 womit er von jeher 
die Welt betrachtet hat, gefunden zu haben glaubt: Daß wir 
auf diefe Welt gejeßt find befonder3 um ihr nüglid) zu fein, 
daß wir ung dazu fähig machen fünnen, wozu denn auch die 
Religion etwas Hilft; und daß der brauchbarfte der befte ift. 
Und alles was draus folgt. 

Uebermorgen ift mein Geburtstag; ſchwerlich wird eine 
neue Epoque von ihm angehen; dem ſei, wie ihm wolle, fo 
betet mit mir, für mich, daß alles werde, wie’3 werden foll. 

Die Jurisprudenz fangt an mir fehr zu gefallen. So 
iſt's doch mit allem wie mit dem Merjeburger Biere, das‘ 
erftemal fchauert man, und hat man’s eine Woche getrunfen, 
jo fann man’3 nicht mehr laffen. Und die Chymie ift noch 
immer meine heimlich Geliebte. 

Es ift doch immer noch der alte Ged! der... 


D. j. Goethe J. j 16 
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An Herrn Engelb(ad). 
Den 10, September 70. 


Jeder hat doch feine Reihe in der Welt wie im Schöne- 
raritätenfaften. Iſt der Kaifer mit der Armee vorüber ge- 
zogen, ſchau fie, gud fie, da kommt fich die Pabft mit feine 
Klärifey. Nun hab ich meine Rolle in der Capitelftube auch 
ausgeſpielt. Hierbei kommen Ihre Manufcripte, die mir 
artige Dienfte geleiftet haben. 

Wie Sie leben vermuth ich. Bei mir ift alles ut supra. 
Im B. Haufe fährt man fort angenehm zu fein. Der X. 
und ich, wir werden uns ehftend copuliren laffen. Der ganze 
Tiſch grüßt Sie. Alle Jungen in der Stadt verfertigen 
Drachen und id) poßle par compagnie an meiner Dispu— 
tation. Leben Sie glüdlih. Erinnern Sie ſich meiner, er- 
innern Sie auch meine Freunde, daß ich noch bin, und euch 
alfe Tieb habe. 


8. 


An Herrn H. den älteren. 
Am 28. September [1770]. 


Anfangen zu bemerken, und bemerkt zu werden, ift ein 
furiofer Punkt unfres Lebens, geliebter Freund. Der erfte 
moraliihe Blick in die Welt fo wenig al3 der erſte phyſi— 
falifche bringt unjerm Kopf oder unferm Herzen eine deutliche 
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Empfindung; man fieht eh man weiß, daß das gejehen ift 
und nur fehr lange hernach lernt man erfennen was man 
ſieht. Freuen Sie Sich, Sie haben noch lange zu leben, 
bis Ihnen der Gedanke kommt, es fei in der Welt nichts 
mehr zu fehen. 

Die Zeit wird Ihnen lang, das vermuthe ih. Wenn 
man nicht3 anders thut, als fie fich vertreiben, fo muß fie 
einem nothwendig oft zur Laft werden; und Sie find fo ein 
böfer Mann daß Sie gern eine Mühe jparen, wmenigftens 
weiß ich nicht, ob Sie die ſchönen Gaben die Sie in Sich 
fühlen, bisher nicht haben brauchen wollen, oder ob Sie 
nicht Gelegenheit genug gefunden haben, wollen zu können. 

Die Akademischen Jahre die jegt auf Sie warten, follten 
von Rechtswegen Ihren ganzen Geift bejchäftigen. Es tft 
diejenige Zeit, deren guten oder fchlimmen Gebrauch man 
fein ganzes Leben nachempfindet. Nun, wir jehn einander 
wieder, und dann wollen wir vom VBergangnen reden, das 
jetzo noch Zukunft ift. \ 

Sie werden in vielen Sachen Ihre Gefinnungen ändern, 
nur bitte ich, behalten Sie Ihre Liebe für mich beftändig, 
und laffen Sie Entfernung nur Entfernung fein, einen Nebel 
der fich zwiſchen Gegenftände zieht und ohne fie zu ändern, 
ihre Geftalt unkenntlich macht ꝛc. 


9. 


An Mamſell F. 
Am 14. October [1770]. 


Soll id) Ihnen wieder einmal fagen daß ich noch lebe, 
und wohl lebe, und fo vergnügt als es ein Mittelzuftand 
16* 


. 
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erlaubt, oder foll ich ſchweigen, und lieber gar nicht, als 
beihämt an Sie denken? Ich dächte nein. Vergebung er- 
halten, ift für mein Herz eben fo ſüß als Dank verdienen, 
ja noch füßer denn die Empfindung ift umeigennügiger. Sie 
haben mich nicht vergeifen, das weiß ich; ich habe Sie nicht 
vergeſſen, das wiſſen Sie, ohngeachtet eines Stillſchweigens, 
dejfen Dauer ich nicht berechnen mag. Ich habe niemals 
jo lebhaft erfahren was das fei, vergnügt ohne daß das 
Herz einigen Antheil Hat, als jeto, als hier in Straßburg. 
Eine ausgebreitete Bekanntſchaft unter angenehmen Leuten, 
eine aufgeweckte muntre Gejellichaft jagt mir einen Tag nad) 
dem andern vorüber, läßt mir wenig Zeit zu denken, und 
gar feine Ruhe zum Empfinden, und wenn man nichts em- 
pfindet, denft man gewiß nicht an feine Freunde. Genug 
mein jetiged Leben ift vollkommen mie eine Schlittenfahrt, 
prächtig und Flinglend, aber eben jo wenig fürs Herz, als 
e3 für Augen und Ohren viel ift. 

Sie jollten wohl nicht rathen, wie mir jeßo fo unver: 
hofft der Einfall kömmt, Ihnen zu fchreiben und weil die 
Urſache fo gar artig ift, muß ich's Ihnen jagen. 

Ich Habe einige Tage auf dem Lande bei gar ange 
nehmen Leuten zugebracht. Die Gefellichaft der Tiebeng- 
würdigen Töchter vom Haufe, die fehöne Gegend und der 
freundlichfte Himmel wecten in meinem Serzen jede ſchlafende 
Empfindung, jede Erinnerung an alles was ich liebe; daß 
ich faum angelangt bin, als ich fehon hier fite und an Sie 
ſchreibe. | | 

Und daraus können Sie fehen, in wiefern man feiner 


"Freunde vergefjen kann wenn's einem wohl geht. Es ift 


nur dag ſchwärmende, zu bedaurende Glüd, das uns unfrer 
jelbft vergefjen macht, das auch das Andenken an Geliebte 
verdunfelt; aber wenn man fich ganz fühlt, und ſtill ift und 
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die reinen Freuden der Liebe und Freundfchaft genießt, dann 
ift durch eine befondere Sympathie jede unterbrochne Yreund- 
ichaft, jede halbverjchiedene Zärtlichkeit wieder auf einmal 
(ebendig. Und Sie, meine liebe Freundin, die ich unter 
vielen vorzüglich fo nennen kann, nehmen Sie diefen Brief 
al3 ein neues Zeugniß, daß ich Sie nie vergeſſen werde. 
Leben Sie glücklich ꝛc. 


10. 
An Friederike Brion in Seſenheim. 


Liebe neue Freundin! 
Strfaßburg], am 15, October [1770]. 


Ich zweifle nicht Sie jo zu nennen; denn wenn ich mich 
anders nur ein Klein wenig auf die Augen verftehe, jo fand 
mein Aug, im erjten Blid, die Hoffnung zu diefer Freund⸗ 
ſchaft in Ihrem, und für unfere Herzen wollt ich ſchwören; 
Sie, zärtlih und gut wie ih Sie fenne, follten Sie mir, 
da ich Sie fo lieb habe, nicht wieder ein Bischen günftig fein? 


Liebe, liebe Freundin, 

Ob ich Ihnen was zu jagen habe, ift wohl feine Trage; 
ob ich aber juft weiß, warum ich eben jego fehreiben will, 
und was ich fehreiben möchte, das ift ein anderes; fo viel 
merk ich an einer gewilfen innerlichen Unruhe, daß ich gerne 
bei Ihnen fein mögte; und in dem Falle ift ein Stückchen 
Papier jo ein wahrer Zroft, jo ein geflügeltes Pferd für 
mich, bier, mitten in dem lärmenden Straßburg, als e8 
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Ihnen in Ihrer Ruhe nur fein Tann, wenn Sie die Ent- 
fernung von Ihren Freunden vecht lebhaft fühlen. 

Die Umftände unferer Rückreiſe können Sie fih ohn- 
gefähr vorftellen, wenn Sie mir beim Abfchieve anſehen 
fonnten, wie leid es mir that; und wenn Sie beobachteten, 
wie jehr Weyland nad) Haufe eilte, fo gern er auch unter 
andern Umftänden bei Ihnen geblieben wäre. Seine Ge- 
danfen gingen vorwärts, meine zurüd, und fo ift natürlich, 
daß der Disfurs weder weitläufig noch intereffant werden 
konnte. 

Zu Ende der Wanzenau machten wir Spekulation, den 
Weg abzukürzen, und verirrten uns glücklich zwiſchen den 
Moräſten; die Nacht brach herein und es fehlte nichts, als 
daß der Regen, der einige Zeit nachher ziemlich freigebig 
erichien, fih um etwas übereilt hätte, jo würden wir alle 
Urfache gefunden haben, von der Liebe und Treue unſrer 
Prinzeffinnen volllommen überzeugt zu fein. 

Unterdeffen war mir die Rolle, die ich, aus Furcht, fie 
zu verlieren, beftändig in der Hand trug, ein rechter Talis- 
man, der mir die Beichwerlichfeiten der Reife alle binmweg- 
zauberte. Und noh? — DO, ih mag nichts jagen, entweder 
Sie können's rathen, oder Sie glauben’s nicht. 

Endlich Tangten wir an, und der erfte Gedanke, den wir 
hatten, der auch fehon auf dem Weg unfre Freude geweſen 
war, endigte fich in ein Projekt, Sie balde wieder zu jehen. 

Es ift ein gar zu herziges Ding um die Hoffnung, 
wieder zu ſehen. Und wir andern mit denen verwöhnten 
Herzchen, wenn uns ein bischen was leid thut, gleich find 
wir mit der Arzenei da, und fagen: Xiebes SHerzchen, fei 
ruhig, du wirft nicht lange von Ihnen entfernt bleiben, von 
denen Leuten, die du liebſt; fei ruhig liebes Herzchen! Und 
dann geben wir ihm "inzwilchen ein Schattenbild, daß es 
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doh was hat, und dann ift es geſchickt und ftill wie ein 
Kleines Kind, dem die Mama eine Puppe ftatt des Apfels 
gibt, wovon es nicht eſſen ſollte. 

Genug, wir find nicht hier, und fehen Sie, daß Sie 
unrecht hatten! Sie wollten nicht glauben, daß mir der 
Stadtlärm auf Ihre ſüße Landfreuden mißfallen würde. 

Gewiß, Mamfell, Straßburg ift mir noch nie fo leer 
vorgekommen als jetzo. Zwar Hoff ich, es foll beſſer werden, 
wenn die Zeit das Andenken unfrer niedlichen und muth- 
willigen Xuftbarfeiten ein wenig ausgelöſcht haben wird; 
wenn ich nicht mehr jo lebhaft fühlen werde, wie gut, wie 
angenehm meine Freundin ift. Doch follte ich das vergefjen 
können oder wollen? Nein, ich will lieber das wenig Herz 
wehe behalten und oft an Sie jchreiben. 

Und nun noch vielen Danf, noch viele aufrichtige Em- 
pfehlungen Ihren theuern Eltern; Ihrer lieben Schwefter 
viel hundert — was ich Ihnen gern wieder gäbe. 


11. 


An die Großmama. 


Theuerfte Großmama! 
[Straßburg 1771.] 
Der Tod unſers Tieben Baters*), ſchon fo lange täglich 
gefürchtet, hat mich doch unbereitet überrafcht. ch habe 
diefen Verluſt mit einem vollen Herzen empfunden; und was 
ift die Welt um uns herum, wenn wir verlieren, was wir 
lieben. 


*) Des Großvaters Tertor. 


248 


Mich, nicht Sie zu tröften, fchreib ich Shen, Ihnen 
die Sie jetzo das Haupt unferer Familie find, bitte Sie 
um Ihre Liebe, umd verfichre Sie meiner zärtlichiten Er- 
gebenbeit. 

Sie haben länger in der Welt gelebt als ich, und müffen 
in Ihrem eignen Herzen mehr Troſt finden, als ich kenne. 
Sie haben mehr Unglüd ausgeftanden als ich, Sie müſſen 
weit lebhafter fühlen, als ich's jagen kann, daß die traurigfte 
Begebenheit durch die Hand der Vorficht oft die angenehmfte 
Wendung zu unferer Glückfeligfeit nimmt; daß die Reihe von 
Süd und Unglück im Leben ineinander gefettet ift, wie 
Schlaf und Wachen, keins ohne das andre und eins um des 
andern willen, daß alle Freude in der Welt nur geborgt 
ift. Sie haben Kinder und Enfel vor ſich fterben jehn, an 
dem Morgen ihres Lebens Feyerabend machen, und num 
begleiten Ihre Thränen einen Gemahl zu der ewigen Sab- 
baths⸗Ruhe, einen Mann, der feinen Wochenlohn vedlich 
verdient hat. Er bat ihn nun. — Und doch hat der liebe 
Gott, indem er vor ihn forgte, auch für Sie, für uns ge- 
forgt. Er hat uns nicht den muntern, freundlichen, glüd- 
lichen Greis entriffen, der mit der Lebhaftigfeit eines Jüng— 
lings die Geſchäfte des Alters verrichtete, feinem Wolfe 
vorjtund, die Freude feiner Familie war. Er hat ung einen 
Mann genommen, defjen Leben wir jchon einige Jahre an 
einem feidenen Faden hängen ſahen. Deffen feuriger Geift 
die unterdrüdende Laft eines Tranfen Körpers mit fchwerer 
Aengftlichkeit fühlen mußte, fich frei wünfchen mußte, wie fich 
ein Gefangener aus dem Kerfer hinauswünſcht. 

Er ift num frei und unfere Thränen wünſchen ihm Glück 
und unſere Traurigkeit verfammelt ung um Sie, liebe Mama, 
ung mit Ihnen zu tröften, lauter Herzen voll Liebe! Sie 
haben viel verloren, aber e3 bleibt Ihnen viel übrig. Sehen 
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Sie ung, lieben Sie uns und fein Sie glücklich. Genießen 
Sie noch lange auch der zeitlichen Belohnung, die Sie fo 
reihlih an unferem kranken Vater verdient haben, der hin- 
gegangen ift, e8 an bem Ort der Vergeltung zu rühmen, 
und der uns al3 Denkmale feiner Xiebe zurückgelaſſen bat, 
Denkmale der vergangenen Zeit zur traurigen aber Doch 
angenehmen Erinnerung. 

Und fo bleibe Ihre Liebe für ung wie fie war, und mo 
viel Liebe ift, ift viel Glückſeligkeit. Ich bin mit recht 
warmem Herzen hr zärtlicher Enkel 

J. W. Goe... 


12. 


A Monsieur Salzmann, secrétairo de la Chambre des 
Tuteles, a Strasbourg. 


 [Sejenheim, Juni 17717] 


Sch komme, oder nicht, oder — das alles werd ich beifer 
wifjen wenn's vorbey ift als jetzt. Es regnet draußen und 
drinne, und die garjtigen Winde von Abend vajcheln in den 
Rebblättern vorm Fenſter, und meine animula vagula ift 
wies Wetter- Fähngen drüben auf dem Kirchthurm; dreh 
dich, ‚dreh dich, das geht den ganzen Tag, obſchon das büd 
dich! ftred dich! eine Zeit her aus der Mode fommen ift. 
Punctum. Meines Wiſſens ift das das erjte auf diefer 
Seite. Es ift Schwer gute Perioden, und Punkte zu feiner 
- Beit zu machen, die Mädgen machen weder Komma nod) 
Punctum, und es ift fein Wunder wenn ich Mädgen-Natur 
annehme. 
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Doch lern ich ſchön griechifch; denn daß Sies wiſſen, ic) 
habe in der Zeit daß ich hier bin meine griechifche Weisheit 
jo vermehrt, daß ich faft den Homer ohne Ueberſetzung leſe. 

Und dann bin ich 4 Wochen älter, Sie wiffen daß das 
viel bei mir gejagt ift, nicht weil ich viel fondern vieles thue. 

Behüt mir Gott meine lieben Eltern, 
Behüt mir Gott meine liebe Schweiter, 
Behüt mir Gott meinen lieben Aftuariug, 
Und alle fromme Herzen. 

Amen! 


Goethe. 


13. 
An ebendenfelben. 


[Sefenheim, Juni 17717] 


Nun wär es wohl bald Zeit daß ich käme, ich will auch 
und will auch, aber was will das Wollen gegen die Gefichter 
um mich herum. Der Zuftand meines Herzens ift fonderbaar, 
und meine Gefundheit ſchwanckt wie gewöhnlich durch die 
Welt, die jo ſchön ift als ich fie lang nicht geſehen habe. 

Die angenehmfte Gegend, Leute die mich lieben, ein 
Zirkel von Freuden! Sind nit die Träume deiner Kind- 
beit alle erfüllt? frag ich mich manchmal, wenn fich mein 
Aug in diefem Horizont von Glückſeligkeiten herummeibdet. 
Sind das nicht die Feengärten nad) denen du dich fehnteft? 
— Sie find’3, fie find’3! Ich fühl es, Lieber Fremd, umd 
fühle dag man um fein Haar glüdlicher ift wenn man 
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erlangt was man wünſchte. Die Zugabe! die Zugabe! die 
ung das Schickſaal zu ieder Glückſeligkeit drein wiegt! Lieber 
Freund, es gehört viel Muth dazu, in der Welt nicht miſſ—⸗ 
muthig zu werden. Als Knab pflanzte ich ein Kirſchbäumgen 
im Spielen, e8 wuchs und ich hatte die Freude es blühen 
zu fehen, ein Maifroſt verderbte die Freude mit der Blüthe 
und ich mußte ein Jahr warten, da wurden fie jchön und 
reif; aber die Vögel Hatten den größten Theil gefreſſen eh 
ih eine Kirſche verfucht hatte; ein ander Jahr warens die 
Raupen, dann ein genäfchiger Nachbar, dann das Meelthau; 
und doch wenn ich Meifter über einen Garten werde, pflanz 
ich doch wieder Kirſchbäumgen; trog allen Unglüdsfällen 
gibts noch fo viel Obft, daß man jatt wird. Ich weiß noch 
eine ſchöne Gefchichte von einem Roſenheckchen, die meinem 
jeligen Großvater paffirt ift, und die wohl etwas erbaulicher 
als die Kirfchhaumspiftorie, die ich nicht anfangen mag, weil 
e3 ſchon fpät ift. 

Machen Sie fih auf ein abentheuerlih Ragout, Re⸗ 
flerionen, Empfindungen, die man unter dem allgemeinen 
Titel Grillen eigentlicher begreifen könnte, gefaßt. 

Leben Sie wohl und wenn Sie mich bald wieder jehen 
wollen, jo jhiden Sie mir einen Wechjel mich auszulöfen, 
denn ic) habe mich bier feſtgeſeſſen. 

Im Ernſte ſeyn Sie ſo gut und geben Sie der ueber⸗ 
bringerin eine Louisdor mit, ich hatte mich auf ſo lange Zeit 
nicht gefaßt gemacht. Sie ſchreiben mir doch, da ſind Sie 
jo gut und ſtecken fie in den Brief und binden es der Trä- 
gerin wohl ein. Adieu lieber Mann, verzeihen Sie mir alles. 

Ihr 
Goethe. 
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14. 


An ebendenselben. 
[Seſenheim, Juni 17717] 


Unferm Herre Gott zu Ehren geh ich diesmal nicht aus 
der Stelle; und weil ih Sie fo lang nicht fehen werde, 
dene ich, ift e8 gut wenn du fehreibit wie dir's geht. Nun 
gehts freilich jo ziemlich gut, der Huften bat fich dur Kur 
und Bewegung ziemlich gelöft, und ich hoffe er foll bald 
ziehen. Um mich herum iſt's aber nicht fehr hell, die Kleine 
fährt fort traurig frank zu feyn, und das gibt dem Ganzen 
ein ſchiefes Anſehen. Nicht gerechnet conscia mens, und 
leider nicht recti, die mit mir herum geht. Doch iſt's immer 
Land. Ah, wenn alles wäre wie's feyn follte, fo wären 
Sie auch da. Schreiben Sie mir doch auf den Freytag. 
Und wenn Sie mir wollten eine Schachtel mit 2 Pfunden 
gutem Zuckerbeckerweſen (Sie verjtehen beſſer als ich was. 
Maidle gern effen) paden laſſen und mit ſchicken, jo würden 
Sie zu füßeren Mäulern Anlaß geben, als wir jeit einiger 
Beit Gefichter zu fehen gewöhnt find. 

Schicken Sie's nur mit meiner Abreffe unter die Ge- 
werb3laub dem Sädler Schöll Freytags frühe, der wird's 
bejorgen. 

Getanzt hab ich und die Aeltefte, Pfingftmontags, von 
zwei Uhr nach Tiſch bis 12 Uhr in der Nacht, an einem 
fort, auffer einigen Intermezzos von Eſſen und Trinken. 
Der Herr Amt-Schulz von Reſchwoog hatte feinen Saal 
bergegeben, wir hatten brave Schnurranten erwifcht, da 
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giengs wie Wetter. Ich vergaß des Fiebers, und feit der 
Beit iſt's auch beffer. 

Sie hätten's wenigftens nur ſehen jollen. ‘Das ganze 
mich in das Tanzen verjunfen. 

Und doc) wenn ich fagen könnte: ich bin glücklich, jo 
wäre das bejjer als das alle2. 

Wer darf fagen ich bin der unglüdjeligfte? jagt Edgar. 
Das ift aud) ein Troſt, lieber Mann. Der Kopf fteht mir 
wie eine Wetterfahne, wenn ein Gewitter heraufzieht und 
die Windſtöße veränderlich ſind. 

Adieu! Lieben Sie mich. Sie ſollen bald wieder von 
mir hören. 

Goethe. 


15. 


An ebendenſelben. 
Mittewoch Nachts. 


Ein paar Worte iſt doch noch immer mehr als nichts. Hier 
ſitz ich zwiſchen Thür und Angel. Mein Huſten fährt fort; 
ich bin zwar ſonſt wohl, aber man lebt nur halb, wenn man 
nicht Athem holen kann. Und doch mag ich nicht in die 
Stadt. Die Bewegung und freie Luft hilfft wenigftens was 
zu helfen ift, nicht gerechnet — 

Die Welt ift fo ſchön! fo ſchön! Wer's genießen könnte! 
Ich bin manchmal ärgerlich darüber, und manchmal halte 
ih mir erbauliche Erbauungsſtunden über das Heute, über 
diefe Lehre, die unfrer Glückſeligkeit fo unentbehrlich ift, und 
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die mancher Profefjor der Ethick nicht faßt und feiner gut 
vorträgt. Adieu. Adien. Ich wollte nur ein Wort jchrei- 
ben, Ihnen für's Zuckerdings danken und Ihnen fagen daß 
ih Sie liebe. 

Goethe. 


16, 
An ebendenjelben. 


Die Augen fallen mir zu, es ift erjt neun. Die liebe 
Ordnung. Geftern Nachts geſchwärmt, heute früh von 
Projekten aus dem Bette gepeitſcht. D es fieht in meinem 
Kopfe aus wie in meiner Stube, ich kann nicht einmal ein 
Stüdchen Papier finden als diefes blaue. Doch alles Papier 
ift gut Ihnen zu jagen daß ich Sie liebe, und dieſes dop- 
pelt; Sie wiſſen wozu es bejtimmt war. 

Leben Sie vergnügt bis ich Sie wieder fehe. In 
meiner Seele ift’8 nicht ganz heiter; ich bin zu jehr wachend, 
al3 dag ich nicht fühlen follte, daß ich nach Schatten greife. 
Und doch — Morgen um 7 Uhr ift das Pferd gejattelt 
und dann Adien! 
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17. 


An ..... 
Saarbrück, am 27. Juni [1771]. 


Wenn das alles aufgefchrieben wäre, liebe Freundin, 
was ih an Sie gedacht habe, da ich diefen fchönen Weg 
hierher machte, und alle Abwechjelungen eines herrlichen 
Sommertags in der füßeften Ruhe genoß; Sie würden 
mancherlei zu leſen haben und manchmal empfinden, und 
oft lachen. Heute regnet's, und in meiner Einfamfeit finde 
ich nichts reizenders als an Sie zu denken; an Sie, dag 
heißt zugleih an alle die Sie lieben, die mich lieben und 
auch jogar an Käthchen, von der ich doch weiß, daß fie fich 
nicht verläugnen wird, daß fie gegen meine Briefe fein 
wird, was fie gegen mid) war, und daß fie — Genug, 
wer fie auch nur als Silhouette gefehn hat, der kennt fie. 

Geftern waren wir den ganzen Tag geritten, die Nacht 
fam herbei und wir famen eben auf's Lothring’sche Gebirg, 
da die Saar im lieblihen Thale unten vorbei fließt. Wie 
ih fo rechter Hand über die grüne Tiefe hinausſah und 
der Fluß in der Dämmerung jo graulich und ſtill floß und 
linfer Hand die jchwere Finfterniß des Buchenwaldes vom 
Berg über mich herabhing, wie um die dunklen Felſen 
durch's Gebüſch die leuchtenden Vögelchen ftill und geheim- 
nißvoll zogen; da wurd's in meinem Herzen fo ftill wie in 
der Gegend und die ganze Beichwerlichfeit des Tags war 
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vergefjen wie ein Traum, man braucht Anftrengung, um 
ihn im Gedächtniß aufzufuchen. 

Welch Glück iſt's, ein leichtes, ein freied Herz zu haben! 
Muth treibt uns an Beichwerlichkeit, an Gefahren; aber 
große Freuden werden nur mit großer Mühe erworben. 
Und das ift vielleicht das meifte mas ich gegen die Liebe 
babe; man fagt, fie mache muthig; nimmermehr! Sobald 
unfer Herz weich ift, ift es ſchwach. Wenn e8 fo ganz 
warm an feine Bruft fchlägt, und die Kehle wie zugejchnürt 
ist, und man Thränen aus den Augen zu drüden fucht, 
und in einer unbegreiflichen Wonne dafitt, wenn fie fließen, 
o da find wir fo ſchwach, daß uns Blumenketten feſſeln, 
nicht weil fie durch irgend eine Zauberkraft ſtark find, 
jondern weil wir zittern, fie zu zerreißen. 

Muthig wird wohl ver Liebhaber, der in Gefahr 
fommt, fein Mädchen zu verlieren, aber das ift nicht mehr 
Liebe, das ift Neid. Wenn ich Liebe fage, jo verfteh ich 
die mwiegende Empfindung, in der unfer Herz ſchwimmt, 
immer auf einem led fich bin und her bewegt, wenn 
irgend ein Reiz es aus der gewöhnlichen Bahn der Gleich 
güftigfeit gerüdt bat. Wir find wie Rinder auf dem 
Schaufelpferde immer in Bewegung, immer in Arbeit und 
nimmer vom Fled. Das ift das wahrfte Bild eines Xieb- 
habers. Wie traurig wird die Liebe, wenn man fo jchenirt 
ift, und doch können PVerliebte nicht Ieben, ohne fich zu 
ſcheniren. 

Sagen Sie meinem Fränzchen, daß ich noch immer ihr 
bin. Ich habe ſie viel lieb, und ich ärgerte mich oft, daß 
ſie mich ſo wenig ſchenirte; man will gebunden ſein, wenn 
man liebt. | 

Ich kenne einen guten Freund, deſſen Mädchen oft die 
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Gefälligkeit hatte, bei Tiich des Liebften Füße zum Schemel 
der ihrigen zu machen. Es gefchah einen Abend, daß er 
aufftehen wollte, eh es ihr gelegen war; fie drückte ihren 
Fuß auf den feinigen, um ihn durch diefe Schmeichelei feft- 
zubalten; unglüdlicher Weife fam fie mit dem Abſatz auf 
jeine Beben, er ftand viel Schmerzen aus, und doch Tannte 
er den Werth einer Gunftbezeugung zu fehr, um feinen 
Fuß zurüdzuziehen. 


18. 


An Herder. 
(Straßburg, Sommer 17717] 


Es geht mir mit diefem Briefe, wie unfleigigen Knaben 
mit der Lection; fie fangen an zu lernen, wenn fie auf- 
jagen follen. Die Poft geht und bier ift Shafespeare. Es 
war mir leichter ihn zu haben, als ich glaubte; in einem 
Anfall von hypochondriſcher Gropmuth Hätte mir mein 
Mann die Haare vom Kopf gegeben, bejonder8 da es für 
Sie war. Hierbei fommt ein Brief von ungen; der 
arme Menfch! Alle Gleichniffe aus Weißens „Julie“ von 
Mehlthau, Maifroft, Nord und Würmern. können die Land- 
plage nicht ausdrüden, die Käſtners Schlangenftab über 
den treuberzigen Yung gededt hat. Ich fehe aus feinem 
Brief an Sie, mehr ald aus unferm Geſpräch über die 
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Materie, wie aufgebracht er ift; eigentlich verfichere ich Sie, 
Käftner ift in der Sache fo zu Werke gegangen, daß ich 
ihn nicht fchelten Tann. Jung fühlt das freilich Tebhafter 
al8 ich; hält das für Satiren, was Yndignationen find, 
und das für Handwerköneid, was Brofefjoreritif if. Denn - 
er bat nichts gethan, als er ſchickt ihm das Buch mit 
einem Briefe, worin er ihm meitläufig darthut, warum das 
Sfartefhen in Göttingen feinen Verleger finden konnte. 
Ferner folgen einige Blätter Anmerkungen, worinnen (daß 
ich vecht ordentlich verfahre, wie ung) Erftlich, fag’ ich, 
der Herr Profejfor das myftiich- metaphyfiich- mathematifche 
Unkraut des Yungianismi mit Gärtnershand aus dem 
Boden jätet, dann die Unbequemlichkeiten des Inſtruments, 
die Vorzüge der Tab(ulae) Sin(uum) auslegt, und mit 
Allegirung verfchiedener Autoren fehließt, deren ähnliche Er- 
findungen durch die Tabulas außer Mode gefommen find. 
ch glaubte Ihnen, da ich Jungs Brief gelefen hatte, dieſe 
Relation fchuldig zu fein. Nachdem Sie fort find, bin id 
jein Heiliger, und ich habe mich recht aus dem innerften 
Herzen heraus gebrüftet, da ich meinen Namen, hinter dem 
Ihrigen mit einem fo bonorabeln Ein ftaffirt fand. Es 
iſt das erftemal, daß ich dieſes gelehrte Von vor meinen 
ſechs Buchſtaben fehe. Nun hab’ ich doch zur Eruditions- 
baronie die nächfte Anwartſchaft, ich meine die Multipli- 
cation meines edlen Selbit: die Clodiuſe, die Schüblern 
ſollen ſehen. 

Adieu, lieber Herder, ich fange an närriſch zu werben. 
Behalten Sie mich lieb und e3 wird immer nur officium, 
nicht beneficium bleiben; denn Sie fühlen, wie lieb id) 
Sie habe. 

Herr Salzmann läßt Sie grüßen. 
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Noch was. Ich habe einen Specht ausgeftopft gejehen. 
Das ift fein gemeiner Vogel. 


Und ich bin, ganz wie ich bin, Ihr Freund Goethe. 
Am Tage, da Pegelow jchrieb. | 


19. 


An ebendenjelben. 
(Straßburg, Sommer 17717] 


Ich zwinge mich, Ihnen in der erften Empfindung zu 
ſchreiben. Weg Mantel und Kragen! Ihr Nieſewurzbrief 
ift drei Jahre alle Tagserfahrungen werth. Das ift feine 
Antwort drauf, und wer könnte drauf antworten? Mein 
ganzes Ich ift erjchüttert, das Fünnen Sie denten, Mann, 
und es fibrirt noch viel zu ſehr, als daß meine Feder ftet 
zeichnen Könnte. Apollo von Belvedere, warum zeigft du 
did ung in deiner Nactheit, daß wir uns der unfrigen 
ihämen müſſen. Spanifhe Tracht und Schminke! Herder, 
Herder, bleiben Sie mir, was Sie mir find. Bin ich be- 
jtimmt, Ihr Planet zu fein, jo will ichs fein, es gern, es 
treu fein. Ein freundlicher Mond der Erde. Aber dad — 
fühlen Sie's ganz — daß ich lieber Mercur fein wollte, 
der Iette, der Kleinfte vielmehr unter jiebnen, der ſich mit 
Ihnen um Eine Sonne drehte, als der erfte unter fünfen, 
die um den Saturn ziehn. 

Adien, lieber Mann. Ich laſſe Sie nicht Io. Ich 
laffe Sie nicht! Jacob rang mit dem Engel des Herrn. 
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Und follt’ ich lahm drüber werden! Morgen foll Ihr 
Difian gehn. Jetzt eine Stunde mit Ihnen zu fein, wollt 
- ib mit — bezablen. 
Ich leſe meinen Brief wieder. Ich muß ihn gleich 
fiegeln; morgen Triegten Sie ihn nicht. 


Dichtungen. 


An Friederife.*) 
1. 


Erwache Friedericke, 
Vertreib' die Nacht, 
Die einer deiner Blide — 
Zum Tage madıt. “ 
Der Vögel fanft Geflüfter 
Ruft liebevoll, 
Daß mein geliebt Gefchwifter 
Erwachen fol. 

Mt dir dein Wort nicht heilig 
Und meine Ruh? 
Erwache! Unverzeihlich! 
Noch jchlummerft du? 
Hoch, Bhilomelens Kummer 
Schweigt heute till, 
Weil dich der böfe Schlummer 
Nicht meiden will. 


*) Die Lieder 1— 11 find bier nach Heinrich Krufe’8 von den _ 
Originalblättern genommenen Abichriften mitgetheilt. 
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Es zittert Morgenſchimmer 
Mit blödem Licht, 
Erröthend durch dein Zimmer 
Und weckt dich nicht. 
Am Buſen deiner Schweſter, 
Der für dich ſchlagt, 
Entſchläfft du immer feſter 
Je mehr es tagt. 


Ich ſeh' dich ſchlummern, Schöne! 
Vom Auge rinnt 
Mir eine ſüße Thräne 
Und macht mich blind. 
Wer kann es fühllos ſehen, 
Wer wird nicht heiß — 
Und wär' er von den Zehen 
Zum Kopf von Eis! 


Vielleicht erſcheint dir träumend, 
O Glück! mein Bild, 
Das halb voll Schlaf und reimend 
Die Muſen ſchilt. 
Erröthen und erblaſſen 
Sieh' ſein Geſicht, 
Der Schlaf hat ihn verlaſſen, 
Doch wacht er nicht. 


Die Nachtigall im Schlafe 
Haſt du verſäumt, 
Drum höre nun zur Strafe 
Was ich gereimt. 
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Schwer lag auf meinem Bufen 
Des Neimes Joch, 

Die fchönfte meiner Mufen, 
Du — fchliefft ja noch. 


2. 
Jetzt fühlt der Engel, was ich fühle, 
Ihr Herz gewann ich mir beim Spiele, 
Und fie ift num von Herzen mein. 
Du gabft mir, Schickſal, diefe Freude, 
. Nun laß auch Morgen feyn wie Heute, 
Und ehr’ mich ihrer würdig ſeyn. 


— — — 


3. 


Nun ſitzt der Ritter an dem Ort, 
Den ihr ihm nanntet, liebe Kinder. 
Sein Pferd ging ziemlich langſam fort, 
Und ſeine Seele nicht geſchwinder. 


Da ſitz' ich nun vergnügt bei Tiſch, 
Und endige mein Abenteuer 

Mit einem Paar geſottner Eier 
Und einem Stück gebacknen Fiſch. 
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Die Nacht war wahrlich ziemlich düfter, 

Mein Falber ftolperte wie blind; 

Und doch fand ich den Weg fo gut, als ihn der Küfter 
Des Sonntags früh zur Kirche fand. 


4. 


Ach, bift du fort? aus weldhen güldnen Träumen 
Erwach' ich jet zu meiner Qual? 

Kein Bitten hielt dich auf, du wollteft dich nicht ſäumen, 
Du flogft davon zum zweitenmal. 


Zum zweitenmal jah ich dich Abſchied nehmen, 
Dein göttlih Aug’ in Thränen ftehn, 
Für deine Freundinnen — des Jünglings ſtummes Grämen - 
Blieb unbemerkt, ward nicht gejehn. 


D warum wandteft du die holden Blicke 
Beim Abfchied immer von ihm ab? " 
D warum ließeſt du ihm nichts, ihm nichts zurücke 
Als die Verzweiflung und das Grab? 


Wie ift die Munterfeit von ihm gewichen! 
Die Sonne ſcheint ihm ſchwarz, der Boden leer, 
Die Bäume blühn ihm ſchwarz, die Blätter find verblichen, 
Und Alles welfet um ihn ber. 


Er läuft in Gegenden wo er mit dir gegangen, 
Im krummen Thal, im Wald, am Bach — 
Und findet dich nicht mehr, und weinet voll Verlangen 
Und voll Verzweiflung dort dir nad. 
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Dann in die Stadt zurüc, doch die erweckt ihm Grauen, 
Er findet dich nicht mehr, Vollkommenheit! 
Ein andrer mag nad) jenen Buppen ſchauen, 
Ihm find die Närrinnen verleid't. 


O laß did) doch, o laß dich doch erflehen, 
Und fchreib’ ihm einmal nur — ob du ihn liebft! _ 
Ach, oder laß ihn nie dich wiederfehen, 
Wenn du ihm diefen Troſt nicht giebft! 


Wie? nie dich wiederjehn? — Entſetzlicher Gedanke! 
Ström’ alle deine Qual auf mich! 
ch fühl”, ich fühl’ ihn ganz — es ift zu viel — ich wanke — 
Ich fterbe, Graufame — für did! 


5, 
Als ich in Saarbrüden. 


Wo bift du itt, mein unvergeplih Mädchen, 
Wo fingft du ist? 
Wo lacht die Flur, wo triumfirt das Städtchen, 
Das dich befitt? 


Seit du entfernt, will feine Sonne jcheinen, 
Und es vereint 
Der Himmel fich, dir zärtlich nachzuweinen, 
Mit deinem Freund. 
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AL unfre Luft ift fort mit Dir gezogen, 
Still überall 
Kt Stadt und Yeld. Dir nad ift fie geflogen 
Die Nachtigall. 


O komm zurück! Schon rufen Hirt und Heerden 
Dich bang herbei. 
Komm bald zurüd! Sonft wird es Winter werden 
Im Monat Mai... 


6. 


Ich komme bald, ihr goldnen Kinder, 
Vergebens fperret ung der Winter 
In unjve warmen Stuben ein. 

Wir wollen ung zum euer fegen, 
Und taufendfältig ung ergügen, 

Uns lieben wie die Engelein. 

Wir wollen Fleine Kränzchen winden, 
Wir wollen Feine Sträußchen binden, 
Und wie die feinen Kinder jeyn. 


7. 


Kleine Blumen, kleine Blätter 
Streuen mir mit leichter Hand 
Gute junge Frühlingsgötter 
Tändlend auf ein luftig Band. 
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Zephir nimm’3 auf deine Flügel, 
Schlings um meiner Xiebften Kleid! 
Und dann tritt fie für den Spiegel 
Mit zufriedner Munterkeit 


Sieht mit Roſen ſich umgeben 
Sie, wie eine Roſe jung. 
Einen Ruß! geliebtes Leben, 
Und ich bin belohnt genung. 


Schickſal ſegne dieſe Triebe 

Laß mich ihr und laß Sie mein 
Laß das Leben unſrer Liebe 
Doch kein Roſenleben ſein 


Mädchen das wie ich empfindet, 
Reich mir deine liebe Hand. 

Und das Band, das uns verbindet, 
Sey kein ſchwaches Roſenband. 


8. 


Balde ſeh' ich Rickgen wieder 
Balde bald umarm' ich ſie 
Munter tanzen meine Lieder 
Nach der ſüßten Melodie. 


O wie ſchön hats mir geklungen 
Wenn Sie meine Lieder ſang 
Lange hab' ich nicht geſungen 
Zange liebe Liebe lang. 
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Denn mich ängften tiefe Schmerzen 
Wenn mein Mädchen mir entflicht 
Und der wahre Gram im Herzen 
Geht nicht über in mein Lied, 


Doch jegt fing ich und ich Habe 
Bolle Freude ſüß und rein | 
Ja ich gäbe diefe Gabe 

Nicht für aller Klöfter Wein. 


9, 


Ein grauer trüber Morgen 
Bededt mein liebes Feld, 
Im Nebel tief verborgen 
Liegt um mich her die Welt. 
O Tiebliche Friedricke, 

Dürft' ich nach dir zurück, 
In einem deiner Blicke 

Liegt Sonnenſchein und Glück. 


Der Baum, in deſſen Rinde 
Mein Nam' bei deinem ſteht, 
Wird bleich vom rauhen Winde 
Der jede Luſt verweht. 

Der Wieſen grüner Schimmer 
Wird trüb wie mein Geſicht, 

Sie ſehn die Sonne nimmer 

Und ich Friedricken nicht. 
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Bald geh’ ich in die Neben 
Und herbſte Trauben ein, 
Umher ift Alles Leben, 

Es ftrudelt neuer Wein. 

Doch in der öden Laube, 

Ach, den?’ ich, wär’ Sie bier, 
Ich brächt’ ihr dieſe Traube, 
Und Sie — was gäb’ fie mir? 


10. 


Es jchlug mein Herz; gefchwind zu Pferde, 
Und fort, wild, wie ein Held zur Schlacht! 
Der Abend mwiegte fchon die Erde, 

Und an den Bergen hieng die Nacht; 
Schon ftund im Nebelfleid die Eiche, 
Wie ein gethürmter Wiefe, da, 

Wo Finſterniß aus dem Gefträuche 
Mit Hundert Schwarzen Augen fab. 


- Der Mond von feinem Wollenhügel, 
Schien fchläfrig aus dem Duft hervor; 
Die Winde ſchwangen leife Flügel, 
Umfauften fehauerlich mein Ohr; 

Die Nacht fehuf taufend Ungeheuer — 
Doch taufendfacher war mein Muth; 
Mein Geift war ein verzehrend Feuer, 
Mein ganzes Herz zerfloß in Gluth. 
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Den Nebelichleier warf, der Fluß und Au 
Und Berg in faltes Grau . 

Derftedt: da geht er ohne Säumen 

Die Seele voll von Ernteträumen 

Und ſä't und hofft. 


Mayfeſt. 


Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 

Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 


Es dringen Blüten 
Aus iedem Zweig, 
Und tauſend Stimmen 
Aus dem Geſträuch, 


Und Freud und Wonne 
Aus ieder Bruſt. 
O Erd o Sonne 
O Glück o Luſt! 


O Lieb' o Liebe, 
So golden ſchön, 
Wie Morgenwolken 
Auf ienen Höhn; 
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Du feegneft herrlich 
Das frifche Feld, 
Im Blütendampfe 
Die volle Welt. 


D Mädchen Mädchen, 
Wie lieb’ ich dich! 
Wie blinft dein Auge! 
Wie liebft du mich! 


So liebt die Lerche 
Geſang und Luft, 
Und Morgenblumen 
Den Himmels Duft, 


Wie ich dich Liebe 
Mit warmem Blut, 
Die du mir Jugend 
Und Freud und Muth 


Zu neuen Liedern, 
Und Tänzen giebt! 
Sey ewig glüdlich 
Wie du mid) liebft! 


Blinde Kuh. 


O liebliche Therefe! 
Warum ſeh' ich fo böfe 
Mit offnen Augen dich? 
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Die Augen feft verbunden, 
Haft du mich gleich gefunden, 
Und warum fingft du eben — mich? 


Du faßteft mich auf's beite, 
Und bielteft mich jo fefte, 
Ich ſank in deinen Schoof. 
Raum warſt du aufgebunden, 
War alle Luft verichiwunden; 
Du Tießeft falt den Blinden los. 


Er tappte hin und wieder, 
Verrenkte fait die Glieder, 
Und alle foppten ihn. 
Und willſt du mich nicht lieben; 
So geh’ ich ftets im Trüben, 
Wie mit verbundnen Augen bin. 


Stirbt der Fuchs, fo gilt der Balg. - 


Nah Mittage ſaßen wir 
Junges Volk im Kühlen; 
Amor fam, und ftirbt der Fuchs 
Wollt’ er. mit uns fpielen. 


Jeder meiner Freunde ſaß 
Froh bey feinem Herzchen; 
Amor blies die Tadel aus, 
Sprad: bier ift das Kerzchen. 
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Und die Fadel, wie fie glomm, 
Ließ man eilig wandern, | 
Jeder drüdte fie gejchwind 
In die Hand des andern. 


Und mir reichte Dorilis 
Sie mit Spott und Scherze; 
Kaum berührt mein Finger fie, 
Hell entflammt die Kerze, 


Sengt mir Augen und Geficht, 
Sept die Bruft in Flammen, 
Ueber meinem Haupte ſchlug 
Faſt die Gluth zufammen. 


Löſchen mollt’ ich, patjchte zu; 
Doch es brennt beftändig; 
Statt zu fterben ward der Fuchs 
Recht bey mir lebendig. 


Heidenrößlein. 


Sah ein Knab' ein Röslein ftehn, 
Nöslein auf der Heiden, 
War fo jung und morgenjchön, 
Lief er Schnell es nah zu jehn, 
Sah's mit vielen Freuden. 
Röslein, Röslein, Röslein voth, 
Nöslein auf der Heiden. 

18* 
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Knabe ſprach: ich breche dich, 
Röslein auf der Heiden! 
Röslein fprach: ich fteche Dich, 
Daß du ewig denfft an mid), 
Und ih will's nicht Leiden. 
Röslein, Nöslein, Nöslein roth, 
Nöslein auf der Heiden. 


Und der wilde Knabe brad) 
s Röslein auf der Heiden; 
Röſslein wehrte ſich und ftach, 
Half ihr doch fein Weh und Ad), 
Mußte e3 eben leiden. 
Röslein, Nöslein, Nöslein voth, 
NRöslein auf der Heiden. 


Sehnjudt. 


Ach wie ſehn' ich mich nach dir, 
Kleiner Engel! nur im Traum, 
Nur im Traum erjcheine mir! 
Ob ih da gleich viel erleide, 
Bang um dic) mit Geiftern ftreite, 
Und erwachend athme Taum. 

Ah wie jehn’ ich mich nach dir, 
AH wie theuer bift du mir, 
Selbft in einem fehweren Traum. 
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Die Gefänge von Selma, 


Stern der niederfindenden Nacht! Schön ift dein Licht 
im Weften! Du hebeft dein Iodiges Haupt aus deiner 
Wolfe: ruhig wandelt du über deinen Hügel. Was fiehft 
du nad der Ebne? ES ruhen die ftürmifchen Winde. 
Das Murmeln der Ströme fommt aus der Tyerne. 
Brülfende Wellen Klettern den entlegenen Felſen hinan. 
Die Tligen des Abends ſchweben auf ihren zarten Schwingen, 
das Summen ihres Zug’s ift über dem Feld. Wo nad 
blickſt du, fchönes Licht? Aber du Tächleft und gehft. Fahre 
wohl du fchweigender Stral, daſſ das Licht in Oſſians 
Seele heraufiteige. 

Und es fteigt herauf in feiner Stärde. Ich jehe meine 
verſchiedenen Freunde. Ihre Verſammlung ift auf Lora, 
wie in den Tagen die vorüber find. Fingal kömmt wie - 
eine wäſſrige Säule von Nebel; feine Helden find um ihn 
ber. Und fieh! die Sänger der Lieder; grauhariger Ullin! 
-anfehnliher Ayno! Alpin mit der melodifchen Stimme! 
und die fanfte Klage von Minona! O wie habt ihr euch 
verändert, meine Freunde, jeit den feitlichen Tagen von 
Selma; da wir wetteiferten wie Lüffte des Frühlings, fie 
fliegen über den Hügel und beugen’ wechjelnd das ſanft—⸗ 
liſpelnde Gras. Weinona trat hervor in ihrer Schönheit, 
mit niedergejchlagenem Blid und weinendem Auge. Schwer 
floffen ihr die Loden am Wind, der nur manchmal vom 
Hügel her flieg. Die Seelen der Helden wurden trüb, da 
fie die lieblide Stimme erhub; denn offt hatten fie das 
Grab Salgars gefehen, und die dundle Behaufung der 
mweisbufigen Colma. Colma blieb allein auf dem Hügel 
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mit ihrer melodischen Stimme. Salgar hatte verfprochen 
zu kommen, aber die Nacht ftieg rings umher nieder. Hört 
die Stimme von Colma da fie allein ſas am Hügel. 


Colma. 

Es ift Nacht; — Ich binn allein verlohren auf dem 
ftürmifchen Hügel. Der Wind braust zwiſchen dem Berge. 
Der Waſſerfall faufft den Felſen hinab. Keine Hütte 
nimmt mic vorm Regen auf. Ich bin verloren auf dem 
ftürmifchen Hügel. 

Tritt, o Mond! hervor hinter deiner Wolde, Sterne 
der Nacht erſcheint. Iſt denn fein Licht das mich führe 
zum Pla wo mein Liebjter ausruht von der Mühe der 
Jagd! Sein Bogen neben ihm ohngefpannt. Seine 
Hunde ſchnobend um ihn her. Aber hier muff ich allein 
fiten an dem Felſen de3 mofigen Stroms. Und der 
Strom und der Wind faufjt, und ich kann nicht hören Die 
Stimme meines Geliebten. 

Und wie, mein Salgar, wie, der Sohn des Hügels 
hält fein Verſprechen nicht? Hier ift der Felſen und der 
Baum, und bier der wilde Strom. Du veripradjft mit 
der Nacht bier zu ſeyn. Ach! wohin ift mein Salgar 
gangen. Mit dir wollt ich meinem Vater entfliehn; mit 
dir meinem ftolzen Bruder. Unfre Stämme find lange 
ſchon Feind, aber wir find nicht Feinde, o Salgar. 

Ruh eine Weile, o Wind! Strom fey eine Weile ftill, 
daſſ meine Stimme über die Haide jchalle, und mich mein 
Wandrer höre. Salgar! Ich binn’s das rufft. Hier ift 
der Baum und der Fels. Salgar mein Liebfter! ich binn 
hier. Warum zögerft du zu kommen? 

Sieh! der Mond erjcheint, die Flut glänzt in dem 
hal. Die Felſen find grau an dem Hange des Hügels. 
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Aber ich feh ihn nicht auf dem Pfad. Keine Hunde vor 
ihm ber verfünden daſſ er fommt. Hier muff ich figen allein. 

Aber wer find die, die vor mir auf der Haide liegen? 
Iſt's nicht mein Liebfter und mein Bruder? Redet, o 
meine Freunde! Sie antworten nicht. Ach, ich fürchte — 
Ah! Sie find todt. Ihre Schwerter find roth vom Ge- 
fehl. O mein Bruder! mein Bruder! warım haft du 
meinen Salgar erfchlagen? warum, o Salgar, haft du 
meinen Bruder erfchlagen? Lieb wart ihr mir beyde! Was 
ol ich zu euerm Ruhm fagen? Du warft ſchön auf dem 
Hügel unter taufenden; er war jchrödlih in dem Gefecht. 
Nedet; hört meine Stimme, Söhne meiner Liebe. Über 
ah! fie find ftumm; Stumm für ewig, ihr Buſen ift Talt 
wie das Grab. 

Oh! von dem Felſen des Hügels; von dem Gipfel des 
windigen Berges, redet ihr Geifter der Todten! Redet ich 
will nicht erſchröcken. — Wohin jeyd ihr zu ruhen gegangen? 
In welcher Höhle des Hügels kann ich euch finden? Keine 
ſchwache Stimme vernehm ich im Wind, Feine halbverwehte 
Antwort in den Stürmen des Hügels. 

Ich ſitze in meinem Jammer. Ich erwarte den Morgen 
in meinen Trähnen. Erhebt das Grab ihr Freunde der 
Todten; aber ſchlieſſt es nicht biſſ Colma kommt. Mein 
Leben fliegt weg wie ein Traum: wie könnt ich zurück 
bleiben? Hier will ich mit meinen Freunden ruhn, an dem 
Strom des ſchallenden Fels. Wenn die Nacht über den 
Hügel fommt; wenn der Wind über die Haide bläst; dann 
ſoll mein Geift im Winde ftehn, und meiner Freunde Todt 
betrauern. Der Jäger höret mich unter feinem Neiferdach, 
und fürchtet meine Stimme und liebet fi. Denn ſüſſ foll 
meine Stimme feyn um meine Freunde, denn lieb waren 
jie beyde mir. 
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Sp war dein Gefang, Minona, fanft erröthendes Mäd⸗ 
gen von Torman. Unjere Trähnen floffen um Colma, und 
unfre Seelen waren trüb. Ullin fam mit der Harfe, und 
fang Alpin Lied. Die Stimme Alpins war lieblich, die 
Seele Rynos war ein Feuerftral. Aber fie ruhten fehon 
im engen Haus, und ihre Stimme hörte man nicht im 
Selma. Ullin kam einft zurüd von der Jagd eh die 
Helden fielen. Er vernahm ihren Streit am Hügel, ihr 
Geſang war fanft aber traurig. Sie betrauerten den Yall 
Morars, des erſten der fterblichen Menfchen. Seine Seele 
war wie die Seele Fingals; fein Schwert wie das Schwert 
Oskars. Aber er fiel, und fein Vater trauerte: feiner 
Schweſter Augen waren voll Trähnen. 

Minona’3 Augen waren voll Zrähnen der Schwefter 
des edelgebohrenen Morar. Sie wich zurüd vor Ullins 
Gefang, wie der Mond im Weften, wenn er den Regen 
voraugfieht, und fein jchönes Haupt in eine Wolfe verbirgt. 
Ich rührte die Harfe mit Ullin, der Trauergeſang begann. 


Ryno. 

Der Wind und der Regen ſind vorüber, ſtill iſt die 
Mitte des Tags. Die Wolfen find getheilt am Himmel. 
Ueber die grünen Hügel fliegt die unbejtändige Sonne. 
Noth durch das fteinige Thal Tommt nieder der Strom 
von dem Hügel. Süs ift dein Gemurmel, o Strom, aber 
füfer ift die Stimme die ich höre. Es ift die Stimme 
Alpins; der Sohn des Gejangs trauert um den Todten. 
Bon Alter ift fein Haupt gebeugt und roth fein trähnevoll 
Aug. Alpin du Sohn des Gefangs, wie jo allein auf 
dem fchweigenden Hügel. Warum Haaft du wie ein Wind- 
bauch im Wald; wie eine Well’ um das ferne Geftade. 
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Alpin. 

Meine Zrähnen, o Ryno! find für den Todten; ‚meine 
Stimme für die Bewohner des Grabs. Schland bift du 
auf dem Hügel; ſchön unter den Söhnen der Ebne. Aber 
du wirft fallen wie Morar; und .auf deinem Grabe wird 
der Klagende fiten. Die Hügel werden dich nicht mehr 
fennen: dein Bogen wird in deiner Halle liegen ohngefpannt. 
Du warft leiht, o Morar! wie ein Reh auf dem Hügel, 
ihrödtih wie ein feurig Meteor. Dein Grimm war wie 
der Sturm. Dein Schwert in der Schlacht wie das Wetter- 
feuchten im Feld. Deine Stimme war wie ein Strom 
nach dem Negen; wie der Donner auf fernen Hügeln. 
Viele ftürzten durch deinen Arm; fie’ wurden verzehrt in 
den Flammen deine Zorns. 

Aber wenn du zurüd fehrteft vom Krieg, wie friedlich 
war deine Stirne. Dein Gefiht mar gleih der Sonne 
nach) dem Wegen; gleich dem Mond in dem Schweigen der 
Nacht; till wie der Buſen des Teichs wenn der laute 
Wind fich gelegt hat. 

Eng ift num deine Wohnung; finfter der Pla deines 
Aufenthalts. Mit drey Schritten meſſ' ich dein Grab, o 
du der du fonft fo gros wart. Vier Steine mit ihren 
mofigen Häuptern find dein einzige8 Denkmal. Ein halb 
verborrter Baum, lange® Gras das im Winde flüftert 
zeigen dem Auge des Jägers das Grab des mächtigen 
Morars. Morar, fürwahr, du bift tief gefunden. Du haft 
feine Mutter die dich beweinte, fein Mädgen mit ihren 
Zrähnen der Liebe. Zodt ift fie die dich gebahr, gefallen 
ift die Tochter von Morglän. 

Wer ift der auf feinem Stabe? Wer ift der, deſſen 
Haupt von Alter jo gran ift, deffen Augen von Trähnen jo 
roth find, der bei jedem Schritte wanckt. — Es ift bein 
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Bater, o Morar! der Vater feines Sohnes auffer dir. Er 
hörte don deinem Ruhm in der Schlacht; er hörte von zer- 
ftreuten Feinden. Er hörte von Morars Ruhm, wie? und 
hörte nichts von feiner Wunde? Weine du Vater von 
Morar! weine; aber dein Sohn Hört dich nicht. Tief ift 
der Schlaf der Todten, tief ihr Küffen von Staub. Nimmer 
wird er deine Stimme vernehmen, nimmer wird er erwachen 
wenn du ihm rufſt. Wann wird es Morgen im Grabe 
werden, der den Schlummerer erwecke. 

Fahre wohl du edeljter der Menfchen; du Erobrer im 
Ted. Doch das Feld wird dich nimmer mehr fehen; 
nimmer der Wald mehr erleuchtet werden vom Glanze 
deines Strald. Du haft feinen Sohn hinterlaffen; aber 
der Gefang foll deinen Nahmen erhalten. Künftige Zeiten 
jollen von dir hören, fie ſollen hören von dem gefallenen 
Morar. 

Nun erhub fi) die Trauer der Helden, aber am meisten 
Armin berftender Seufzer. Er dacht’ an den Tod feines 
Sohns; er fiel in den Tagen feiner Jugend. Carmor ſas 
nächft an dem Helden, der Führer des fchallenden Galmal. 
Warum birftet der Seufzer von Armin, jagt er? Iſt hier 
eine Urach zum Kammer. Der Gefang kommt mit feiner 
Mufid, die Seele zu ſchmelzen, und zu vergnügen. Es ift 
wie der fanfte Nebel, der von einem Teiche herauffteigt, und 
über das fchweigende Thal zieht; die grünen Blumen füllen 
ih mit Thau, aber die Sonne fehrt zurüd in ihrer Stärde, 
und der Nebel ift weg. Warum bift du fo trüb o Armin, 
Führer des feeumgebenen Gorma. 

Trüb! das binn ich fürwahr: und nicht gering die- Ur- 
jach meines Jammers. Carmor, du haft feinen Sohn ver: 
ohren; du haft feine Tochter verlohren in ihrer Schönbeit. 
Colgar der tapfere lebt; und Annira die fehönfte der Mäd— 
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gen. Die Zweige deines Gejchlechtes blühen, o Carmor! 
Aber Armin ift der letzte ſeines Stamm. Dundel tft dein 
Bed o Daura! und tief dein Schlaf in dem Grabe. Wann 
wirft du erwachen mit deinem Geſang mit deiner Stimme 
der Lieder. Auf ihr Winde des Herbfts, auf; ftürmt über 
die finftere Haide! Ihr Ströme der Berge, brülit! heult ihr 
Stürme in dem Gipfel der Eiche! wandele durch zerrifiene 
Wolden o Mond! Zeige manchmal dein blaffes  Geficht! 
Bring vor meine Seele jene fchrödliche Nacht da alle 
meine Kinder fielen; Arindal der mächtige fiel; Daura die 
liebe dabinfand. Daura meine Tochter du mwarft ſchön; ſchön 
wie der Mond auf den Hügeln von Fura; weis wie ber 
gefallene Schnee; ſüs wie die athmende Luft. Arindal dein 
Bogen war ftard, dein Speer mar fchnell in dem Feld. 
Dein Blick war wie Nebel über der Welle, dein Schild eine 
rothe Wolde im Sturm. Armar berühmt im Kriege, kam 
und ſuchte Daura’S Liebe, er ward nicht lang verichmäht; 
Ihön war die Hoffnung ihrer Freunde. 

Erath der Sohn von Odgal, ergrimmte; feinen Bruder 
hatte Armar erfchlagen. Er Fam verkleidet in einen Sohn 
der See: ſchön war fein Kahn auf der Welle; weis jeine 
Locken des Alters; ruhig feine ernftliche Stirne. Schönfte 
der Mädgen, ſprach er; liebliche Tochter von Armin! Ein 
Fels nicht weit in der See trägt an feiner Seit’ einen 
Baum, roth fcheinet die Frucht aus der Ferne. Dort wartet 
Armar auf Daura. Ich kam feine Liebe zu holen, hin über 
die rollende See. 

Sie ging, und rief nad Armar. Niemand antwortete 
als der Sohn des Feljend. Armar! Mein Liebfter! Mtein 
Liebfter? Wie lange ängfteft du mich mit Furcht? Höre, 
Sohn von Ardnart höre; es ift Daura die dich ruft. Erath 
der Verräther floh lachend zurücd nach dem Land. Sie hub 
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ihre Stimme auf, und rief nad) ihrem Bruder und ihrem 
Bater. Arindal, Armin! Keiner, feiner Daura zu helfen. 
Ihre Stimme fam über die See. Arindal mein Sohn ftieg 
nieder vom Hügel, wild in der Beute der Jagd. Seine 
Pfeile raffelten an feiner Seite; fein Bogen war in feiner 
Hand; fünf dunfelgraue Docken ftrichen um feine Tritte. 
Er fah den kühnen Erath an dem Ufer, ergriff und band 
ihn an eine Eiche. Feſt mit Riemen, rings um die Xenden 
gebunden beladet er den Wind mit feinem Geheule. 

Arindal befteigt in feinem Nachen die Welle Dauren zum 
Lande zu bringen. Armar fam in feinem Grimm und fchoff 
den graubefiederten Pfeil. Er Klang; er fand in dein Herz, 
o Arindal mein Sohn; für Erath den Verräther ftirbft du. 
Das Ruder ftarrt in feiner Hand, er fand über den Felſen 
und verjchied. Ach welcher Kammer, Daura, vingsher um 
deine Füſſe quillt deines Bruders Blut. 

Den Nachen Schlagen die Wellen entzwey. Armar ftürzt 
fich in die See, feine Daura zu retten oder zu. fterben. Ein 
Windftos vom Hügel kommt fcehnell über die Wellen. Er 
fand, ich fah ihn nicht mehr. 

Allein von dem feeumjtürmten Felſen hörte man meine 
Tochter jammern. Viel und laut war ihr Schreyn, und ihr 
Bater konnt fie nicht erlöfen. Die ganze Nacht ftund ich 
am Ufer. Ich ſah fie beym ſchwachen Straf des Monds. 
Die ganze Naht hört ich ihr Gefchrey. Laut war der Wind, 
und der Negen ſchlug hart an die Seite des Felſens. Eh 
der Morgen erjchien, ward ihre Stimme ſchwach. Sie ftarb 
weg. wie der Abendhauch zwiſchen dem Gras auf dem Felſen. 
Verzehrt von Kammer verjchied fie. Und ließ dich Armin 
allein: bin ift meine Stärde im Krieg, gefallen mein Stolz 
unter den Mädgen. 

Wenn die Stürme des Bergs kommen. Wenn der Nord 
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die Wellen in die Höh’ hebt; Sit ih am fchallenden Geftad, 
und ſchau auf den fchrödlichen Felſen. Offt am nieder- 
findenden Mond ſeh' ich die Geifter meiner Kinder. Halb 
unfihtbaar wandeln fie in traurigem Geſpräch neben ein- 
ander. Will keins von euch aus Mitleiden reden? Sie fehen 
ihren Vater nicht an. Ich bin trüb o Carmor; aber nicht 
gering die Urfach meines Schmerzeng! 

So waren die Worte der Barden in den Tagen des 
Gefangs; da der König den Klang der Harfen hörte, und 
die Gefchichte vergangener Zeiten. Die Fürſten erjchienen 
von allen ihren Hügeln, und hörten den lieblichen Ton. Sie 
priefen die Stimme von Cona des erften unter taufend 
Barden. Aber das Alter ift nun auf meiner Zunge, mein 
Geift ift weggeſchwunden. Ich höre manchmal die Geifter 
der Barden und lerne ihren Lieblichen Geſang. Aber das 
Gedächtnis ſchwindet in meiner Seele. Ich höre den Auf 
der Jahre. Sie jagen wie fie vorübergehn, wie? fingt 
Oſſian. Bald wird er liegen im engen Haus, fein Barde 
jeinen Ruhm erheben. Rollt hin ihr dunfelbraunen Jahre, 
ihr bringt mir feine Freude in eurem Lauf. Eröffnet Offian 
jein Grab, denn feine Stärde ift dahin. Die Söhne des 
Geſangs find zur Nuhe gegangen, meine Stimme bleibt 
über wie ein Hauch der fern um den ſeeumgebenen Felſen 
jaust, wenn fich der Sturm gelegt hat. Das finftere Moos ' 
raufcht, und aus der Ferne fieht der Schiffer die mallenden 
Bäume. 
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Darthula's Grabesgeſang. 
Aus Oſſian. 


Mädchen von Kola, du ſchläfſt! 
Um dich ſchweigen die blauen Ströme Selma's! 
Sie trauren um dich, den letzten Zweig | 
Bon Thrutils Stamm! 


Wann erftehft du wieder in deiner Schöne? 
Scönfte der Mädchen in Erin! 
Du ſchläfſt im Grabe langen Schlaf, 
Dein Morgenroth ift ferne! 


Nimmer, o nimmer fommet mehr die Sonne, 
Wedend an deine Auheftätte: „wach auf! 
Wach auf Darthula! 
Frühling ift draußen, 
Die Lüfte fäufeln, 
Auf grünen Hügeln, holdfeliges Mädchen, 
Weben die Blumen! im Hain wallt fpriegendes Laub!" 


Auf immer, auf immer, jo weiche denn, Sonne, 
Dem Mädchen von Kola, fie fchläft, 
Nie erfteht fie wieder in ihrer Schöne! 
Nie fiehft du fie lieblich wandeln mehr. 
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Fillans Erfcheinung und Fingals Schildflang. 
Aus Oſſian. 


Bom See in Büfchen des Lego 
Steigen Nebel, die Seite blau, von Wellen hinauf: 
Wenn gejchloffen die Thore der Nacht find, 
Ueberm Adlerauge der Sonne des Himmels. 


Weit von Tara dem Strom 
Ziehen Wolfen, dunkel tief: | 
‚Wie blaffer Schild zieht voran den Wolfen, 
Und ſchwimmt beifeit der Mond der Nacht. 


Mit ihnen haſchen die Todte der Vorzeit, 
Schnelle Geftalten in Mitte des Sturm$: 
Sie ſchlüpfen von Hauche zu Hauche 
Auf dem dunfeln Antlig der Nacht voll Laut. 


Auf Lüftchen fchleihend zum Grabe der Edel, 
Ziehn fie zufammen Nebel des Himmels, 
Zur grauen Wohnung dem Geifte des Todten, 
Bis fteigt von Saiten das Sehnen des Todtengefangs. 


* 
* * 


Kam Schall von der Wüſten am Baum — 
Konar, der König heran — 
Zieht ſchnell ſchon Nebel grau, 
Um Fillan am Lubar blau. 
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Traurig faß er im Gram, 

Gekrümmt im Nebelitral. 

Bald rollt ihn ein Lüftchen zufammen; 
Bald kommt fie wieder, die ſchöne Geftalt. 
Er iſts! mit langſam finfendem Blick, 
Mit wehender Lode von Nebel im Sturm. 


Dunfel ifts! 
Das Heer noch ſchlafend in Banden der Nacht; 
Erlojhen die Flammen auf Königs Hügel, 
Der einſam liegt auf feinem Schild’: 
Halbgeichloffen die Augen in Thaten, 
Kam Fılans Stimme zum Ohr ihm: 


„And fchläft der Gatte von Klatho? 
Und wohnt der Vater des Todten in Ruh? 
Und ich vergeffen in Falten der Wolfen 
Bin einfam in Banden der Nacht." 


„Warum fommft in Mitte der Träume du mir? 
Sprach Fingal, und hob fich ſchnell, 
Kann ich dich vergeffen, mein Sohn? 
Deinen Gang von euer auf Nethlang Felde! 
Nicht alfo kommen auf Königs Seele 
Die Thaten der Mächtgen im Stale des Strals. 


Sie fcheinen ihm nicht, wie ein Blitzſtral, 
Der ſchwimmet in Nacht den Fußtritt hinweg. 
Ich denk im Schlaf des lieblichen Fillan, 
Denn hebt in der Seele ſich Zorn. —“ 
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Grif der König zum Speer, 
Schlug zum Schilde tönenden Schall, 
Zum Schilde hangend im Dunfel hoch, 
Verkündung der Schlacht der Wunden — — 


Auf jeglicher Seite des Berg 
Auf Winden flohen die Zodten hinweg, 
Durchs Thal der vielen Krümmen 
‚Meinen die Stimmen der Tiefe. 


Schlug an das Schild, noch einmal, 
Aufftand Krieg in den Träumen des Heers: 
Weites Streitgetümmel, es glüht 
Im Schlaf auf ihren Seelen, den Edeln. 
Blaufchildige Krieger fteigen zur Schlacht, 
Das Heer ift fliehend, und harte Thaten 
Stehn vor ihnen halbverborgen im Schimmer des Stahls. 


Als aufftieg noch einmal der Schall; 
Da ftürzte von Felſen das Thier. 
Man hört das Krächzen der Vögel der MWüfte, 
Auf feinem Lüftchen ein Jedes, 
Halb erhoben Albions Stamm des Hügels 
Grif jeder hinauf, jeder zum glimmenden Speer: 
Aber Schweigen fehrte zurück zum Heere, 
Sie kannten Morvens Shih, 
Der Schlaf kam auf die Augen der Männer. 
Das Dunkel ift ſchwer im Thal. 


D. j. Goethe I. 19 
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* 
* * 

Kein Schlaf in deinem Dunkel ift auf dir, 
Blauangigte Tochter Konmors, des Hügels. 
E3 hört Sulmalla den Schlag, 

Auf ftand fie in Mitte der Nacht, 

Ihr Schritt zum Könige Atha’8 des Schwerts, 
„Kann ihm erſchrecken die ftarfe Seele?" 

Sie ftand in Zweifel, das Auge gebeugt. 

Der Himmel im Brande der Sterne. — — 


Sie hört den tünenden Schild, 
Sie geht, fie fteht, jie jtußet, ein Lamm, 
Erhebt die Stimme; die finft hinunter — — 
Sie fah ihn im glänzenden Stahl, 
Der Ihimmert zum Brande der Sterne — — 
Sie ſah ihn in dunfler Locke, 
Die ftieg im Hauche des Himmel! — — 
Sie wandte den Schritt in Furdt: 
„Erwachte der König Erins der Wellen! 
Du bift ihm nicht im Traume des Schlafs, 
Du Mädchen Inisvina des Schwerts." 


Noch härter tönte der Schall; 
Sie ſtarrt; ihr finfet der Helm. 
Es ſchallet der Feljen des Stroms, 
Nachhallets im Traume der Nadıt; 
Kathmor höretS unter dem Baum, 
Er fieht da8 Mädchen der Liebe, 
Auf Lubhars Felſen des Bergs, 
Rothes Sternlicht ſchimmert hindurch 
Dazwifchen der Schreitenden fliegendem Haar. 
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Wer kommt zu Kathmor durch die Nacht? 
In dunkler Zeit der Träume zu ihm? 
Ein Bote vom Krieg im fehimmernden Stal? 
Wer bift du, Sohn der Nacht? 
Stehft da vor mir, ein erfcheinender König? — 
Ruffen der Todten, der Helden der Vorzeit? — 
Stimme der Wolfe des Schauer8? — 
Die warnend tönt vor Erins Fall. 


„Kein Mann, fein Wandrer der Nachtzeit bin ich, 
Nicht Stimme von Wolfen der Tiefe, 
Aber Warnung bin ich vor Erins Fall. 
Hörft du das Schallen des Schildes? 
Kein Todter iſts, o König von Atha der Wellen, 
Der wedt den Schall der Nacht!" 


„Mag weden der Krieger den Schalt! 
Harfengetön ift Kathmor die Stimme! 
Mein Leben ifts, o Sohn des dunfeln Himmels, 
Iſt Brand auf meine Seele, nicht Trauer mir. 
Muſik den Männern im Stale des Schimmers 
Zu Nachts auf Hügeln fern. 
Sie brennen an denn ihre Seelen des Strals, 
Das Gefchlecht der Härte des Willens, 
Die Feigen wohnen in Furcht, 
Im Thal des Lüftchens der Luft, 
Wo Nebelfäume des Berges fich heben 
Vom blauhinrollenden Strom u. f. 
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Erinnerung des Gejanges der Vorzeit. 


Aus Oſſian. 


Rühr Saite, du Sohn Alpin des Gefangs, 
Wohnt Troft in deiner Harfe der Lüfte? 
Geuß über Offian, den Traurigen, fie, 
Dem Nebel einhüllen die Seele. 


Ich hör dich Bard’ in meiner Nacht, 
‚Halt an die Saite, die zitternde 
Der Wehmuth Freude gebühret Offian, 
In feinen braunen Jahren. 


Gründorn, auf dem Hügel der Geifter, 
Webend das Haupt in Stimmen der Nacht, 
Ich fpüre ja deiner Laut nicht, 
Geiftergewand nicht raufchend im Laube dir. 


Oft find die Tritte der Todten, 
Auf Lüftchen im Freifenden Sturm. 
Wenn ſchwimmt von Often der Mond, 
Ein blafjer Schild, ziehend den Himmel hindurd), 


Ulin und Carril und Raono, 
Bergangne Stimmen der Tage vor Alters, 
Hört ih Euch im Dunkel von Selma; 
Es erhübe die Seele des Lieds. 


Nicht hör’ ih euh, Söhne des Geſangs, 
In welcher Wohnung der Wolfen ift eure Ruh? 
Rührt ihr die Harfe, die düftre, 
Gehüllt in Morgengrau, 
Wo auffteigt tönend die Sonne, 
Bon Wellen, die Häupter blau? 


Ill. 


Sranffurt 
Herbft 1771 bis Frühjahr 1772, 


Weplar 
Bis Herbft 1772. 


Frankfurt 
Bis Ende 1778. 





Briefe, 


1. 
An Salzmann. 


[Frankfurt, Herbft 1771.] 
Lieber Mann, 


Der Pedell hat ſchon Antwort: Nein! der Brief fam 
etwas zur ungelegenen Zeit, und auch das Cärimoniel weg- 
gerechnet, ift mir vergangen Doftor zu ſeyn. Ich hab fo 
fatt am Lizentieren, fo fatt an aller Praxis, daß ich höch⸗ 
ftens nur des Scheind wegen meine Schufdigfeit thue, und 
in Teutſchland haben beide Gradus gleichen Wehrt. 

Ich danfe Ihnen für Ihre Vorjorge, wollten Sie das 
mit einem Höflichfeitsfäftgen Herrn Profeſſor andeuten, 
würden ‚Sie eine Nach-Poſt bringen, fo viel al3 eine Ge- 
legenheitsvifite. Fahren Sie fort mich zu lieben und an 
mich zu denfen. 

Der arme O-ferul jammert mid. Er war eine treue 
Seele. 

Goethe. 
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2. 
An ebendenfelben. 


(Frankfurt, Herbft 1771.] 
Lieber Herr Aftuarius, 


Ihr Bettelhen hat mir die Freude gemacht, Ihre 
Hand mich in Srankfurt jehen zu Laffen. Hier fehen Sie 
meine, und eine Verficherung daß ich Sie liebe. Mit den 
Kupfern verlaffen Sie fih auf Ihr Gefiht. Wenn die 
Zeichnung guftös ift, und der Stich ſchön jchwarz, fo ift 
alles gut; e8 find zween Cahiers, etwan Eins von 6—8 
Blättern, Papillon oder Papiller invenit. Schiden Sie 
e8 der guten Friederife, mit oder ohne ein Bettelden wie 
Sie wollen. Was ich mache ift nichts. Defto ſchlimmer! 
Wie gewöhnlich mehr gedacht als gethan; deßwegen wird 
auch nicht viel aus mir werden. Wenn ich was vor mid) 
bringen werde, jollen Sie's erfahren. 

Empfehlen Sie mid u. ſ. w. 

Dem Herrn Silbermann, wenn Sie ihn fehen, viel 
Grüße von meinetwegen. Bitten Sie ihn um eine flüchtige 
Copie des Münfterfundaments. Und jeyn Sie fo gut, unter 
der Hand zu fragen, ob und wie man zu einer Copie des 
großen Riſſes fommen könnte. 

Ich bin Ihr alter 
Goethe. 
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3. 
An Herder. 
(Frankfurt, Herbft 1771.] 


Daß ich Ahnen geben fann, was Sie mwünjchen, und 
mehr als Sie vielleicht hoffen, macht mir eine Freude, 
deren Sie mich fo wenig als eines wahren Enthufiasmus 
fähig glauben fönnen, nach dem Bilde, das Sie ich einmal 
von mir haben machen müſſen. Genug, ich habe noch aus 
Elſaß zwölf Lieder mitgebracht, ‚die ich auf meinen Streife- 
reien aus denen Kehlen ber älteften Mütterchens aufgehafcht 
habe. Ein Glüd! denn ihre Enkel fingen alle: „Ich liebte 
nur Ismenen.“ Sie waren Ihnen beftimmt, Ihnen allein 
beftimmt, fo daß ich meinen beften Gejellen feine Abſchrift 
aufs dringendfte Bitten erlaubt habe. Ich will mich nicht 
aufhalten, etwas von ihrer Fürtrefflichfeit, noch von dem 
Unterjchiede ihres Werthes zu jagen. Aber ich habe fie 
bisher als einen Schag an meinem Herzen getragen; alle 
Mädchen, die Gnade vor meinen Augen finden wollen, 
müſſen jie lernen und fingen; meine Schwefter ſoll Ihnen 
die Melodien, die wir haben (find NB die alten Melodien, 
wie jie Gott erfchaffen hat) fie joll fie Ihnen abjchreiben. 
Und nun gefchwind Adien, daß ich ans Abfchreiben komme. 

Nun bin ich fertig, und warte, bis die Poft abgeht. 
Ich hoffe, die Lieder ſollen Ihnen Freude machen. Und 
biermit Adien. Bon Celtifchen, Galifhen Sachen joll 
nächftens etwas folgen. Es fehlen mir noch gewiffe Bücher, 
die ich aber bald Friegen muß. Einige Gravamina über 
Ihren Brief, mit dem ich, im ganzen, fehr zufrieden zu 
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fein Urjache Hab’. Eins zum voraus: machen Sie fünftig 
ein Couvert; e3 find einige Stellen verfiegelter als die 
Offenbarung Johannis. 
- Weiter nichts für diesmal. Ich bin 
Ihr 


Goethe. 


Meine Schweſter macht mich noch einmal anſetzen. Ich 
ſoll Sie grüßen, und Sie auf den 14. October invitiren, 
da Shakespeares Namenstag mit großem Pomp bier ge- 
feiert werden wird. Wenigftens follen Sie im Geifte gegen- 
wärtig fein, und wenn es "möglich ift, Ihre Abhandlung auf 
den Tag einjenden, damit fie einen Theil unfrer Xiturgie 
ausmache. 

Meine Eltern empfehlen ſich Ihrem Andenken. 


4. 
An ebendenſelben. 
[Frankfurt, Herbſt 1771.] 


— Dieſe Stellen ſind alle aus dem ſiebenten Buch. Wenn 
Sie ſchon einen Oſſian haben, ſo braucht' ich das nicht dazu 
zu fügen. Sie werden ſehen, ob Sie mit mir einig ſein 
können, wann ich ſage, die Relicks und Oſſians Schottiſches 
machen ganz verſchiedene Würkung auf Ohr und Seele. Der 
ungebildete Ausdruck, die wilde Ungleichheit, des Sylben⸗ 
maßes (von dem ich freilich nicht mehr jagen Tann, als daß 
e3 ungleich ift), das nachflingende Pleonaftiiche, dag zwar 
Macpherſon manchmal überjegt (sons of song, of foamy 
streams), im Original hängts aber fast an jeder Zeile (nan 
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speur, na hoicha, nach beo, nan tend, nan nial) gibt dem 
Sylbenmaß einen eignen Fall, und dem Bild eine nachdrüd- 
liche Beftimmung; das alles zufammen rückt jo weit von 
dem Englischen Balladenrhythmus, von ihrer Eleganz 2c*) das 
Sie alles beſſer finden werden, als ichs jagen kann. Weber- 
haupt ift e3 ein Ueberfluß, Euch Herren feine Meinung zu 
jagen, wenn Ihr über eine Sache felbft nachgedacht habt, 
oder denken wollt. Soviel können Site hieraus fehen, daß 
ih mich mit Ihnen, für Sie eine Zeit her befchäftigt habe, 
und daß ich feiner von den legten bin, fir die Sie fchreiben. 
Wenn Sie noch mehr aus dem Schottifchen überfegt haben 
wollen, jo fchreiben Sie's. Wenn Sie feinen Offian kriegen 
fünnen, fteht meiner zu Diensten, aber ic) muß ihn wieder 
haben. Melden Sie's bald; denn ich kann unmöglich fehen, 
dag Sie noch lange find, ohne foviel Freude zu haben, als 
ih; denn es geht doch nichts drüber. Die deutſchen Bal- 
laden werden Sie haben. Eſchenburg ift ein elender Kerl. 
Seine Ueberſetzung (der Stellen Shakeſpeares verfteht fich) 
verdient feine Nachficht; fie ift abjcheufih. Die Abhandlung 
jelbft hab’ ich nicht gelefen, werde auch ſchwerlich. Schicken 
Sie nur ihre auf den 14. October. Die erfte Geſundheit 
nad dem Will of all Wills fol auch Ihnen getrunfen 
werden. Ich habe fchon dem Warwidihirer ein ſchön Pu— 
blicum zufammen gepredigt, und überfege Stückchen aus dem 
Offian, damit ich auch den aus vollem Herzen verfün- 
digen Tann. 

Meine Schweiter läßt Sie grüßen. Sie hat mir weit- 


*) Nach geendigtem Brief leſ' ich die Stelle in Ihrem, da Sie 
von Offianen reden, und fühle, daß ich nichts hätte fagen follen, bis 
ih Ihre Abhandlung gelefen hätte. Es mag fein. Nur könnten Sie 
nad) diefem glauben, ich habe Sie nicht verftanden. 





| 


300 


läuftig erzählen müffen, was bei Ihrer Anweſenheit geredt 
wurde, und da verftand ich den Anfang Ihres Briefe erft 
ganz und lachte mit mir und dachte: Wie wird Herder ge- 
gudt haben, da er von Dominicus Baham Yeti jo reden 
hörte? Sie haben aber doch (ut soles) das Facit richtig 
herausgebracht. Subtrahendo zuvörderit und dann addendo 
den Reſt zu meiner Straßburger Summe. Es iſt auch ver- 


. plaudert worden, daß ih fürtreffliche Werke gejchrieben 


habe. Meine Schweiter weiß jelbit nicht, warum fie fie auf 
Ihr anhaltendes Gefuch nicht herausgeben wollte. E& würde 
Ihnen nicht unangenehm geweſen fein, die Gefchichte meiner 
Seele zu lejen und den feltjamen Standort zu fennen, von 
dem ich damals die Welt ſah. Es war Ihnen nicht gegönnt. 
Dem fei nun, wie ihm fei. Apoftel oder Philifter! ich bfeib’ 
für Sie, was ih war. Adieu. 
Goethe. 


5. 
An Salzmann. 


Sie fennen mich fo gut, und doch wett’ ich, Sie rathen 
nicht warum ich nicht fchreibe. Es ift eine Keidenfchaft, eine 
ganz unerwartete Leidenschaft, Sie wifjen wie mic) dergleichen 
in ein Cirfelgen werfen Tann, daß ich Sonne, Mond und 
die lieben Sterne darüber vergeffe. Ich Tann nicht ohne 
das jeyn, Sie wiſſens lang, und koſte was e wolle, ich 
ftürze mich drein. Diesmal find feine Folgen zu befürchten. 
Mein ganzer Genius liegt auf einem Unternehmen worüber 
Homer und Schäfespear und alles vergeffen worden. Ich 
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dramatifive die Gejchichte eines der edelften Deutſchen, rette 
das Andenfen eine braven Mannes, und die viele Arbeit ı 
die mich's Foftet, macht mir einen wahren Zeitvertreib, den 
ich hier jo nöthig habe, denn es ift traurig an einem Ort 
zu leben wo unfre ganze Wirkſamkeit in fich jelbft ſummen 
muß. Ich habe fie nicht erjegt, und ziehe mit mir jelbjt 
im Feld und auf dem Papier herum. In ſich felbft gekehrt, 
iſt's wahr, fühlt ſich meine Seele Efjor die in dem zer- 
ftreuten Straßburger Leben verlappten. Aber eben das wäre 
eine traurige Geſellſchaft, wenn ich nicht alle Stärfe die ich 
in mir ſelbſt fühle auf ein Object würfe, und das zu paden 
und zu tragen fuchte, fo viel mir möglih, und was nicht 
geht, ſchlepp ich. Wenn's fertig ift jollen Sie's haben, und 
ich hoff Sie nicht wenig zu vergnügen, da ich Ihnen einen 
edeln Vorfahr (die wir leider nur von ihren Grabfteinen 
fennen) im Leben darftelle. Dann meiß ich auch Sie lieben 
ihn aud) ein bisgen weil ich ihn bringe. 

Sehr einfach wie Sie fehen ift meine Beichäftigung, da 
meine Praxis noch wohl in Nebenjtunden beftritten merden 
kann. Wie oft wünjh ich Sie um Ihnen ein Stüdgen 
Arbeit zu lefen, umd Urteil und Beyfall von Ihnen zu 
hören. Sonft ift alles um mich) herum todt. Wie viel 
Beränderungen dennoch mit mir diefe Monate vorgegangen, 
können Sie ahnden, da Sie wiffen wie viel Papier zum 
Diarium meines Kopfes zu einer Woche gehörte. 

Frankfurt bleibt dag Neſt. Nidus wenn Sie wollen. 
Wohl um Vögel auszubrüteln, font auch figürlich spelunca, 
ein leidig Loch. Gott helf aus diefem Elend. Amen. 

Ich Juchte Ihren Brief vom 5. Oftober und fand noch 
eine Menge die zu beantworten find. Lieber Mann, meine 
Freunde müffen mir verzeihen, mein nisus vorwärts ift fo 
ftarf, daß ich felten mich zwingen fann Athen zu bolen, 
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und rückwärts zu fehen, auch ift mir's immer was trauriges, 
abgerifjene Faden in der Einbildungsfraft anzulnüpfen. 

Hr. Silbermann hat mir das Münfterfundament ge- 
Ihidt. Danfen Sie ihm vielmal und verfichern Sie ihn 
aller Ergebenheit die ich feiner fonderbaren Gefälligfeit 
ſchuldig bin. 

Mit den Riffen mag es anftehen. 

Wollten Sie fo gütig feyn das Manufcript der Comödia 
von O-Ferol oder wer es jonft bat, zurüd zu nehmen, 
(wenn’3 die Leute nicht mehr brauchen) und unter meiner 
adresse verfiegelt an Hrn. H zu jenden. Grüßen Sie 
Lerfen und Jungen; ich hab ihre Briefe erhalten. Sie 
jollen mich lieb behalten. 

Biel Empfehlungen u. |. w. 

am 28. November 1771. Goethe. 


6. 


An Herder. 
[Frankfurt, Ende 1771.] 


Das Reſultat meiner hiefigen Einfiedelei kriegen Sie 
hier in einem Skizzo, das zwar mit dem Pinfel auf Xein- 
wand geworfen, an einigen Orten fogar einigermaßen aus⸗ 
gemalt, und doch weiter nichts als Skizzo ift. Keine 
Nechenfchaft geb’ ich Ihnen, lieber Mann, von meiner 
Arbeit, noch ſag' ich meine jegige Empfindungen darüber, 
da ih aufgeitanden und in die Ferne getreten bin; es 
würde ausſehn, als wollt’ ich Ihr Urtheil leiten, weil ic) 
fürchtet’, e8 wandelte an einen Platz, wo ich nicht wünſchte. 
" Das aber darf ich jagen, daß ich recht mit Zuverſicht 
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arbeitete, die beſte Kraft meiner Seele dran wendete, weil 
ich that, um Sie drüber zu fragen, und wußte, Ihr Urtheil 
wird mir nicht nur über dieſes Stücd die Augen öffnen, 
Sondern vielmehr über diefem Stüd dich lehren, wie Defer, 
e3 al3 Meilenfäule pflanzen, von der wegjchreitend du eine 
weite, weite Reife anzutreten, und bei Ruheſtunden zu be- 
rechnen haft. Auch unternehm’ ich feine Veränderung, bis 
ih Ihre Stimme höre; denn ich weiß doch, daß alddann 
radicale Wiedergeburt gejchehen muß, wenn es zum Leben 
eingehn foll. | 

Jetzo ſtudir' ich Leben ımd Tod eined andern Helden, 
und dialogijir’s in meinem Gehirn. Noch ift’3 nur dunfle 
Ahndung. Den Sokrates, den philofophifchen Heldengeift, 
„die Eroberungswuth aller Lügen und Lafter, befonders 
derer, die feine fcheinen wollen," oder vielmehr den gött- 
lichen Beruf zum Lehrer der Menjchen, die eEovoıav bes 
peravosıte, die Menge, die gafft, die wenigen, denen 
Ohren find zu hören, das Pharifäifche Philiſterthum ver 
Meliten und Anyten, die Urfache nicht, die Verhältniffe nur 
der Gravitation und endlichen Uebergewichts der Nichts- 
würdigfeit. Ich brauche Zeit, das zum Gefühl zu ent- 
wiceln. Und dann weiß ich doch nicht, ob ich von der 
Seite mit Aefopen und Lafontaine verwandt bin, mo fie 
nah Hamann mit dem Genius des Sokrates fympathifiren; 
ob ich mich von dem Dienfte des Gößenbildes, das Plato 
bemalt und verguldet, dem Xenophon räuchert, zu der wah- 
ren Religion hinaufſchwingen Tann, der ftatt des Heiligen 
ein großer Menjch erfcheint, den ich nur mit Liebenthufiag- 
mus an meine Bruft drüde, und rufe. Mein Freund und 
mein Bruder! Und das mit Yuverficht zu einem großen 
Menjchen fagen zu dürfen! — Wär’ ich einen Tag und 
eine Nacht Alcibiades, und dann wollt' ich fterben! — 
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Bor wenigen Tagen hab’ ih Sie recht aus vollem 
Herzen umfaßt, als ſäh' ich Sie wieder und hörte Ihre 
Stimme. Ich ſah den gepeitjchten Heliodor an der Erde, 
und der himmlische Grimm der rächenden Geifter fänfelte 
um mich herum. Sie würden diefe Tropen vielleicht ent- 
ziffern, wenn ich Ihnen auch nicht den Wandsbeder Boten 
und den Biographiiten nennte Ich kann nicht läugnen, 
dag fih in meine Freude ein bißchen Hundereminiscenz 
milchte, und gewiffe Striemen zu juden anfingen, wie friih 
verheilte Wunden bei Veränderung des Wetters; ich merkt's 
zwar erſt eine Zeit lang bintendrein, und ftreichelte meinen 
Genius mütterlich mit Troft und Hoffnung. 

Bor einiger Zeit bracht’ ih auch einen reichen Abend 
mit Merden zu. Ich war fo vergnügt, al3 ich fein Tann, 
wieder einen Menjchen zu finden, in deffen Umgang ſich 
Gefühle entwideln und Gedanken beftimmen. 

Und nun, hochwürdiger Priefter, vergiß über der ‘Pflege 
des Altars der Zucht der Afoluthen nicht, deren Phantafie 
natürlich nach deinem Meßgewande geizt, deren Kraft aber 
leider in der Adjunctus- und Küftermannsftelle meiftentheils 
and non plus ultra anrennt. Den Schluß mache der Schluß 
des Platonifchen apologifirenden Sokrates. Kaı cav doxwaı 
TL ELVAL BMdEV ovre< Ovetdtfere AaUrolg, ÖTL 008 ENL- 
MEAOUYTRL W@V ÖEL, HL OLOVTAL TI ELVAL OVTES OLÖEVOG 
agıoı. Kar say Taura TOMTE ÖLKaLd TETOVIOS EYW 
eson.aı VO o. 
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7. 
An Salzmann. 


Am 3. Februar 1772. 


Berlichingen und das beygeſchloſſene habe ich erhalten, 
es freut mich Ihr Beyfall und ich danke für Ihre Mühe. 

Mit der gelehrten Anzeige hab ich keinen Zuſammenhang, 
als daß ich den Director kenne und hochſchätze, und daß ein 
Mitintereſſent mein beſonderer Freund iſt. Halten Sie ſie 
ja; keine in Deutſchland wird ihr in Aufrichtigkeit, eigener 
Empfindung und Gedanken vortreten. Die Geſellſchaft iſt 
anſehnlich und vermehrt ſich täglich. So viel davon. 

Wollen Sie bei Gelegenheit meinen Violoncellmeiſter 
Buſchen fragen, ob er die Sonaten für zwei Bäſſe noch hat, - 
die ich mit ihm fpielte, fie ihm: abhandeln und bald mög- 
lichſt mir zufchiden. Ich treib die Kunft etwas ftärfer 
als ſonſt. 

Das Diarium meiner übrigen Umftände ift wie Sie 
wilfen für den gejchwindeften Schreiber unmöglich zu führen. 
Inzwiſchen haben Sie aus dem Drama gefehen, daß die 
Intentionen meiner Seele dauernder werden, und ich hoffe 
fie foll fih nach und nach beftimmen. Ausfichten erweitern 
fich täglich und Hinderniffe räumen ſich weg, daß ich es mit 
Zuverfiht auf diefe Füße fehieben kann wenn ich nicht forte 
fomme. Ein Tag mag bei dem andern in die Schule gehen. 
Denn einmal vor allemal die Minnorennitaet läßt fich nicht 
überjpringen. Leben Sie wohl und denken Sie an mid) 
wenns Ihnen wohl geht. Dem neuen Paar viel Glück! 

D. j. Goethe L 20 
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Es hat mir ſehr gefreut. Der Zrau... und Herrn und 
Frau... und allen Lieben Leuten, ut supra. 


Goethe. 


8. 
An Jungen. 
[Einfluß des Borigen.] 


Es jieht mit unferer Korrefpondenz Scheu aus. Dem 
Anjehen nach habt ihr mir nichts zu jagen, Du und deine 
Freunde. Zwar bin ich nad) ftrenger etiquette eine Ant- 
wort ſchuldig, doch hätt ich nicht gedacht, daß du darnach 
rechnen würdeſt. 

Meine Situation ift fo verändert, daß die Partikulari— 
täten meines Lebens und Sinnes wenig interessantes für 
dich haben können. Du hingegen agirft noch) auf unfrer 
ehemals gemeinfchaftlichen Scene deine Rolle fort. Wie an 
genehm, wie nüglid) würde mir die Neminifcenz werden! 
Doch ich kann mir vorftellen wie dirs geht. . 

Grüße mir deine Liebe, und deine Freunde, und fchlepp 
dih durch die Welt wie du Fannit. 

Goethe. 


Du haft noch meine Oper den Mondo alla riversa, gieb 
fie dem Herrn Aktuarius. Er wird mir's fchiden. 
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9. 


An Herder. 
[Wetzlar, Anfang Juli 1772.) 


No immer auf der Woge mit meinem feinen Kahn, 
und wenn die Sterne fich verfteden, ſchweb' ich fo in der 
Hand des Schickſals Hin, und Muth und Hoffnung und 
Furcht und Ruh wechſeln in meiner Bruft. Seit ich die 
Kraft der Worte ornIos und rpanıdes fühle, ift mir in 
mir jelbft eine neue Welt aufgegangen. Armer Menſch, an 
dem der Kopf alles ift! Ich wohne jegt in Pindar, und wenn 
die Herrlichkeit des Pallafts glücklich machte, müßt’ ichs fein. 
Wenn er die Pfeile ein- übern andern nach dem Wolkenziel 
ſchießt, ſteh' ich freilich noch da und gaffe, doch fühl’ ich 
indeß, was Horaz ausiprechen konnte, was Duintilian rühmt, 
und was Thätiges an mir ift, lebt auf, da ich Adel fühle 
und Zweck kenne. Erdwog va, Wepnvos avıp upLav 
RDETAV MTeiel v0o0 YEVETAL, OVTOT ATDEXEL xateda TOÖL, 
waTovrss 2c. Diefe Worte find mir wie Schwerter durch 
die Seele gangen. Ihr wißt nun, wie's mit mir außfieht, 
und was mir Euer Brief in diefem Philoftetihen Zuſtande 
worden ift. . 

Seit ich nichts von Euch gehört habe, find die Griechen 
mein einzig Studium. HZuerft ſchränkt' ich mid) auf den 
Homer ein, dann um den Sokrates forjcht’ ich in Xenophon 
und Plate. Da gingen mir die Augen über meine Un- 
würbdigfeit erſt auf, geriet an Theokrit und Anafreon, zu⸗ 
let z30g mich was an Pindarn, wo ich noch hänge. Sonft 
hab’ ich gar nichts gethan, und es geht bei mir noch alles 

20* 
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entſetzlich durch einander. Auch hat mir endlich der gute 
Geift den Grund meines fpechtifchen Weſens entdedt. Leber 
den Worten Pindard erıxpareıv duvacdar ift mir’ auf- 
gegangen. Wenn du fühn im Wagen ftehft, und vier neue 
Pferde wild unordentlich fich an deinen Bügeln bäumen, du 
ihre Kraft lenfit, den austretenden herbei, den aufbäumenden 
hinabpeitfcheft, und jagft und lenkſt, und wendeſt, peitjcheit, 
hältft, und wieder ausjagft, bis alle fechzehn Füße in einem 
Takt ans Biel tragen — das ift Meifterjchaft, erıxpareıv, 
Virtuoſität. Wenn ich mm aber überall berumfpaziert bin, 
überall nur dreingegudt habe*), nirgends zugegriffen. Drein 
greifen, paden ift das Weſen jeder Meifterichaft. Ihr habt 
das der Bildhauerei vindicirt, und ich finde, daß jeder 
Künftler, fo lange feine Hände nicht plaftifch arbeiten, nichts 
ft. Es ift alles fo Blick bei Euch, ſagtet Ihr mir oft. 
Set verfteh’ ichs, the die Augen zu und tappe. Es muß 
gehn oder brechen. Seht, was ift das für ein Muſicus, 
der auf ſein Inſtrument fieht! Xerpes aarnror, nTop aixı.ov 
das ift alles, und doch muß das alles eins fein, nicht 
Kuprav aperav arelsı vow Yevsıy. Ich möchte beten, wie 
Mofes im Koran: „Herr mache mir Raum in meiner engen 
Bruft!" 

Es vergeht Fein Tag, daß ich mich nicht mit Euch unter- 
halte und oft denfe, wenn ſich's nur mit ihm leben Tieke. 
Es wird, e8 wird! der Junge im Küras wollte zu früh 
mit, und Ihr reitet zu ſchnell. Genug, ich will nicht müßig 
fein, meinen Weg ziehen und das Meinige thun; treffen wir 
einander wieder, jo gibt ſich's Weitere. 

Seit vierzehn Tagen ef ih Eure „Fragmente zum 


*) Ich kann ſchreiben, aber keine Federn fchneiden, drum frieg’ ich 
feine Hand, das Bioloncell fpielen, aber nicht flimmen ꝛc. 
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eritenmal; ich brauch’ Euch nicht zu jagen, was fie mir find. 
Daß ih Euch, von den Griechen fprechenden, meift erreichte, 
hat mic) ergößt, aber doch ift nichts wie eine Göttererfchei- 
nung über mich berabgeftiegen, hat mein Herz und Sinn 
mit warmer heiliger Gegenwart durch und durch belebt, als 
das wie Gedanf’ und Empfindung den Ausdruck bildet. 
So innig hab’ ih das genoffen. 

Laßt ung, ih bitte Euch, verfuchen, ob wir nicht öfter 
zu einander treten können. Ihr fühlt, wie hr den um- 
faffen würdet, der Euch das fein fünnte, was Ihr mir feid. 
Laßt und nur nicht dadurch, dag wir nothwendig mandhmal 
aneinander gerathen müffen, nicht dadurch wie Weichlinge 
abgeſchreckt werden; ftoßen ich. unfre Leidenjchaften, können 
wir feinen Stoß aushalten? Das gilt mich mehr als Euch. 
Genug, habt Ihr was wider mich, fo ſagts. Grad und 
ernft, oder bös, grinfend, wie's fommt. — So will ich Euch 
auch jagen, daß ich Iegt über Eure Antwort auf die „Fels⸗ 
weihe" aufgebracht worden bin, und hab’ Euch einen into- 
leranten Pfaffen gefcholten; das „Götzenprieſter“ und „frecher 
Hand den Namen einzwang," war nicht recht, Hatte id) 
unrecht, einen Traueraccord vor Eurem Mädchen zu greifen, 
mußtet Ihr mit Feuer und Schwert drein tilgen? Ich weiß 
wohl, das ift Eure Art, Ihr werdet nicht davon lafjen; 
gut. Nur macht im Fall der Walter-Shandyjchen Noth- 
wehre nicht ſo lange Pauſen. Was den Punkt betrifft, joll 
Euch fünftig in dem Recht, Euerm Mädchen melancholiſche 
Stunden zu machen, fein Eingriff gefhehn. Und fo hätt’ ich 
das auch vom Herzen. 

Bon unfrer Gemeinfchaft der Heiligen ſag' ich Euch nichts. 
Ich bin veopuros, und im Grund bisher nur neben allen 
bergegangen; mit Merden bin ich feft verbiindet, doch iſt's 
mehr gemeines Bedürfniß als Zweck. 
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Bon „Berlihingen" ein Wort. Euer Brief war Troft- 
ichreiben; ich fegte ihn weiter fchon herunter al3 hr. Die 
Definitiv, „daß Euch Shakespeare ganz verdorben ꝛc.“ er- 
kannt' ich gleich in ihrer ganzen Stärke; genug, es muß ein- 
gejhmolzen, von Schladen gereinigt, mit neuem eblerem 
Stoff verfegt und umgegoffen werden. Dann joll’8 wieder 
vor Euch erjcheinen. Es ift alles nur gedacht. Das ärgert 
mich genug. „Emilia Galotti" ift auch nur gedacht, und 
nicht einmal Zufall oder Caprice fpinnen irgend drein. Mit 
halbweg Menjchenveritand kann man das Warum von jeder 
Scene, von jedem Wort, möcht ich fagen, auffinden. Drum 
bin ich dem Stüd nicht gut, jo ein Meiſterſtück es fonft ift, 
und meinem eben jo wenig, Wenn mir im Grunde der 
Seele nicht noch fo vieles ahndete, manchmal nur aufjchwebte, 
daß ich hoffen könnte, wenn Schönheit und Größe fich mehr 
in dein Gefühl webt, wirft du Gutes und Schönes thun, 
reden und fchreiben, ohne daß du's weißt, warım." — 

Lebt wohl. Eben frieg’ ich Nr. 54 Frankfurter Zeitung. 


10. 


An Keſtner. 
Wetzlar d. 8. Aug. 72. 


Morgen nah fünf erwarte ich fie, und heute — fie 
könnten's vermuthen, fo viel follten Sie mich fchon Fennen 
— heute war ich in Atſpach. Und morgen geben wir zu- 
jammen, da hoff ich freundlichere Gefichter zu friegen. In⸗ 
zwijchen war ich da, hab Ihnen zu jagen daſſ Lotte Heut 
Nacht fih am Mondbeichienenen Tahl innig ergögt, und 
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Ihnen eine gute Nacht fagen wird. Das wollt ich Ihnen 
jelbft jagen, war an ihrem Haus, in ihrem Zimmer war 
fein Licht, da mollt ich nicht Lärm machen. Morgen früh 
trinken wir Caffee unterm Baum in Garbenheim wo ich 
heute zu Nacht im Mondichein aſſ. Allein — doch nicht 
allein. Schlafen Sie wohl. Soll ein ſchöner Morgen feyn. 


11. 
An ebendenfelben. 


ſWetzlar, 6. Sept. 1772.] 


Ich babe geftern den ganzen Nachmittag gemurrt daff 
Lotte nicht nach Atſpach gangen ift, und heute früh hab ichs 
fortgejegt. Der Morgen ift jo herrlich und meine Seele jo 
ruhig, daß ich nicht in der Stadt bleiben kann, ich will nad) 
Garbenheim gehn. Lotte fagte geftern, fie wollte heut etwas 
weiter al3 gewöhnlich fpazieren — Nicht daff ich euch draußen 
erwarte, — aber wünſche? Bon ganzem Herzen und hoffe 
— zwar etwa weniger, doch juft fo viel dafj es die Un- 
gewiſſheit des Wunfches fo halb und Halb balanzirt. In 
der Ungewiſſheit denn will ich meinen Tag zubringen, und 
hoffen und Hoffen. Und wenn ich den Abend allein herein- 
gehn muß — fo wiffen Sie wies einem Weifen geziemt — 
und wie weife ich binn. 
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12. 
An ebendenfelben. 
[Wetlar, 10. Sept. 1772.] 


Er ift fort Keftner wenn Sie diefen Zettel Triegen, er 
ift fort. Geben Sie Lottchen innliegenden Zettel. Ich war 


ſehr gefafit aber euer Geſpräch hat mich aus einander ge- 


riffen. Ich kann Ihnen in dem Augenblicke nichts jagen, 
als leben Sie wohl. Wäre ich einen Augenblid länger bey 
euch geblieben, ich hätte nicht gehalten. Nun bin ich allein, 
und morgen geh ih. O mein armer Kopf. 


13. 
An Charlotte Buff. 
[Einſchluß des Borigen.] 


Wohl hoff ich mwiederzufommen, aber Gott weis wann. 
Lotte wie war mird bey deinem reden ums Herz, da id) 
wuſſte es ift das letztemal daſſ ich Sie fehe. Nicht das 
letztemal, und doc) geh ich morgen fort. Fort ift er. Welcher 
Geift brachte euch auf den Diskurs. Da ich alles jagen 
durfte was ich fühlte, ach mir wars um Hienieden zu thun, 
um ihre Hand die ih zum Ießtenmal küſſte. Das Zimmer 
in das ich nicht wiederfehren werde, und der liebe Vater 
der mich zum leßtenmal begleitete. Ich binn nun allein, 
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und darf meinen, ich laſſe euch glücklich, und gehe nicht aus 
euren Herzen. Und ſehe euch wieder, aber nicht morgen ift 
nimmer. Sagen Sie meinen Buben er ift fort. Ich mag 
nicht weiter. 


14. 
An ebendiefelbe. 
[Einfluß des Borigen.] 
[Wetlar, 11. Sept. 1772.] 


Gepadt iſts Lotte, und der Tag bricht an, noch eine 
Biertelitunde fo binn ich weg. Die Bilder die ich vergeffen 
habe und die Sie den Rindern austeilen werden, mögen 
entſchuldigung jeyn, daſſ ich fchreibe, Lotte da ich nichts zu 
ſchreiben habe. Denn fie wiffen alles, wiſſen wie glücklich 
ich diefe Tage war, und ich gehe, zu den liebiten beften 
Menjchen, aber warum von Ahnen. Das ift num fo, und 
mein Schidfal, daſſ ich zu heute, morgen und übermorgen, 
nicht Hinzujegen Tann — Was ich wohl offt im Scherz da- 
zufegte. Immer frölige8 Muths liebe Lotte, fie find glüd- 
licher als Hundert, nur nicht gleichgültig, und ich liebe Lotte, 
binn glücklich daff ich in Ihren Augen lefe, fie glauben ich 
werde mich nie verändern. Adieu taufendmal adieu! 

Goethe. 
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15. 
An Reffner. 


[Aus Frankfurt.) 


Für alle das gute feegne euch Gott, und taufendfache 

Freude für die Errinnerung meiner. Grüſſt mir die lieben 
Mädchen. 
Ich kam geftern mit Schweizern zujammen und fpottete 
feine Wetzlarer Weſens. Wo habt Ihr euch denn hinge- 
halten? — Ins teutiche Haus, jagt ih. — Doch nicht zu 
Brands, fagt er. — Freylich zu Brands, fagt ih. — Warum 
denn nicht? — Ihr kennt alfo auch Amtmanns? — Ja 
wohl. — Die Lotte ift ein jehr angenehmes Mädgen. — 
Sie geht fo mit fagt ich 2c. ꝛc. 

Das war troftreih und mir doch lieb. Wenn id) nur 
von ihr reden kann wenns aud) das Gegentheil ift was 
ich denke. 


— — — — 


Nach Coblenz hab ich keine Bekanntſchafft. Und hüben 
im Thal wiſſt Ihr wies iſt. 

Ich bedaure euren braven Kerl. Erkundigt Euch ia, iſts 
halbweg nicht iuſt fo rettet den armen Jungen. Ein Mädgen 
bat nicht fo ſchweer auf die Art an einem Kind als ein ehr- 
licher Kerl an einem Weib. Adieu. 
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16. 
An ebendenjelben. 


Gott ſegne euch, lieber Keftner, und jagt Lotten, daſſ 
ih manch mal mir einbilde ich könne fie vergeſſen, daß 
mir aber dann ein Necitiv über den Hals kommt und es 
ſchlimmer mit mir wird als iemals. 


17. 


An Johann Gottfried Röderer in Straßburg. 
[Frankfurt] am 21ten Sept. 177[2]. 


Wie mir’s geht, wird Ihnen Hr. Hafner fagen, und 
wie angenehm es mir ift fchrifftliche Zeugniffe zu fehen, daR 
Ihre Liebe, Ihr Vertrauen zu mir, durch die Entfernung 
eher vermehrt al3 verringert worden ift, brauch ich mohl 
nicht zu exrhärten, da Ahnen befanndt ift, wie jehr ih da 
Anteil nehmen muß, wo ich Geift und Bewegung fühle. 

E3 war uns nicht gegeben, näher befanndt zu werden, 
und durch den Umgang ung wechſelsweiſe zu nußen, und 
doch find wir vielleicht beffer verbunden als manche Jugend⸗ 
gejellen, bier gilt fein Verjährungsrecht, ein einziger Auf- 
biid läßt uns ein wechjelfeitiges Intereſſe erfennen; ein 
einziger Tapp im Dunfeln ift offt mehr wehrt als ein 
Spaziergang am fehönften Sonnentag. 

Es freut mich daß mein Reden unter Ihnen mit e&oucı« 
gejalbt war, und daß der Geift alles des was lebt, meine 
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Worte zum fruchtbaren Regen gejchidt hat, Techzenden 
Pflanzen Munterfeit und Elajticität zu erneuern. 

Die Gelegenheit die Sie finden praftiih an die Bau- 
funft zu geben, ift fürtrefflid. Wenn der Künftler nicht 
zugleich Handwerker ift, fo ift er nichts, aber das Unglüd! 
unjre meifte Künftler find nur Handwerker. So lang 's 
denn da bey alletags Gebäuden bleibt, da geht’8 noch fo 
ziemlih; ſobald Pallaft oder Monument auffteigen ſoll, ift 
ihr Feenſtab zu ſchwach. Und dazu braucht man eigentlich 
den Baumeifter, ieder Bauer giebt dem Zimmermann die 
dee zur Schöpfung feiner Leimen Hütte; wer foll Jupiters 
Wohnung in die Wolfen thürmen? wenn es nicht Vulkan 
ift, ein Gott wie er. 

Ja der Künftler muß eine fo große Seele haben, wie 
der König für den er Sääle wölbt, ein Mann wie Erwin, 
wie Bramante. 

Das größte Meifterftücd der deutſchen Baufunft, das 
Sie täglih vor Augen haben, das Sie mit Mufe bey 
genialifchen Stunden durchdenfen fünnen, wird Ihnen nad) 
drüdlicher als ich jagen, daß der grofe Geift fich hauptſäch⸗ 
(ih vom Kleinen darin untericheidet, daß fein Werk jelbft- 
ftändig ift, daß es ohne Rückſicht auf daS mas andre 
getahn haben, mit feiner Beitimmung von Ewigkeit her zu 
coexistiren feheine; da der Heine Kopf durch übelangebrachte 
Nahahmung, feine Armuth und feine Eingefchränftheit auf 
einmal manifeftirt. 

Wie manchmal, von diefem Standorte betrachtet, finfen 
die größten Gebäude in Feine, wie Bürgershäufer vom 
Münfter gejehen. 

Leben Sie wohl, denfen Sie auch auf dem Münfter an 
mid. Und wenn Sie meinen Nahmen in einem der Ed- 
pfoften jehen, jo ahnden Sie Sich dahinauf zu mir, in iene 
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Zeiten zurüd, da wir und noch nicht kannten, und fühlen 
Sie alle Wonne die ich fühlte. Damals wünſcht ich mir 
viel Menſchen und mich wie ich Sie iett fenne. Leben Sie 


wohl. 
Goethe. 


Wenn Sie es als Theolog übers Herz bringen können, 
ſo verſagen Sie mir Ihre Stimme nicht, da ich bey der 
Geſellſchaft durch Hrn. Jung um einen Ehrentag des edlen 
Schakspears anſuche. 


18. 


An Keſtner. 
[Frankfurt] Freytag [25. Sept. 1772.] 


Lotte bat nicht von mir geträumt. Das nehm ich 
fehr übel, und will daſſ fie diefe Nacht von mir träumen 
fol, diefe Nacht, und ſolls Ihnen noch dazu nicht Jagen. 
Die Stelle hat mich in Ihrem Briefe geärgert als ich ihu 
wieberlas. Nicht einmale von mir geträumt, eine Ehre die 
wir den gleihgültigften Dingen widerfahren laffen, die des 
Tags und umgeben. Und — ob ich um fie gemwejen binn 
mit Leib und Seel! und von ihr geträumt habe Tag umd 
Nacht. 

Bey Gott ich binn ein Narr wenn ich am geſcheuteſten 
binn, und mein Genius ein böſer Genius der mich nach 
Wolpertshauſen kutſchirte. und doch ein guter Genius. 
Meine Tage in W. wollt ich nicht beſſer zugebracht haben, 
und doch geben mir die Götter keine ſolche Tage mehr, ſie 
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verſtehen fih aufs ftrafen und den Tantalus — Gute 
Nacht. Das jagt ich auch eben an Lottens Schattenbild. 


Sonnabends nach Tiiche. 

Das war fonft die Zeit, daff ich zu ihr ging, War 
das Stündgen wo id) Sie antraff, und ießt habe ich volle 
Zeit zu fehreiben. Wenn Sie nur jehen follten wie fleiffig 
ih binn. So auf einmal das alles zu verlaffen, das alles 
wo meine Glüchkſeligkeit von vier Monaten lag. 

ch fürchte nicht daſſ ihr mich vergeßt, und doch finn 
ih auf Wiederfehen. Hier mags denn gehn wie's Tann, 
und ich will Lotten nicht eher wiederfehen als bis ich ihr . 
Confidence machen Tann, daß ich verliebt binn, vecht ernft- 
(ih verliebt. Ä 

Was machen meine lieben Bubens, was macht der 
Ernft. Es wäre beffer ich ſchriebe euch nicht, und Tiefje 
meine magination in Ruhe, — doch da hängt die Sil- 
houette das ift jchlimmer als alles. Leben Sie wohl. 


19. 


An ebendenjedben. 
[Anfang Oct. 1772.] 


Ich habs ja gejagt, wenn das Zeug Lotten fo gut ges 
fällt, als es ihr Steht, fo wird unfer Geſchmack gelobt. 
Noch ſchick ichs nicht, denn gegen den blauen Ausichlag hab 
ich einzuwenden, dafj er zu hart ift daſſ er gar nicht fteht. 
Entweder dag grüne das hier beyliegt oder Paille — und 
das letzte wäre mir am liebſten weil ich ſchon gemeiffagt 
habe 2otte wird einmal das gelbe lieben wie fie Rothe 
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iegt liebt. und da wär mird angenehm e8 introduzirt zu 
haben. Schreiben Sie mir die Entfchlieffung. Nur fein 
Blau. Wenn fie zwifchen zärtlichen Abfchiensträhnen, auch 
an mich denfen Tann jo fagen Sie ihr ich ſey noch hundert- 
mal bey ihr. Dorthel Brandt ift fleiffig erwähnt worden, 
auch Merkens Frau hat davon hören müffen. Sie ſollen 
nur bald nad) Friedberg kommen oder ich komme nad W. 
Grüßen Sie mir die ſchwarzAugige. Uebrigens ift Wetzlar 
ganz ausgeftorben für mid. Meinen lieben Bubens viel 
Grüffe Viel Glück Hanfen, und Ernften gute Beſſerung. 
Dem Hrn. Amtmann empfelen Sie mid). 
Goethe. 


20. 
An ebendenjelben. 


[Frankfurt] Dienftags [6. Oct. 1772.) 


Morgen früh geht ab Cattun und gelehrte Zeitung, 
und für die Bubens Bilder, daſſ iedes mas habe. Unfere 
Spektakels mit den Pfaffen werden täglich gröffer. Sie 
proftituiren fich immer mehr und wir rencheriren drauf. 
Wollte ich ſäſſe noch zu Lottens Füſſen, und die Jungen 
frabbelten auf mir herum. Wie ftehts im teutjchen Haus, 
ist noch fried und einigfeit unter den Leuten. Xebt die 
Dorthel noch immer fo fort. Wär ich jest in Wetlar ich 
hätte der Lotte was zu vertrauen, wovon Sie nichts wiſſen 
dürfen. Adien lieber Keftner, grüßen fie mir die Dorthel 
— den braven Kielmannsegg auch. Iſts denn wahr daf 
ihr noch Hundert Jahr in Weklar bleibt man fagt im 
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Publifo, die Bil. [Vifitation] ginge wieder bald zufammen 
endigte mit denen Suspensis, drauf rückte die zweyte Klaſſe 
ein, und Hannover bleibt da! — Es ift nicht des Reichs 
dafj mich fümmert. Geben Sie die 4 fl. für Zeitung 
Dornen. Er foll auf Ordre fie bewahren. 


Goethe. 


21. 


An Charlotte Buff. 
[Frankfurt, 8. Oct. 1772.] 


Dank Ihrem guten Geift goldene Lotte, der fie trieb 
mir eine unerwartete Freude zu machen, und wenn er fo 
ſchwarz wäre wie das Schidjaal, Danf ihm. heut eh ich 
zu Tisch ging, grüfft ich ihr bild herzlich, und bey Tiſch — 
ih mwunderte mich über den feltfamen Brief, brach ihn auf 
und ſteckt ihn weg. O liebe Lotte jeit ich fie dag erftemal 
ſah, wie ift das alles fo anders, es ift noch eben diefe 
Blütenfarbe am Band, doch verjchofiner kommt mirs vor, 
als im Wagen, ift auch natürlich. Dand ihrem Herzen 
daſſ Sie mir noch fo ein Geſchenck machen fönnen, ich 
wollt aber auch in die finfterften Hölen meines Verdruffes 
— Nein Lotte Sie bleiben mir, dafür geb ihnen der reihe 
im Himmel feiner fohönften früchte, und wem er fie auf 
Erden verfagt dem laff er droben im Paradiefe wo fühle 
Bäche flieffen zwiſchen Palmbäumen und Früchte drüber 
hängen wie Gold — indeffen wollt ich wäre auf eine 
Stunde bey Ahnen. 
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Noch was, eh ich zu Bette gehe, unfre behden Ver⸗ 
tiebten, find auf dem Gipfel der Glückſeeligkeit. Der Vater 
ift unter höchft billigen Bedingungen zufrieden, und e8 hängt 
nun von Nebenbeftimmungen ab. Gleichfalls Tiebe Lottel 
Gute Nadıt. 


22. 


An Keſtner. 


Sonnabend. [10. Oct. 1772.] 


Schreiben fie mir doch gleich wie fi) die Nachrichten 
von Goué konfirmiren. Ich ehre auch ſolche Taht, und 
bejammere die Menſchheit und laſſ alle —kerle von Phi⸗ 
liſtern Tobacksrauchs Betrachtungen drüber machen und 
ſagen: Da habt ihr's. Ich hoffe nie meinen Freunden 
mit einer ſolchen Nachricht beſchweerlich zu werden. 

Unſer Kattun, (ſintemal auch der ins groſe Rad der 
Dinge gehört) Iſt noch nicht ankommen. das wundert 
mich. Er iſt geſtern vor acht Tage, oder Dienſtags vor 
acht Tage von hier abgangen. Es iſt eine Rolle Cattun, 
Bilder und Zeitungen. Mein Bedienter iſt eben auf die 
Poſt zu fragen ob er etwa hier liegen blieben iſt. 

Es war noch ein Zufall dabey. In benanndter Rolle 
find nur zwey Ellen — Die dritte Kriegen Sie durch 
Bornen. 

Wie Hundertmal dend ih und Träum ich von ver- 
gangenen Scenen. Xotte, meine Jungens. Wir find doch 
nur zwölf Stunden auseinander. 

D. j. Goethe L 21 
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Sie verfichern bier auf der fahrenden Poft, daß die 
Rolle geftern als freytag acht Tage, nad Wetzlar abge- 
gangen. Seyn Sie jo gütig fich gleich zu erfundigen. Sie 
lommt in Krachbem an. 


23. 


An ebendenjelben. 
(Frankfurt, 21. Oct. 1772.] 


Hier ein Paar Blätter Goldeswerth. Kielmanngeggen 
grüſſt mir, fie werden ihn freuen. Der iunge Fald war 
geftern bey 'mir, ein muntrer junger Menſch, wie ich jie 
fiebe. Heute werd ich mit ihm fpazieren gehn, und ihm 
Schloſſern befanndt machen. 

Und Lotte — wenn ich ang frievberger Tohr komme 
ift mirs als müſſt ich zu euch. Mir liegt ſchweer auf der 
Seele daſſ ih im Zank mit Sophien weggangen binn, id) 
hoffe fie hats vergefjen und vergeben, wo nicht fo bitt ich 
jie drum. Schreiben Sie doch wie ich ihr ftehe. Und 
Ammalgen wie lebt dad. Don Gottern bitt ich fie nähere 
deutlichere Nachricht, Ihre Briefftelle von ihm ift zu myſtiſch. 
Dieje paar herrliche Tage haben wir Herbft gemadt. Und 
mehr an Xotten gedacht al3 fie an mich in einem Biertel- 
jahr. Doc Hoff ich mit der Zeit auch dieſer Plage los 
zu werden. 
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24. 


"An ebendenjelben. 
[27. Oct. 1772.] 


Hier ift abermal Zeitung. Dand Ihnen für alfe gute 
Rachrichten. Und Lotte oder Sie wer zuerft nach Atſpach 
fommt wird in meinem Nahmen auch den lieben Leuten 
Glück wünſchen. Wenn ihr wüſſtet wie oft ih bey euch 
binn und wie no — Manchmal fteigt mir ein Zweifel 
anf und ich denfe mir Lotten en Parmier, wie jie all find 
— doc bald fällt fie mie wieder im blaugeftreiften Nacht- 
ja ein, und ihrer Ingennen Güte die fie allein hat, und 
dann Hoff ich in ihrer Seele nicht unter der grofen ımbe- 
deurtenden Anzahl verlohren zu gehn. Falcken hab ich wicht 
wieder gejehen. Die Wirbel der Geſellſchafftlichkeit hatten 
ihn verichlungen. Grüſen Sie mir Kielmanseggen viel. Ich 
wollte ihn an feinem Sranfenbette bejuchen. ‘Der dritte 
UÜrteiler ift von denen Elenden die verdamdt jind in Finfter⸗ 
niſſ des Eigendünfel3 ihr leben zu verfchleppen. Adieu 
Beſorgungen follen gemacht werden. Gotter ift ein jchielender 
Menſch. Pfuy über die Stelle feines Brief. Das ift 
eckelhafte unbedeutende Zweydeutigkeit. Seim gutes Herz 
— Ya die guten Herzen! Ich kenn das Pad auch. 
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25. 
An ebendenjelben. 


Der unglüdliche Jeruſalem. Die Nachricht war mir 
Ichrödlich und unerwartet, es war gräffli zum angenehm 
ften Geſchenck der Liebe diefe Nachricht zur Beylage. Der 
unglücliche. Aber die Teufel, welches find die fchändlichen 
Menſchen die nichts geniejfen denn Spreu der Eitelfeit, 
und Götenluft in ihrem Herzen haben, und Götendienft 
predigen, und hemmen gute Natur, und übertreiben und 
verderben die Kräffte, find ſchuld an diefem Unglüd an 
unſerm Unglück. hohle fie der Teufel ihr Bruder. Wenn 
der verfluchte Pfaff... . nicht ſchuld ift, fo verzeih mirs 
Gott, daſſ ich ihm wünſche er möge den Hals brechen wie 
Eli. Der arme iunge! wenn ich zurückkam vom Spaziers 
gang und er mir begegnete hinaus im Mondichein, fagt ich 
er ift verliebt. Lotte muff fich noch erinnern daß ich drüber 
lächelte. Gott weis die Einfamfeit hat fein Herz unter- 
graben, und — feit fieben iahren kenn ich die Geftalt, ih 
babe wenig mit ihm geredt, bei meiner Abreife nahm ich 
ihm ein Buch mit das will ich behalten und fein gedenken 
jo lang ich lebe. 

Dank euch ihr Kinder alle, das ift heilfamer herrlicher 
Troft, wenn ich euer Andenken ſeh, und eure Freude. Es 
war doch gut daſſ es fo zujammen fam, leben und Xodt, 
Trauer und freund. Wie anderd wie anders als wie fich 
Goué follte erichoffen haben. Lebt wohl Grüſſt Lotten 
taujendmal. Wie glücklich ſeyd ihr. 
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26. 


An ebendenjelben. 
(Friedberg, 10. Nov. 1772] 


Sch binn der rechte. Ausgeſchickt auf eine Local Com- 
miffion, phantafir ich über Vergangene und zufünftige, 
Geftern Abend war ich noch bey euch umd ieko fit ich im 
leidigen Friedberg und harre auf einen Steindeder, mit 
dem ich die Reparatur meines verwünfchten Schlofjfes affor- 
diren will. Der Weg hierher ward mir fehr kurz, wie 
ihr denken fönnt, und wie ich heut vom Cronprinzen hinauf- 
fuhr, und ich die Deutfchhaus Mauern ſah, und den Weeg 
den ich fo Hundertmal, und es dann rechts ein in die 
Schmidtgaffe Iendte. Ich wollte ich hätte geftern Abend 
förmlich Abjchied genommen, e8 war eben fo viel und ich 
fam um einen Ruß zu furz, den fie mir nicht hätte ver- 
jagen können. Faſt wär ich Heute früh noch hingegangen, 
©. hielt mich ab, dafür fpiel ich ihm nächſtens einen 
Streih, denn ich will doch nicht allein leiden. Gewiß 
Keftner, e8 war Zeit daſſ ich gieng. Geftern Abend hatt 
ic) rechte hängerliche und hängenswerthe Gedanfen auf dem 
Canapee — — 

Der Steindeder war da und id) binn jo weit als vor- 
ber, und es ift ein Padet von meinem Vater ankommen 
darnach ich geichict Habe, das mag auch erbaulichs Zeug 
enthalten. Indeſſen binn ich doch wieder bey euch geweſen, 
und meine Seele ift noch bey euch und bey meinen Kleinen. 
Wenn der Menſch geboren wäre reine Freuden zu ge- 
nieſſen. — 
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Der Brief meines Vaters ift da, lieber Gott wenn ich 
einmal alt werde, joll ih dann auch fo werden. Soll 
meine Seele nicht mehr hängen an dem mas liebenämwerth 
und gut if. Sonderbar, daſſ da man glauben jollte ie 
älter der Menjch wird, deſto freyer er werden jollte, von 
dem was irrdiſch und Hein if. Er wird immer irrdijcher 
und Heiner. -— Sie ſehen ich binn jchön im Train zu ra— 
botiren, aber Gott weis es ift nicht? anders als mich mit 
Ihnen zu beichäfftigen und zu vergefjet, wer, wo, und 
was ic) binn. 

Schlofjer fommt eben von einer Ambaffade wieder, die 
Liebe giebt ihm die Protocolfe ein, er inquirirte in die 
innerjten Höllenwinfel, inzwifchen bleibt alles wies tft, und 
wir richten mit laufen und treiben grade fo viel aus, daß 
wir einer anjehnlichen Viſitations Deputation nicht den 
Rang ablaufen. 

Und wenn ich wieder denfe wie ich von Wetzlar zurüd- 
fomme, fo ganz über meine Hoffnung Liebempfangen ge: 
worden zu fenn; binn ich viel ruhig. Ich geftehs Ihnen 
es war mir halb angft, denn das Unglüd ift mir ſchon 
oft mwiederfahren. Ich fam mit ganzem, vollem, warmem 
Herzen, lieber Keftner da ifts ein Höllenfchmerz wenn man 
nicht empfangen wird wie man fommt. Aber jo — Gott 
geb euch ein ganzes Leben wie mir die paar Tage waren. 

Das Eſſen fommt, und Gute Nacht. 

Noch einmal gute Nacht. Empfelen fie mid) dem alten 
lieben Bapa, und meinen Buben. Lotten erinnern Sie im 
Conzert an mich auch Dortelgen. Noch etwas. Lotte hat 
ein Meubel das ihr zu gros ift. Ich hab fie gebeten mir 
zu erlauben es in ein Fleinere3 zu vertaufchen ſchicken Sie 
mirs doch wohl eingepadt auf der fahrenden. 
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27. 


An ebendenjelben. 
(Frankfurt, 13. Nov. 1772.] 


Da ift deutiche Baukunſt für Kielmanseggen und Sie. 
Habt hr im Conzert meiner gedacht und wie gehts 


euch. 

Bon Friedberg haben Sie doch den erbaulichen Brief 
kriegt, ich fchrieb ihn um meine Seele zu befchäfftigen, die 
ſonſt ungebärdig werden wollte. Von da binn ih nad 
Homburg, und habe wieder das Leben Lieb gewonnen, da 
das erfcheinen ſolch eines Elenden, fo trefflichen Gejchöpfen 
Freude machen kann. 

Adieu, ich ruhe bier aus, auf den Montag nach Darm- 
jtadt, den Mittwoch nah Mannheim. Wo ich die Freude 
hoffe mit der Frl. Baſchle von Lotten zu ſchwäzen. 


28. 


An ebendenfelben. 
[14. Nov. 1772.) 


Euren lieben Andenfenvollen Brief hab ich heute Friegt, 
und mufj nur menigftens euch dagegen jagen wie viel mich? 
freut, und wie lieb ich euch habe. 

2otte weis wohl dafj fie jagen darf was fie will, ich 
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armer Teufel binn immer im höchſten desavantage, dem⸗ 
ohngeachtet ift fie Lotte, und es bleibt beym alten. 

Da ift ein Erempl. Baukunſt für allen. Wie ftehts 
mit meinen Köpfen. Treiben Sie ia. Wollten Sie wohl 
Wandrern jagen, ich habe mich nad Zwiefeln erkundigt, 
da mich die Liebhaber verfichert es jeye zu ſpät, müſſe man 
im September fi drum umthun, die guten feyen all aus- 
gelefen. Demohngeachtet hab ich zum Italiäner gejchickt 
der mir aber fagen lafien, es feyn feine mehr vorhanden. 
denn um bdieje Zeit, treiben jie fchon. 


29. 


An ebendenfelben. 
[Darmftadt 20. Nov. 1772.] 


In Darmftat binn ih, nah Manheim merd ich nicht 
fommen, eben da wir abreifen wollten, trat Merfen eine 
Verhinderung dazwilchen, wer ein Amt bat muff leider fein 
warten. Daſſ wir nur wieder einmal beyfammen find, 
freut uns fo, thut uns fo wohl, daſſ ich allein nicht weiter 
mag. Adreſſiren Sie mir Ihre Briefe grad hierher, und 
ihiden Sie mir dod) die Nachricht von Jeruſalems Todte. 
Dhne Zweifel haben Sie mir ſchon nach Frkfurt gefchrie- 
ben, biff ich das aber her Friege währt jo lang. Ich habe 
beut früh mit der Flachsland, viel von Xotten und euch 
geredet und meinen lieben Bubens. Merd grüſſt euch, und 
jein Weib und Henry. Grüfft mir fie alle, meine Seele 
ift oft bey euch, Adieu. 

Goethe. 
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80. 


An ebendenfelben. 
[Darmftadt, 29. Nov. 1772.] 


Ich dank euch Lieber Keſtner fir die Nachricht von 
des armen Jeruſalems Todt, fie hat uns herzlich inter- 
eſſirt. Ihr ſollt fie wieder haben wenn fie abgejdjrie- 
ben ift. 

Merk läßt euch grüffen auch feine Frau, die immer 
darauf befteht ihr müſſtet ein vecht braver Menſch ſeyn. 
Henry geht alle. Abend in die Komödie und kümmert ſich 
niht3 um die Welt. Euer Grus an die Flachsland hat 
mir einen Kuff getragen ich bitte euch grüſſt öfter, fo 
mag ich gern Borteur ſeyn. Ich foll euch jagen, daſſ fie 
euch tamjendfaches Liebesglück wünſcht, und alle möchten 
%otten Tennen. Ich pflege viel von ihr zu erzählen da 
denn die Leute lächlen und argwohnen es möchte meine 
Geliebte ſeyn, biſſ Merck verfichert von der Seite ſey ich 
ganz unſchuldig. Grüffe mir Dorteln und Carolinen und 
alle meine Bubens. Geftern fiel mir ein an Lotten zu 
jchreiben. Ich dachte aber, alle ihre Antwort ift doch nur, 
wir wollens jo gut feyn laſſen, und erjchieffen mag id) 
mi) vor der Hand noch nit. An Gottern hab ich eben 
gejchrieben, und ihm eine Baufunft gefchidt. 

| Goethe. 
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31. 


An Herder. 
[Darmftadt, 5. Dec. 1772.] 


Sollt' ic) nun auch dem LXiebesboten fein Zettelchen von 
mir anhängen! Nein, jo arm find wir noch nicht, Herder. 
Gott weiß, wie wir dich lieben, und ein Ries Papier hätteft 
du an den Unterredungen mit dir diefe Zeit. Ich danfe 
dir für deine Briefe und den Segenswunfch, überbracht von 

X Oſſian. Wir find die Alten, ein wenig herüber hinüber 
modificirt, thut nicht3 zur Sache. Und wenn du aufs Früh: 
jahr fommft, wirds herrlich fein. Mein Vater läßt dich 
grüßen, und du follft unter fein Dach treten, mit Gaftliebe, 
das verfteht ſich von felbit; ich habe nun mein Gewiſſen 
gegen ihn befreit. — Meine Schmefter Caroline ift ein 
Engel, und wie fie dich liebt! ich bringe dich ihr, darüber 
haben wir jchon viele Paradiefe geträumt. 

Indeſſen lebe wohl, und laſſe zu uns fließen aus deinem 
Herzen Gut's und Lieb's. Auch die Paulusgabe mit der 
du und zu Beiten anbligteft, o Dechant, ift ung Köftlicher, 
denn Myrrhen, thut wohl wie Striegel und härn Tuch dem 
aus dem Bade Steigenden. — 

Ich bin jet ganz Zeichner, habe Muth und Glüd. 
Freute mich von Herzen, wie du Antheil an Erwinen nahmft. 
Merd_verfificirtt und drudt. Wir befpiegeln uns in ein- 
ander und lehnen uns an einander, und theilen Freud und 
Langweile auf diefer Lebensbahn. Und du, fäunte nicht zu 
fonmen. 


Goethe. 
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32. 
An Keſtner. 


— Am fechsten [Dec. 1772]. 


Ich binn noch immer in Darmjtadt und — mie id) 
immer binn. Gott fegne euch, und alle Liebe und allen 
guten Willen auf Erden. Es Hat mir viel Wohl durd) 
meine Glieder gegoffen der Aufenthalt hier, doch wirds im 
Ganzen nicht beſſer werden. Fiat voluntas. Wie wohl e8 
euch ift, und nicht erfchieferlich, gleich wie e8 niemanden ſeyn 
kann der auf den drey fteinernen Treppen zum Haufe des 
Herren — Amtmann Buff — gehet, hab ich aus eurem 
Briefe erfehen, und geliebt es Gott, alfo in Saecula Sae- 
culorum. Lottens Wegwerfung, meiner treugefinnten, Nicht- 
briefichreibegefinnungen bat mic) ein wenig geärgert, das 
heist ftard, aber nicht lang, wie über alle ihre Unartige 
Arten mit den Leuten zu handeln, darüber Dortel Brandt, 
die Gott bald mit einem wackern Gemahl verforge, mich 
mehr als einmal ausgelacht hat. — AS da find Pflüc- 
erbfen und Kälberbraten ꝛc. 

Hier will man euch vieles Wohl, und ift wohl, und gut, 
auf Menſchen Art, nicht mehr und weniger, als recht gute 
Menſchen Art. 

Adien. Hört nicht auf jo lang ihr mich liebt, mic) offt 
zu euch zu verjezen, das auf ein Blätgen Papier und Feder⸗ 
krize anfommt das ihr doch offt um Leidiger Reichs Mängel 
ihwadronieren müfft. Adieu. 

Bon nun an lieber Freund ihre Briefe nad) Franckfurt. 
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33. 
An ebendenfelben. 


(Frankfurt, 12. Dec. 1772.) - 


Das iſt trefflich, ich mollte eben fragen ift Lenchen da, 
und ihr fchreibt mir fie iſts. Wär ich nur drüben, ich wollt 
eure Discurſe zu nichte machen, und Schneidern das Leben 
jauer, ich glaube ich würde fie lieber haben als Lotten. Nach 
dem Portrait ift fie ein liebenswürdiges Mädgen, viel bejjer 
al8 Lotte, wenn nicht eben juft dag — Und ich binn frey, 
und liebebedürftig. Ich muff fehen zu kommen, doch das 
wäre auch nichts. 

Da binn ich wieder in Srandfurt gehe mit neuen Plans 
um und Grillen, das ich all nicht tuhn würde hätt ich ein 
Mädgen. 

Adien, fehreibt mir bald wieder da Habt ihr 3 Baukunſt. 
Gebt doch die andern guten Leuten, Schneidern 3. Er. "und 
grüfft ihn. 


34. 
An ebendenjelben. 


[15. Dec. 1772.] 


"Geftern Abend Lieber Keftner unterhielt ich mich eine 
Stunde mit Lotten und euch in der Dämmerung darüber 
wards Nacht, ich mollte zur tühr hinaustappen, und kam 
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einen Schritt zu weit rechts, tappte Papier — es war Lot- 
tens Silhouette, es war doch eine angenehme Empfindung, 
ich gab ihr den beften Abend und ging. 

Eben fiel mir aud ein fie fol mir das Meubel nun 
ſchicken, Lieber Keftner forgt mir dafür daſſ fies euch giebt, 
und padt mir wohl in eine Schachtel, und lafit fie ein 
Papiergen ſchneiden, wie gros er feyn foll, laſſt ihr feine 
Ruhe ich fchreib euch Feine Sylbe bis ich den Kamm habe. 
Denn wir find arme finnliche Meenfchen, ich möchte gern 
wieder was für fie, was von ihr in Händen haben ein finn- 
liches Zeichen wodurch die geiftliche unfichtbaare Gnaden- 
güter 2c. wies im Cathechisſsmus Hingt. 

Euer Brief macht mir viel Freude, Lieber Keftner jchickt 
mir eine Silhouette im 'groſen von Lenchen, ich habe fie recht 
lieb. Verderbt mir das Mädgen nicht. Seit ich von Darm⸗ 
jtadt wieder hier binn, binn ich ziemlichen Humors, und 
arbeite brav. Abenteuerlich wie immer, und mag heraus- 
fommen was kann. NB. mit Ende dieſes Jahrs hören wir 
jamt und ſonders auf die Zeitung zu fchreiben, dann wirds 
ein recht honetteg Stück Arbeit geben. Macht das befannt 
jomweit eure Leute an uns teil nehmen. 

Daſſ Lotte jemand Lieber hat als mich auffer euch, das 
jagt ihr könnte mir einerley feyn, der Zweyte oder der 
Zwanzigſte ift eind. Der erfte hat immer 99 Theil vom 
ganzen, und ob dann einer das hundertſte Teil allein hat 
oder mit zwanzigen Teilt ift ziemlich eins, und daſſ ich fie 
jo Tieb babe ift von ieher uneigennüßig geweſen. 

Grüst mir Carolinen vecht viel. 

Klinfern hab ich nicht gefehn, aber viel mehr guts davon 
gehört als der Frkfurter Rezenfent davon jagt. Eure Briefe 
fommen nicht in fall verbrannt zu werden. Ich habe fchon 
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dran gedacht. Aber zuräd kriegt ihr fie auch nicht. Wenn 
ich fterbe will ich fie euch vermachen. 
Wenn Lotte eine recht gute Stunde hat grüfft fie von 
mir, der ich euch von Herzen liebe. 
Goethe. 


Das Exemplar von der Lettre sur ’homme koſtet 30 fr. 


85. 
An ebendenjelben. 


Lieber Keftner euer Brief traf mich eben ala ich eine 
Rolle verfiegelte die ihr mit Morgen fahrender Poſt Friegt. 
Es ift Tamis für meine zween Kleine Buben zu Wamms 
und Pumphofen, fonft Matelot genanndt. Laſſts ihnen. den 
Abend vor Criftag beicheren, wie ſichs gehört. Stellt ihnen 
ein Wachsſtöckgen dazu und küſſt fie von mir. Und Lotten 
den Engel. Adieu lieber Keftner euer Brief hat mir himm- 
(ifche Freude gemacht. Ich hab auch Heut einen von Ver— 
faille8 vom Bruder Lerfen. Grüfft mir fie alle und habt 
mich lieb. Adieu. Ä 


36. 
An ebendenfelben. 
(Frankfurt, 25. Dec. 1772.) 


Srifttag früh. Es ift noch Nacht Tieber Keftner, ich 
binn aufgeftanden um bey Lichte Morgens wieder zu jchreiben, 
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das mir angenehme Erinnerungen voriger Zeiten zurückruft; 
ich habe mir Coffee machen laffen ven Yefttag zu ehren und 
will euch fchreiben biff e8 Tag if. Der Türner hat fein 
Lied fchon geblafen ich wachte drüber auf. Gelobet jeyft du 
Jeſu Ehrift. ch hab dieſe Zeit des Jahrs gar lieb, die 
Lieder die man fingt; und die Kälte die eingefallen ift macht 
mid vollends vergnügt. Ich Habe geftern einen herrlichen 
Tag gehabt, ich fürrchtete für den heutigen, aber der ift auch 
gut begonnen und da ift mir fürs enden nicht Angſt. Geftern 
Nacht verſprach ich fehon meinen lieben zwey Schattengefich- 
tern euch zu. schreiben, fie fchweben um mein Bett wie Engel 
Gottes. Ich Hatte gleich bey meiner Ankunft Lottens Sil- 
hauette angeſteckt, wie ich in Darmftadt war ftellen fie mein 
Bett herein und fiehe Lottens Bild fteht zu Häupten das 
freute mich ſehr, Lenchen hat jegt die andere Seite ich dank 
euch Keftner für das liebe Bild, es ſtimmt weit mehr mit 
dem überein was ihr mir von ihr jchreibt als alles mas 
ih imaginirt hatte; fo ift es nichts mit uns die wir rathen 
phantafiren und meiffagen. Der Zürner hat fich wieder zu 
mir gefehrt, der Nordwind bringt mir feine Melodie, als 
blie8 er vor meinem Fenſter. 

Geftern Lieber Keſtner war ich mit einigen guten Syungens 
auf dem Lande, unfre Luftbarfeit war fehr laut und Gefchrey 
und Gelächter von Anfang zu Ende. Das taugt fonft nichts 
für die kommende Stunde, doch was Türmen die heiligen 
Götter nicht wenden wenns Ihnen beliebt, fie gaben mir 
einen frohen Abend, ich hatte feinen Wein getrunken, mein 
Aug war ganz unbefangen über die Natur. Ein fehöner 
Abend als wir zurüdgingen es ward Nacht. Nun muff ich 
dir fagen das ift immer eine Sympatie für meine feele wenn 
die Sonne lang hinunter ift und die Nacht von Morgen 
herauf nach Nord und Sid um fich gegriffen hat, und nur 
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noch ein dämmernder Kreis von abend heraufleuchtet. Seht 
Keftner mo das Land flach ift iſts das herrlichite Schaufpiel, 
ich babe. jünger und wärmer Stunden lang fo ihr zu gefehn 
hinab dämmern auf meinen Wandrungen. Auf der Brüde 
hielt ich till. Die düftre Stadt‘ zu beyden Seiten, der 
Stilt leuchtende Horizont, der Widerfchein im Fluſſ machte 
einen köſtlichen Eindrud in meine Seele den ich mit beyden 
Armen umfaffte. Ich lief zu den Gerods lies mir Bley⸗ 
ftifft geben und Papier, und zeichnete zu meiner grojjen 
Freude, das ganze Bild fo dämmernd warm als es in 
meiner Seele ftand. Sie hatten alle Freude mit mir dar- 
über, empfanden alles was ich gemacht hatte und da war 
ichs erſt gewiſſ, ich bot ihnen an drum zu würfeln, fie 
ſchlugens aus und wollen ich ſolls Merden jchiden. Nun 
hängt hier an meiner Wand, und freut mich heute wie 
gejtern. Wir hatten einen fchönen Abend zuſammen wie 
Leute denen das Glück ein großes Geſchenck gemacht hat, 
und ich fchlief ein den heiligen im Himmel danfend, daſſ 
fie ung Kinderfreude zum Criſt bejcheeren wollen. ALS ich 
über den Marft ging und die vielen Lichter und Spieljachen 
jah dacht ich an euch und meine Bubens wie ihr ihnen 
fommen würdet, diefen Augenblid ein Himliſcher Bote mit 
dem blauen Evangelio, und wie aufgerollt fie das Buch er- 
bauen werde. Hätt ich bey euch ſeyn können ich hätte wollen 
jo ein Feſt Wachsftöde illuminiren, daſſ e8 in den Fleinen 
Köpfen ein Widerfchein der Herrlichkeit des Himmels geglänzt 
hätte. Die Tohrfchlieger kommen vom Bürgermeifter, und 
raffeln mit Schlüffeln. Das erfte Grau des Tags kommt 
mir über des Nachbaars Haus und die Gloden lauten eine 
Eriftlihe Gemeinde zufammen. Wohl ich bin erbaut bier 
oben auf meiner Stube, die ich lang nicht ‚fo Tieb hatte ala 
iegt. "Sie ift mit den glücklichſten Bildern ausgeziert die 
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mir freundlichen guten Morgen jagen. Sieber Köpfe nach 
Naphael, eingegeben vom lebendigen Geifte, einen davon hab 
ich nachgezeichnet und binn zufrieden mit ob gleich nicht fo 
froh. Aber meine lieben Mädgen. Lotte ift auch da und 
Lenchen auch. Sagen Sie Lenchen ich wünfchte fo fehnlich 
zu fommen und ihr die Hände zu küſſen als der Mufier 
der jo berzinnigliche Briefe ſchreibt. Das ift gar ein arm- 
feliger Herre. Ich wollte meiner Tochter ein Deckbette mit 
ſolchen Billetdous füttern und füllen, und fie follte jo ruhig 
drunter fchlafen wie ein Kind. Meine Schwefter hat herz- 
(ich gelacht, fie hat von ihrer Jugend her auch noch der- 
gleichen... Was ein mädgen ift von gutem Gefühl mülfen 
dergleichen Sachen zuwieder feyn wie ein ftindig Ey. Der 
Kamm ift vertauscht, nicht fo ſchön an Farb und Geftalt als 
der erfte, hoffe doch brauchbaarer. Lotte hat ein Hein Köpfgen, 
aber es ift ein Küpfgen. 

Der Tag kömmt mit Macht, wenn das Glück fo ſchnell 
im avanziren ift, fo machen wir balde Hochzeit. Noch eine 
Seite muff ich ſchreiben fo lang tuh ich als ſäh ichs Tages- 
licht nicht. 

Grüſt mir Kielmanseg. Er foll mich lieb behalten. 

Der .... kerl in Gieffen der fih um ung befümmert 
wie das Mütterlein im Evangelio um den verlohrnen Gro- 
jhen, und überall nad) uns leuchtet umd ftöbert, deſſen 
Nahme feinen Brief veriinzieren müße in dem Lottens Nahme 
jtehbt und eurer. Der Kerl ärgert ſich daſſ wir nicht nad) 
ihm ſehn, und fucht ung zu neden daſſ wir ſeyn gedenfen. 
Er bat um meine Baukunſt, gefchrieben und gefragt jo haftig, 
daſſ man ibm anjah das ift gefunden Freſſen für feinen 
Bahn. hat auch flug in die Frankfurter Zeitung eine Re⸗ 
zenfion gefudelt von der man mir erzält hat. Als ein wahrer 


Eſel frifft er die Difteln die um meinen Garten wachjen 
D. j. Goethe L 22 
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nagt an der Hede die ihn vor foldhen Tieren verzäunt und 
jchreit denn fein Critiſches J! a! ob er nicht etwa dem Herrn 
in feiner Laube bedeuten möchte: ich binn auch da. 

Nun Adieu, es ift heil Licht. Gott fey bey euch, wie 
ich bey euch binn. Der Tag ift feftlich angefangen. Leider 
muß ich nun die fehönen Stunden mit Rezenfiren verderben 
ich tuh8 aber mit gutem Muth denn es ift fürs legte Blat. 

Lebt wohl und denkt an mich das ſeltſame Meittelding 
zwifchen dem reichen Mann und dem armen Lazarus. 

Grüßt mir die Lieben alle. Und lafft von euch hören. 


37. 


An ebendenſelben. 
[Frankfurt, December 1772.)] 


Da iſts denn zu Ende unſer kritiſches Streifen. In einer 
Nachrede hab ih das Publikum und den Verleger turkı- 
pinirt laſſt euch aber nicht3 merken. Sie mögens für Balfam 
nehmen. 

Wollt ihr aufs nechfte Halbe Jahr noch verjuchen, fo 
finds zwey gewagte Gulden. Schreibt mirs. Grüfft die 
fiebe Lotte und Lengen. und Adieu. 

Der Kamm ift abgegangen, und die fehlenden Anhang. 
Ausfer Nr. 6. das kriegt ihr noch. 
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38. 
| An ebendenjelben. 


[Frankfurt] Freytag Morgens. 


Diefe Nacht Träumte ich von Lotten, und wie ich auf- 
wachte ſaſſ ich jo im Bett und dachte an all unfer Wejen, 
von dem erften Lager in Garbenheim, bis zum Monden- 
mitternacht3 Gefpräcd an der Mauer. und weiter, Es war 
ein jchönes Leben, auf das ich ganz heiter zurüdjehe. Und 
iwie lebt ihr um den Engel? — Ich binn ietzt ganz Zeichner, 
und befonder3 glücklich im Portrait. Da fagen mir die 
Mädgen: Wenn fie das nur in Weklar getrieben hätten und 
hätten ung Xotten mitbracht. Da fag ich denn ich wollte 
ehftens hinüber und euch alle zeichnen. Da meynen fie das 
wäre fein jonderlicher Troſt. Doch wenns die Leute drüben 
auch freut dafj ich komme. 

Es wird ein fonderbaares Frühjahr geben. Ich jehe 
nicht wie das alles auseinander gehen wird was wir ange- 
jponnen haben, indeff find Hoffnungen uns willfommen, und 
dag übrige liegt auf den Knien der Götter. 

Da ift ein Impreſſum komikum. Ein Exemplar Kiel- 
mangeggen und grüst ihn viel das andere etwa Schneidern. 

MWerdet ihr nicht einen Teutſchen Merkur halten, 
deffen Nachricht ich Hier mitteile. 


22* 
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39. 
An ebendenjelben. 


Kann nicht unterlaffen mit heutiger Poſt noch an Hoch— 
diejelben einige Zeilen zu jenden Sintemalen wir heute mit 
Blaufraut und Xeberwurft unfer Gemüth ergözt. Werden 
das abenteuerliche Yormat*) verzeihen, wenn denenfelben 
attestire, daſſ es ftehenden Fufjes in dem Bimmer der fo 
tugendbelobten Mamfell Gerods gefertiget wird. Dienet fo- 
dann zur freundlichen Nachricht, daff wegen geftern abendigen 
unmäffiglicher Weilfe zu und genommenem Wein, die Erift- 
lihe Nachtruhe durch mandherley jo feltfamlich als verdrüff- 
liche Abentener genecket und geftört worden. Verſezte ung 
nähmlich ein guter Geift zuerft nad) Wetzlar in den Eron- 
prinzen zwifchen Gefprächige Tiſchgeſellſchafft die der leidige 
Zeufel auf die noch Teidigere Philofophey zu diskuriren 
brachte, und mich in feinen Schlingen verwidelte, bald dar- 
auf fiel mir ſchweer aufs Herz ich habe Lotten noch nicht 
gejehn, eilte zu meiner Stube, den Hut zu holen, die ich 
denn nicht finden konnte fondern dur Kammern, Säle, 
Gärten, Einöden, Wälder, Bilderfabinets, Scheuern Schlaf- 
zimmer Bejuchzimmer Schweinftälle, auf eine unglaublich 
wunderbare Weife mit geängitigtem Herzen herumgetrieben 
wurde, biff mich endlich ein guter Geift in Geftalt des 
Kronprinzen Caspars an einer Galanteriebude antraf und 
über drey Speicher und Kornböden vor mein Zimmer brachte, 
wo denn zum Unglüc fich fein Schlüffel fand, dafj ich mich 


*) Das Format des Briefs ift gr. Folio. 
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refolvirte über ein Dach und Rinne zum Fenſter hineinzu- 
fteigen. Gefahr und Schwindel und fallen und was folgt. 
Genug id) habe Lotten nicht zu ſehn gekriegt. Alfo daff gegen 
Morgen exft in einen füßen Schlaf fiel und gegen halb nenn 
erft mein Bette verlies. 

Wenn nun übrigens Hochdiefelben an des bl. Römiſch 
Reichs Gerechtigfeit3 Purifications Wefen manche Feder ver- 
haben, und von dem Gekriz und Gekraze in dem Heilig- 
tuhme des deutſch Ordens fich erholen, wenn meine Buben 
noch über einander krabeln wie iunge Katzen, Albrecht bald 
die Continuation des Criften in der einſamkeit herausgibt. 
Georg bald verfifizirt wie Gotter Und die Grofen ſich zu 
Phisica glücklich hinan chriisiren und analysiren. 


Wenn dem Papa fein Pfeifgen jchmeckt 
Der Doctor Hofrath Grillen heckt 

Und fie Carlingen für Liebe verkauft 
Die Lotte herüber hinüber lauft 
Lenchen treuherzig und wohlgemuth 
In die Welt hinein lugen tuht. 

Mit dreckigen Händen und iſſchnitten 
Mit Löcher im Kopf, nach deutſchen Sitten 
Die Buben jauchzen mit hellem Hauf 
Tühr ein Tühr aus, Hof ab Hof auf 
Und Ihr mit den blauen Augelein - 
Gudet jo ganz gelaffen drein 

Als wäret ihr mänlein von Porzellan, 
Seyd innerlich doch ein wadrer Mann, 
Zreuer Liebhaber und warmer Freund, 
So laſſ des Reichs und Criſten feind 
Und Ruff und Preuff und Belial 

Sich teilen in den Erbenball 

Und nur das liebe teutiche Haus 
Nehmt von der grojen Teilung aus 
Und daff der Weeg von hier zu euch 
Wie Jakobs Leiter ſey ficher und gleich. 


342 


Und unfer Magen verdau gejund. 
Sp ſeegnen wir euch mit Herz und Mund 
Gott allein die Ehr 
Mir mein Weib allein 
So fann ih und er 
Wohl zufrieden ſeyn. 


40, 


An ebendenfelben. 
(Frankfurt, 18. San. 1773.] 

Eh ih mich zu Bette lege ift mird noch fo euch eine 
gute Nacht zu fagen, und der füfen Lotte, der zwar heut 
ſchon viel guten Tag und guten Abend gejagt worden ift. 
Bielleicht fizt ihr eben beyfammen, es ift nicht viel über 10. 
Vielleicht tanzt ihr. Wo ihr auch ſeyd glüdlich, und geliebt 
auch von mir mehr als von irgend einem andern hierunten. 
Und auch ich binn glücklich, ift in mir jelbft wohl, denn von 
auffen fehlt mir nie was. Adieu ihr lieben Schreibt mir 
doch offt Keftner, ich binn jehr Künftler jett, und Künftler 
wißt ihr fchreiben nicht gern. Ihr follt aud) dann wieder 
was gezeichnetes fehn. 


41. 


An ebendenjelben. 


(Frankfurt, 19. San. 1773.] 


Wir find eben von Tiſch aufgeftanden und mir fällt ein 
euch eine gejeguete Mahlzeit zu wünſchen, und eine Zeitung 
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zu ſchicken, daſſ ihr fehet wie das geworden if. Das Pu- 
blikum hier meynt der Ton habe fich nicht jehr geändert. 

Adieu lieber, . grüffe mir die liebe Lotte und Lengen. und 
die Bubens ich bin immer der eurige. Fragt Lotten ob ſie 
mein Portrait annehmen wollte, es ift zwar nicht gemacht, 
aber wenn! gemacht wäre. Adieu. Grüfft mir die Dorthel 
auch. Da habt ihr euren Syerufalent. 


42, 


An ebendenjelben. 
(Frankfurt, 26. Jan. 1773.] 


So feegn euch Gott lieber Keftner, wenn ihr auch meiner 
gedenfet, um meinetwillen. Ich binn jo gewohnt Briefe von 
euch zu haben daſſ mird wohl unfreundlich ift wenn ich von 
Tiſche auffteh und fein Brief da ift. 

Lotten jagt: ein gewiſſes Mädgen hier daS ich von Herzen 
lieb babe und das ich wenn ich zu heurathen hätte gewiß 
vor allen andern griffe ift auch den 11. Januar gebohren. 
Wäre wohl hübich fo zwey Paare. Wer weis was Gottes 
Wille ift. 

Die Philoſophie folle fie doch ia lejen, jagt ihr. Bey 
Gott fie wird ein ganz andres herrlicheres Geſchöpf werden; 
werden ihr von den Augen fallen wie Schuppen, Irrthum, 
Borurteile ꝛc. Und wird feyn wie der heiligen Götter eine, 

Sagt ihr das und gebt ihr daS Buch, und wenn fie 
ein Blatt» drinne herabliest jo will id — Carte blanche 
für das ſcheuslichſte Nagout das der Teufel erfinden mag 
— freffen will iche. Ich glaub Lotte hält mich und euch 
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fürn Narren. Sie — in mitten Carneval — eine Philo- 
ſophie. Mach fie fich, einen Domino zurecht und laff fie 
jolhe Grillen der Reuters — die Gott weiff wenn fie alle 
Gaben hätte, — wie St. Paulus ſpricht und mit Engel 
und Menfchen Weisheit und Zungen fpräcdhe, fehlt ihr die 
Liebe doch und ift ein tönend Erz und eine klingende Schelle. 

Sagt der goldnen Lotte ich würds ihr denken daſſ fie 
und den Streich gefpielt. 

Nun Adien. Die Anzeige des Bifitationd-Wefens 
fommt nicht in unfre Zeitung. Der Verleger fürchtet es 
möchte der Teufel dahinter fteden hier ift Titel und Re— 
gifter. Und ein Blat. Verwiſchts nur und die andern aud), 
ich brauchs nicht. 


483. 


Un ebendenfelben. 
Donnerftags Vormittag. [28. Jan. 1773.) 


Das waren munderlihe 24 Stunden. Geftern Abend 
putzt ich meine Freundinnen auf den Ball, ob ich gleich nicht. 
° felbft mitging. Der einen hat ich aus der Fülle ihres Neich- 
thums eine Cgrette von Juwelen und Federn zujammen- 
geftuzt, und fie herrlich geziert. Und einmal fiel mirs ein 
wärft du doch bei Lotten und puzteit fie jo aus. Dann ging 
ich mit Antoinetten und Nannen auf die Brüde einen Nacht- 
ſpaziergang. Das Waffer ift jehr groff, raufchte ftark und 
die Schiffe alle verfammelt in einander, und der liebe trübe 
Mond ward freundlich gegrüßt, und Antoinette fand das 
alles paradiefisch ſchön und alle Leute jo glücklich die auf 
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dem Land leben, und auf Schiffen, und unter Gottes Him- 
mel. Ich laſſ ihr die lieben Träume gern, macht ihr nod) 
mehr dazu wenn ich könnte. Wir gingen na) Haufe und 
überfegt ihnen Homer, das ietzt gewöhnliche Lieblingsleftüre 
ist. Die andern waren gefahren zu tanzen. | 

Heut Nacht weckt mich ein gräfflicher Sturm um Mit- 
ternacht. Er riſſ und beulte, da dacht ich an die Schiffe 
und Antoinetten und lies mir wohl ſeyn in meinem zivili- 
firten Bette. Kaum eingefchlafen weckt mich der Trommel- 
ihlag und Lärm und Feuerrufen, ich ſpring ans feniter, 
und jehe den Schein ftard aber weit. Und binn ange 
zogen. und dort. Ein großes weites Haus, dad Dad) in 
vollen Flammen. Und das glühende Balfenwerf,: Und die 
fliegenden Funken, und den Sturm in Glut und Wolfen. 
E3 war jchwer. Immer herunter brants, und herum. Ich 
lief zur Grosmutter die dorthin wohnt. fie war im Aus- 
räumen des Silberzeugd. Wir brachten alle Koftbaarfeiten 
in Sicherheit und nun warteten wir des Schickſaals Weeg 
ab. Es dauerte von Ein Uhr bis vollen Tag. Das Haus 
mit Seiten und Hintergebäuden auch Nachbaars Werfe Liegt. 
Das” euer ift erſtickt, nicht gelöfcht. Sie find ihm nun 
gewachſen es wird nicht wieder auffommen. Und fo fag ich 
euch nun geſeegnete Mahlzeit. Mit überwachten Sinnen 
ein wenig als hätt ich getanzt, und andere Bilder in der 
Immagination. Wie werden meine Tänzer nach Haufe 
fommen jeyn? Adieu liebe Lotte, liebr Keftner. 
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44, 


An Sophie von La Rode in Thal Ehrenbreitftein. 
| Frankfurt. [1773.] 


Viel taufend Dank für das liebe Paket. Es hat mich 
jo ganz in die glücklichen Tage verjegt, zu Ihnen und 
Ihren Liebiten, hat mir alle unjere Unterredungen wieder 
lebendig gemacht. Aber auch beſchämt war ich von der 
Pünktlichkeit. 

Pygmalion ift eine treffliche Arbeit; jo viel Wahrheit 
und Güte des Gefühls, fo viel Treuherzigfeit im Ausdruck. 
Ich darfs doch noch behalten? es muß allen vorgelefen 
werden, deren Empfindung ich ehre. 

Ihr ſchwäbiſcher Merd ift ein Biedermann. Unfern 
Darnftädter habe ich feit Ihrem Briefe nicht gefehen, er 
iſt munter, arbeitet allerlei und hat jet Leyferingen. Viel⸗ 
leicht ift der Termin Ihres Stillſchweigens vorbei, und 
Sie wiſſen das alle und mehr. 

Bon Jeruſalems Tod fehrieb ich nur das pragmatifche 
Refultat meiner Neflectionen, das war freilich nicht viel. 
Ich hoffte auf eine umftändliche authentische Nachricht, die 
ih nun überfchidlen Tann. Sie hat mich fo oft innig ge- 
rührt al3 ich fie las, und das gemiffenhafte Detail der 
Erzählung nimmt ganz bin. 

Ihr Meährchenerzähler ift ein Lieber unge, den Gott 
erhalte, ich mwünfche, daß fein Herz immer viel gute Sachen 
zu erzählen haben möge, gut wird er fie und immer er- 
zählen. 
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Der Herzog von W. [?] bleibt in der Art feines Auf- 
wandes fich immer gleih. Viel Glü dem jungen Helden, 
wir üben unfere Phantafie wie ihm die Uniform ftehn 
möge. Und ich hoffe mein Andenken ift noch nicht aus 
Ihren Wohnungen gemwichen. Meine Einbildungskraft ver- 
läßt den Augenblid nie, da ich von Ihnen, und Ihrer 
volffommenen Tochter mich trennen mußte, und mit abjchied- 
vollem Herzen die legte Hand küßte und jagte: Vergeſſen 
Sie mid) nid. 

Meine Schweiter wünſcht und hofft Sie zu kennen, 
wir leben glüclich zufammen, ihr Karakter Hat fic) wunder: 
bar ſchnell gebildet, wie wünſcht' ich, daß fie näher Ihnen 
wäre. Sie würden für eine Tagreiſe Ihres Lebens gewiß 
eine liebe Gefährtin haben. Leben Sie wohl und wenn 
Sie das Waffer vor Ihren Fenftern vorbei fließen fehn, 
jo erinnern Sie ſich unfrer, wir fehen es niemals hinab 
fliegen ohne es zu jegnen und uns mit zu wünfchen. 

Goethe. 


Könnten Sie nit Wielanden wohlmeinend rathen, den 
deutjhen Merkur monatlich herauszugeben, vergleichen 
Schriften machen feinen Appetit bändeweis. 


45. 
An Keſtner. 
[5. Febr. 1773.] 


Nichts denn gute Nachrichten Lieber Keſtner. Eure 
Perrücken find halsftarrige Köpfe, biff ihnen das Waſſer 
übern Kopf geht. Nun denn zu mitifirt, und predige denen 
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Herren ihr guter Geift fleiffig über Pred. Sal. C. 7. 
v. 17. Da wird alles wohl ſeyn: Nun richtet euch ein 
Keftner. Zur Hochzeit komm ich nicht, aber nachher jolls 
Leben angehn. Daſſ Kielmansegge fo glücklich war ift mir 
von Herzen lieb, und allen die ihn kennen durch mich, 
glüdwünfcht ihm von meinetwegen. 

Mit eurem Brief erhielt ich von Merden daſſ er kommt. 
heute Freytags früh wird er anlangen, und Leufchenring 
mit, und über das alles Schlittihuh Bahn herrlich, wo 
ih die Sonne gejtern herauf und hinab mit Kreistänzen 
geehret habe. Und noch andere SüjetS der Freude die ich 
nicht jagen fann. Darüber laſſt euch wohl feyn, daſſ ich 
faft fo glüdlich binn als Leute die fich lieben wie ihr, daſſ 
eben fo viel Hoffnung in mir ift als in liebenden, daſſ ich 
fogar Zeither einige Gedichte gefühlt und was mehr ift 
dergleichen. Es grüfft euch meine Schmefter, es grüfen 
euch meine Mädgen es grüfen euch meine Götter. Nament- 
lich der jchöne Paris bier zur rechten, die goldne Venus 
dort und der Bote Merfurius, der Freude bat an den 
ichnellen, und mir geftern unter die Füſe band feine gött- 
lihe Solen die jchönen, goldnen, die ihn tragen über das 
unfruchtbare Meer und die unendliche Erde, mit dem Hauche 
des Windes. Und fo feeguen euch die lieben Dinger im 
Himmel. - 
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46. 
An ebendenfelben. 
[6. Febr. 1773.) 


Merk ift da lieber Keftner, und grüfft euch und Lotten. 
Hat das einliegende novum mitgebracht das ich euch fende. 
Schafft mir doch die Blätter des Gieffer Wochenblatt, da 
inne der Brief von Zimmermann über feine Unterredung 
mit dem König fteht, Es werden die erjten feyn dieſes 
Jahrs. Grüfjt lenchen und meine Bubens. 


47. 
An ebendenfelben. 
[11. Febr. 1778.] 


hat midy nad) fo langer Paufe euer Brief wohl ergükt, 
und ift gut daſſ alles fo ift. 

Die Reuters dauern mic) und Lotte mit. 

Merd ift fort und hat ein neu Papier unter Lottens 
Geficht veranftaltet fo ſchön blau wie aus dem Himmel 
herunter gejchienen, ich habe mich gejtern lang mit meinem 
Vater drüber unterhalten das fich endigte: ob denn Seftner 
fie nicht bald herüber brächte, meynte er, daſſ man fie 
auch kennen Ternte. 

Ich bereite ietzo ein ftattlich Stüd Arbeit zum Drud, 
wenns fertig ift, fomm ich, es euch vorzulejen. 
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Ehftertage jchied ich euch wieder ein ganz abenteuerlich 
novum. Das Möädgen grüfft Lotten, im Charadter bat 
fie viel von Lengen fieht ihr auch gleich jagt meine Schwefter 
nad) der Silhouette. Hätten wir einander jo lieb wie ihr 
zwey — ich heiſſe fie indeffen mein liebes Weibgen, den 
neulich als fie in Gefellichafft um ung Junggeſellen würfelten, 
fiel ih ihr zu. Sie follte 17 abwerfen, hatte fehon den 
Muth, aufgeben und warf glüdlih alle 6. Adieu Alter. 
Erinnere die Leute fleifig an mid). 


48. 


An ebendenjelben. 
[22. Febr. 1773.] 


hr werdet tanzen. Wohl feys euch. Alles tanzt um 
mich herum. Die Darmitadter, hier, überall und id) fiße 
auf meiner Warte, 

Erinnert Lotten auf dem Ball an mid. Wo nicht jo 
fol fies euch zur Strafe tuhn. Werdet nicht lau und laſſ 
im Schreiben. Kielmansegge alles Gute, Adieu. 

©. 


49. 
An ebendenfelben. 
[25. Febr. 1773.] 


Es war euch gerathen daſſ ihr jchriebt ich hätte euch 
bey Lotten verklagt, das gieng mir eben auf meiner Warte 
im Kopf herum. 
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Ein Paar Tage ber binn ich übel dran. Ein Teufel? 
Ding wenn man alles in fich felbft fegen muſſ, und das 
jelbft am Ende manguirt. doch binn ich munter und 
arbeite fort. An euer Schickſaal und Entfernung mag ich 
nicht denden. Ihr hättet mir nicht davon fagen jollen, 
es tuht mir weh. Fiat voluntas. 

Grüſſt den Engel und fo Gott mit euch, 


50. 
An Herrn Aktuarius Salzmann. 


Ihre Betrachtungen über die Rache Haben mir viel 
Freude gemacht. Sch habe Sie fo ganz, Ihre Sinnesart 
und Ton gefunden. Mein Vater hält fie vor allen des 
Drudes würdig, und ich denke, Sie fahren fort Ihre Ge- 
danken iiber die merfwürdigften Gegenstände der Religion 
und Sittenlehre niederzufchreiben, und geben fie ung der- 
einft in einem Bändgen. Es war mir al3 wenn ich mic) 
mit Ihnen felbft unterhielt, und die Klarheit im Ausdruck 
muß Jedermann einnehmen. Was ich vermißt habe, und 
gewiß erwartete, weil es fo gerade in Ihrem Wege lag, 
war die Neflerion, daß die Vergebung der Beleidigung, als 
eine Wohlthat, den Beleidiger verbinden müffe, und alfo 
ſchon Direkter Nuten hervorſpringe; was Chriftus durch 
feurige Kohlen aufs Haupt fammeln ausdrüdt! Arbeiten 
Sie ja nicht3 dergleichen ohne es uns zu fommuniziren. 

Die Comödien belangend geht ja alles nad Wunſch, 
ein Autor der ſich rathen läßt ift eine feltene Erjcheinung, 
und die Herren haben auch meiſt nicht Unrecht, jeder mill 
jie nach feiner Art zu denfen modeln. Alſo, lieber Freund, 
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hier feine Eritif, jondern nur die Seite von der ich's an— 
ſehe. Unfer Theater, feit Hanswurft verbannt ift, hat fich 
aus dem Gottjchedianismus noch nicht losreißen Tönnen. 
Wir haben GSittlichfeitt und lange Weile; denn an jeux 
d’esprit, die bei den Franzoſen Boten und Poffen erjegen, 
haben wir feinen Sinn, unfre Sozietät und Charakter 
bieten auch Teine Modele dazu, alfo ennuyiren wir uns 
regelmäßig und willfommen wird jeder jeyn, der eine 
Munterfeit, eine Bewegung aufs Theater bringt. Und id) 
hoffe von diefer Seite werden dieſe Luſtſpiele ſehr Beyfall 
haben. Nur miffen Sie um in honette Geſellſchaft zu 
entriren, bedarfs eines Kleids, zugejchnitten nach dem Sinn 
des Publikums, dem ich mid) produziren will, und über 
dies Röckgen wollen wir rathſchlagen. Zuvörderſt feine 
Singularität ohne Zwed. Das ift was gegen die latei- 
nischen Namen fpridht. Leander, Leonora find Geſchöpfe 
mit denen wir fchon befannt find, wir fehen fie als alte 
gute Freunde wieder auftreten. Beſonders da übrigens das 
Coftüm neu ift, der König in Preußen vorkommt und der 
Teufel. Bey Gelegenheit des Teufel3 muß ich meine Ge- 
danken über's Fluchen und Schwören im Drama fagen. 
Wenn gemeine Leute ftreiten, ift die Expofition der Gerecht— 
jame ſehr kurz, es geht in's Fluchen, Schimpfen und 
Schlagen über, und der Vorhang fällt zu. Leute von 
Sitten werden höchftens in einem Anfall von Leidenfchaft 
in einen Fluch ausbrechen, und das find die beiden Arten 
die ih) dem Drama vergönnen möchte, doch nur ala Ge- 
würz, und daß fie nothwendig ftehen müfjen und fie nie- 
mand herausnehmen könnte ohne den Ausdruck zu fchaden. 
Nun aber die Art von Beteurungsflüchen möcht ich vom 
Theater ganz verbannen. Im gemeinen Leben find fie 
Ihon läftig und zeugen von einer leeren Seele, wie alle 
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Gemwohnheitsworte, und im Drama mag es gar leicht für 
einen Mangel der vdialogifhen PVerbindungsfähigfeit an- 
gefehen werden. Auch hat der Weberfeger fo oft Hingeftellt 
wo Plautus gar nicht® hat. Und daS hercle kann ich 
für nichts als unfer wahrhaftig nehmen. Sie werden diefe 
Anmerkungen ſehr mwunderlich finden wenn Sie in meinem 
Berlichingen auf manchen Schimpf und Flud) treffen werden, 
davon ich jezt nicht Nechenfchaft geben Tann. 

Vielleiht auch werden Sie mir um defto eher recht 
geben, da Sie fehen es ift nicht edles Gefühl, fondern nur 
relative Beforgniß um die Aufnahme diefer Stüde. 

Das wäre nun alfo wie Sie fehen fehr mweitläufig von 
Nebenfachen gehandelt, und fo gut als nichts gejagt. Bier 
will ich auch nur die Präliminarien unfrer fünftigen Rath— 
Ichlagungen eröfnen. Denn was die innere Ausführung 
betrifft, wie ich wünſche daß er an einigen Stellen dem 
Plautus wieder näher, bei andern noch weiter von ihm 
abrüden möchte, wie der Sprache, dem Ausdrud, dem 
Ganzen der Scenen an Rundheit nachgeholfen werden 
fönnte; darüber möcht ich mich in fein Detail einlaffen. Der 
Verfaffer muß das ſelbſt fühlen, und wenn er mir feine 
Gedanken über das Ganze -mitzutheilen beliebt, will ich 
aud) die meinigen jagen; denn ohne das würd ich in Wind 
ſchreiben. Was ihm alsdann an meiner PVorftellungsart 
beliebt, daß er's in fein Gefühl übertragen kann, und ob 
er nach einem neu bearbeiteten Gefühl wieder den Muth 
bat, bier und da umzuarbeiten, da8 muß der Ausgang 
lehren. Ich haſſe alle Spezialkritif von Stellen und Worten. 
Ein Ropf, daraus es kam, alfo ein Ganzes und konſiſtent 
in fih, wenn der Arbeiter nur einigermaßen Original ift. 
ch Tann leiden, mern meine Freunde eine Arbeit von mir 
zu euer verdammen, umgegofjen oder verbrannt zu werden; 

D. j. Goethe L. 23 
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aber fie follen mir feine Worte rüden, feine Buchſtaben 
verjegen. Nur müfjen wir bedenken, daß wir diesmal mit 
dem Publilum zu thun haben, und befonderd alles an⸗ 
wenden müfjen den Diveftorß der Truppen das Ding ans . 
ſchaulich und gefällig zu machen, welches vorzüglich durch 
ein äußerlich honnettes Kleid gefchieht. Denn gejpielt 
machen fie ihr Glück. Nimmt man aber lebendige Stim- 
men, Xheaterglanz, Carifatur, Aktion und die Herrlichkeit 
weg, verlieren fie gar viel; ſelbſt im Original verjegen ung 
wenig Scenen in’ gemeine Leben; man fieht überall die 
Frazzen-Masquen mit denen fie gejpielt wurden. 

So leben Sie denn wohl und antworten Sie bald, fo 
lang das Eifen glüht muß gejchmiedet feyn, und wenn 
wir’3 bald zu Stande bringen, machen wir und an was 
neues. Wär ih nur einen halben Tag unter Ihnen, es 
jollte mehr ausgemacht werden, als mit allen Epifteln. 
Unterdeſſen ift’3 auch eine Wohlthat in der Ferne einander 
umfajjen und zu lieben wie ich Sie, und es einander jagen 
zu können. 

Den 6. Merz 73. " 
Goethe. 


51. 
An Reftner. 
| [15. März 1773.] 


Dank euch Lieber Keftner für eure Nachrichten und alles. 
„BHier liegt ein Brief bey an Hanfen der mir von acht zu 
acht Tagen fhreiben joll wies euch im teutjchen Haus geht, 
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denn ihr jeyd in einem Buftande in dem man feine Blumen 
pflücdt, doch kann ich ihrer nicht entbehren, und muß aud) 
eine Connexion anfpinnen mit dem teutjchen Haus wenn 
ihr werdet den Mittelftein geraubt haben aus dem Ringe. 
Denn um ihrentwillen werd ich fie alle lieben mein leben⸗ 
lang. und ihre Gefichter werden mir alle jeyn wie die Er- 
jcheinungen der Götter. 

Adien, wies mit euch ietzt Tracht nach Weiſe des 
landenden Kahns fo ftürmts und krachts in der Flotte in 
der ich diene. Mein eigen Schiff fümmert mich am wenig- 
ften. Gegen das Frühjahr und Sommer bangen mancdher- 
ley Scidfale über meine Tiebften. Und ich verderbe die 
Beit, welches denn auch eine Kunft if. Adien. 


52. 
An Hans Buff. 
Bielgeliebter Herr Hans. 


hr Brief an die liebe Schwefter hat mich fo ergüßt, 
daſſ ich nicht Länger mich Halten kann an Sie zu fchreiben, 
und Sie zu bitten mir wenigftend wöchentlich einmal Nach— 
rihten von Ihrem Haus und Hof umd was drinnen vor⸗ 
geht zu geben. 

ch bitte Sie darum bey unfrer alten Freundſchaft die 
auch vor die Zukunft dauerhaft bleiben wird. Sie wiſſen 
wie lieb und herzlich mir alles ift was aus dem teutjchen 
Haus kommt, Sie haben mic) eine gute Zeit jo nahe ges 
habt als einen Better und näher vielleicht. Drum, wie 
ich fage, lieber Hans fehreiben Sie mir die Woche gewiß 
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einmal was pafjirt, damit ich auch wiſſe wie meine Kleinen 
fich aufführen. Die Sie alle recht herzlich grüßen werden. 
Und empfehlen Sie mic) Carlingen und Lengen und Lotten 
wenn fie wieder fommt viel hundert mal. 
Der Ihrige 
| Goethe. 


53. 


An Johanna Fahlmer in Frankfurt. 
(Dlärz 1773.] 


Einen Morgengrufj hat Ihnen die liebe Sonne ſchon 
geben, der befjer ift denn meiner. Doch ift auch der nicht 
zu verachten. Grüffe Sie alfo und ſchicke Worte und 
MWadefield und Was mehr iſt — Wörterbuch. Wo fie 
Bedeutung und Ausfprache nach felbft beliebigen Gefallen 
forihen und finden fünnen. Und dieſes gejchieht weil. e8 
jheinen will als ob Sie noch einige Tage an mir einen 
unfleiffigen Iehrmeifter Haben würden. Denn id) befinde 
mih in einem Stand von Perturbation in dem es den 
Seelen, fagen fie, nicht vorteilhafft ift aus der Welt zu 
gehn. Demohngeachtet, da fich nichts verdrüffliches noch 
ängſtliches einmifcht, binn ich deſſen wohl zufrieden. Mögen 
Sie das auch feyn, und an dem fo lieblich vorbey flieffenden 
Waffer nicht allzu Tebhafft empfinden wie jchön das wäre, 
wenn Sie geleitet von Frülings fonn und Lufft dahinab 
jeegelten zur Freud und Wonne der Auserwählten, dazu 
und Gott allen Gnädiglich verhelfen wolle. Amen. 


54. 
An Keftner. 


Es ift höchſt abfcheulih und unartig von euch, mir die 
Comission von den Ring nicht‘ aufzutragen. ALS wenns 
nicht natürlich wär daſſ ich fie doch übernehmen müſſte. 
Und truz euch und des Teufel der euch eingab mir das 
zu vertragen will ich fie beftellen und forgen daff fie ſchön 
werden wie Kronen der Auserwehlten. Adien. Und euren 
Engel nichts von mir, Hans ift brav, dankt ihm. Adien. 


55. 
An ebendenfelben. 


Daſſ ihrs nicht Schon acht Tage habt, die Ringe, ift 
meine Schuld nicht hier find fie und fie follen euch gefallen. 
Wenigſtens binn ich mit zufrieden. Es find die zweyten. 
heut vor acht tage ſchickt mir der Kerl ein Paar fo ge- 
hudelt und geſudelt. Marſch, er foll neue machen, und die 
find denk ich gut. Lafft nun das die erften Glieder zur 
Kette der Glückſeeligkeit ſeyn die euch an die Erde wie an 
ein Paradies anbinden foll, ich binn der eurige, aber von 
nun an gar nicht neugierig euch zu jehn noch Lotten. Auch 
wird ihre Silhouette auf den erften Oftertag, wird hoffent- 
lich jeyn euer Hochzeittag, oder wohl gar ſchon übermorgen 
aus meiner Stube geichafft und nicht eher wieder herein- 
gehängt bifj ich höre daß fie in den Wochen liegt dann 
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geht eine neue Epoche an und ich habe fie nicht mehr lieb, 
fondern ihre Kinder zwar ein biffgen um ihrentwillen, doc) 
das tuht nichts und wenn ihr mich zu Gevatter bittet fo 
ſoll mein Geift zwiefältig auf dem Knaben ruhen, und er 
jol gar zum Narren werden über Mädgen die feiner 
Meutter gleichen. 

Gott Hymen findet fich durch einen ſchönen Zufall auf 
meinem Bevers. 


So feyd denn glüdlih und geht. Nach Frankfurt 
fommt ihr doch nicht, das ift mir lieb, wenn ihr kämt fo 
ging ih. Nah Hannover alfo und Adieu. Ich habe 
Lottens Ring eingefiegelt, wie ihrs hiest. Adieu. 


56. 
An Charlotte Buff. 
[Einſchluß des vorigen.) 


Möge mein Andenken immer fo bey Ihnen feyn mie 
diefer Ring, in ihrer Glüdfeeligfeit. Liebe Lotte, nach viel 
Zeit wollen wir uns wiederjehn, Sie den Ring am Finger, 
und mich) noch immer, für Sie 

Da weis ich feinen Nahmen, Teinen Beynahmen. 
Sie fennen mich ja. | 


Addreſſe 
An Charlotte Buff 
ſonſt genannt die 
liebe Lotte 
abzugeben 


im teutſchen Haus. 
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57. 
An Hans Buff. 


Hier Schi ich mein Lieber Hr. Hans, aus der Meſſe 
was, wird hoffentlich zu Weit und Hofen reichen, follt was 
abgehn fchreiben Sies ohne Umftände Wenn Sie es an- 
haben und herumfpringen, auf die Jagd gehen, oder fonft 
Iuftig find, fo gedenfen Ste meiner. Küffen Sie Lotten 
die Hand und Lenchen von mir, und die Kleinen viel 
bundertmal von Ihrem Freunde 

Goethe. 


58. 
An Keftner. 


Gott feegn euch denn ihr habt mich überrafcht. Auf 
den Charfreytag wollt ich heilig Grab machen und Xottens 
Silhouette begraben. So hängt fie noch und foll denn 
auch hängen biff ich fterbe. Lebt wohl. Grüfft mir euren 
Engel und Lengen fie foll die zweyte Lotte werden, und es 
jolt ihr eben jo mohl gehn. Ich wandre in Wüften da 
fein Waffer ift, meine Haare find mir Schatten und mein 
Blut mein Brunnen. Und euer Schiff doch mit bunten 
Flaggen und Jauchzen zuerft im Hafen freut mid. Ich 
gehe nicht in die Schweiz. Und unter und über Gottes 
Himmel binn ich euer Freund und Lottens. 


% 
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59. 
An Hans Buff. 


Lieber Herr Hand. Ich danke von Herzen für ihr 
- Andenden, werden Sie wicht müde mir zu fehreiben. Ich 
binn manchmal jehr allein, und jo ein lieb DBrieflein freut 
mich jehr. Gott vergeltS wenn ichs gleich nicht kann, und 
mache Sie gros und ftard und fo glüdlih als Sie brav 
jind. 
Goethe. 


60, 
An Johanna Fahlmer in Frankfurt. 
[? Charfreitag, 9. April 1773.] 


Einen jo hohen heiligen Morgen haben wir noch dies 
Jahr nicht erlebt. Wie ih ans Fenſter ſprang und die 
Böglein hörte und den Mandelbaum blühen ſah und die 
Heden alle grün unter dem herrlihen Himmel, fonnt ich 
Ihnen liebe Tante liebe Nichte, länger nicht vorenthalten, 
warmer Jugend gute Frühlings Empfindungen, daran Sie 
Sich denn erbauen werden, an dem heiligen Leben, mehr 
als am heiligen Grabe, hoff id. Daß Sie geftern nicht 
mit mir gingen, mögen Sie fich felbft verzeihen. Gott geb 
ung mehr ſolche Tage ald den heutigen und bewahr uns 
vor Neifenröden, Zrifet, Reverſino und allem zähnklappern. 
Addio. 
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61. 


An Keftner. 
[11. April 1773.] 


Da tuht ihr wohl Keſtner daß ihr mich beym Wort 
nehmt! O den trefflichen Menjchen! „Ihr wollt ia nichts 
mehr von uns wiſſen.“ Gar ſchön! Sch wollte freylich 
nichts von euch wifjen, weil ich wuſſte ihr mürdet mir 
nicht fchreiben mögen. Sonſt feiner Herr war der Tag 
eurem Fürften, der Abend eurer Lotte, und die Nacht für 
mich und meinen Bruder Schlaf. Die Naht fließt nım 
in den Abend und der arme Goethe behilft fich wie immer. 
E3 ftände euch wohl zu Gefihte — Doch das will ich 
nicht jagen, ich würde mich zum Xeufel geben, wenn ich 
euch erit darauf bringen follte Alfo Hr. Kejtner und 
Madam Keftner Gute Nacht. 

Ich würde auch hier gejchloffen haben wenn ich was 
beffere8 im Bett erwartete al3 meinen lieben Bruder. Sieh 
doch mein Bett da, jo fteril ftehtS wie ein Sandfeld. Und 
ich habe heut einen Schönen Tag gehabt fo ſchön daſſ mir 
Arbeit und Freude und Streben und Genieffen zufammen 
floffen. Daſſ auch am fchönen hohen Sternen Abend ganz 
mein Herz voll war von wunderbaren Aügenblid da ich 
zu'n Füßen eurer an Lottens Garnirung fpielte, und ac 
mit einem Herzen, dad auch das nicht mehr genießen follte, 
von drüben ſprach, und nicht die Wolfen, nur die Berge 
meinte. Bon der Lotte mwegzugehn. Ich begreifd noch 
nicht wies möglich) war. Denn feht nur feid Fein Stod. 
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Wer nun, oder vorher, oder nachher zu euch jagte geht weg 
von Lotten — Nun was würdet ihr —? Das ift feine 
Frage — Nun ich bin auch fein Stod, und binn gangen, 
und jagt iſts SHeldentaht oder was. Ich binn mit mir 
zufrieden und nicht. Es Foftete mich wenig, und doch be- 
greif ich nicht wied möglich war. — Da liegt der Haas in 
Pfeffer. — 

Wir redeten wies drüben ausfäh über den Wolfen, das 
weis ich zwar nicht, das weis ich aber, daſſ unſer Herr 
Gott ein jehr Faltblütiger Mann feyn muff der euch die 
Lotte läſſt. Wenn ich fterbe und habe droben was zu jagen 
ih hohl fie euch warrlich. Drum betet fein für mein Leben 
‚und Gefundheit, Waden und Bauch ꝛc. und fterb ich fo ver- 
ſöhnt meine Seele mit Trähnen, Opfer, und dergleichen jonft 
Keftner ſiehts fchief aus. 

Sch weis nicht warum ich Narr fo viel fchreibe. eben 
um die Zeit da ihr bey eurer Lotte gewiß nicht an mid) 
dent. Doch befcheid ich mich gern nach dem Gefez der 
Antipatie. Da wir die Liebenden fliehen, und die Fliehenden 
lieben. | 


62. 
An Keſtner. 


[14. April 1773.] 


Mittwochs. Ich habe Annchen geftern verfehlt, und will 
jego hingehen, ich fürchtet halb ihr mögtetS feyn und mich 
anführen denn ich geh morgen nah Darmitadt, und da 
wär überall leid gemwefen. Cure Plays kriegt Anngen mit. 
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Auh an Hanfen ein Paque. Ich Habe noch den Prä- 
numerationg Schein auf die Biblifchen Kupfer, ich will 
ihn behalten, und wenn jie herausfommen disponirt drüber. 
Anngen bringt euch auch fl. 2: 30 Kr. von der Karoline 
wieder. Der groje fojtete einen Dufaten, der Feine 3 fl. 30. 
Auch euren Ring. Lottens Granatring will ich behalten ich 
hab ihr ihn fo Taufendmal am Finger gejehn und am 
Finger gefüfft er foll unter meinen Bijous Tiegen biſſ ich 
ein Mädgen habe die foll ihn tragen. Grüſſt mir euren 
Engel und Lengen Tieb, und fchreibt wegen des Merfurs an 
meine Schwefter, die euch grüfit. 

Anngen ift lieb und brav, hat mir Lottens Brautftraus 
mitgebracht wohl confervirt, und ich hab ihn heut vorfteden. 
Ich höre Lotte ſoll noch jchöner lieber und beſſer jeyn als 
jonft, und daff ihr nicht mit kommen feyd, ift auf alle Art 
nicht hübſch. Grüfft mir Lengen und ihre Freundin Dorthel, 
Anne hat mir alles erzählt, wie fie beyſammen jchlafen, und 
in Alles nur nicht in die Liebhaber teilen, wie der quasi 
Hofrath fortfährt ein Eſel zu ſeyn ꝛc. Alles erzählt und 
ih mich ergöße zu hören von euch, gleich wie ich Johannis⸗ 
trauben zu pflüden und Quetfchen zu fchütteln mir ehedeſſen 
wünfchte heute morgen übermorgen und mein ganzes Leben. 
Grüßt Schneidern wenn er mein denkt, und Kielmannsegg. 
Pottocelli hat mir geftern in der Meſſe einen Gruſ von 
ihn bracht. Wir haben einen Teufel Neuter bier, und 
Comödien und Schatten und Puppenfpiel, das könnt ihr 
Lotte jagen hätt ich ihr all gewiefen wenn fie fommen wäre, 
nun aber — wärs auch gut — Schattenfpiel Buppenipiel. 
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63. 
An ebendenfelben. 


[14. April 1773.] 


Nun will ich nichtS weiter lieber Keftner, daS wars was ich 
wünjchte, was ich nicht verlangen wollte, denn den Gefchenden 
der Liebe giebt die Freymwilligfeit all den Werth, ihr folltet 
mir aus dem Schooje eures Glücks an der Seite von Eurer 
Lotte, die ich euch, dor taufend andern gönne, wie all das 
Gute was mir die Götter verjagen. Aber daſſ ihr, weil 
euch das Glück die Karten gemifcht hat, mit der Spabille 
jtecht, mir ein Höhnifch geficht zieht, und euch zu eurem 


— Weibe legt find ich umartig, ihr jollt euch darüber bey Lotten 


verflagen und fie mag entjcheiden. 

Mich einen Neider und Nerer zu heiffen, und dergleichen 
mehr, das ift all nur feit ihr verheurathet feyd. Meine 
Grillen lieber müffen nun jo drein gehen. Ich war mit 
Anngen in der Comödie. ES ift gut daſſ ich morgen nach 
Darmftadt gehe, ich verliebte mich warrlich in fie. Ihre 
Gegenwart hat alles Andenden an euch wieder aufbraufen 
gemacht, mein ganzes Leben unter euch, ich wollt alles er- 
zählen biſſ auf die Kleider und Stellungen fo lebhaft, fie 
mag euch jagen was fie kann. O Keftner, wenn hab id) 
euch Lotten mifjgönnt im menfchlichen Sinn, denn um fie 
euch nicht zu miſſgönnen im heiligen Sinn, müſſt ich ein 
Engel jeyn ohne Lung und Leber. Doch muff ich euch ein 
Geheimniſſ entdeden. Dafj ihr erfennet und ſchauet. Wie 
ih mic) an Lotten attachirte und das war ich wie ihr wiſſt 
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bon Herzen, redete Born mit mir davon, wie man ſpricht. 
„Wenn ich KR. wäre, mir gefield nicht. Worauf kann das 
hinausgehen? Du fpannft fie ihm wohl gar ab?" und der- 
gleichen. Da fagt ich ihm, Mit diefen Worten in feiner 
Stube, e8 war des Morgens: „Ich binn nun der Narr das 
Mädchen für was befonders zu halten, betrügt fie mich, und 
wäre fo wie ordinair, und hätte den K. zum Fond ihrer 
Handlung um defto ficherer mit ihren Weizen zu wuchern, 
der erfte Augenblid der mir das entdedte, der erfte der fie 
mir näher brädte, wäre der letzte unfrer Bekanntſchafft,“ 
und das beteuert ich und ſchwur. Und unter uns ohne 
Pralerey ich verjtehe mich einigermaffen auf die Mädgen, 
und ihr mißt wie ich geblieben binn, und bleibe für Sie 
und alles mas fie gejehen angerührt und wo fie gemejen 
ift, biff an der Welt Ende. Und num feht wie fern ich 
neidiſch binn und es feyn muß. Denn entweder ich binn ein 
Narr, das ſchwer zu glauben fällt, oder fie ift die feinfte 
Betrügerinn, oder denn — Lotte, eben die Lotte von der 
die Rede iſt. — 

Ich gehe morgen zu Fuß nach Darmſtadt und hab auf 
meinem Hut die Reſte ihres Brautſtrauſſes. Adieu. Es 
tuht mir leid von Anngen zu gehen, was würds von euch 
ſeyn es iſt beſſer ſo, nur daſſ ich ihr Portrait nicht gemacht 
habe, ärgert mich. Aber es iſt in Herz und Sinn lebendig. 
Adieu. Ich habe nichts als ein Herz voll Wünſche. Gute 
Nacht Lotte. Anngen ſagte heut ich hätte den Namen 
Lotte immer ſo ſchön ausgeſprochen. Ausgeſprochen! 
dacht ich! | 
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64. 


\ An ebendenfelben. 
Darmftadt. [21. April 1773.] 


Dank euch Keftner für eure zwey liebe Briefe lieb wie 
alles was von euch fommt, und befonders jezt. Der Todt 
einer teuer geliebten Freundinn ift noch um mich. Heut 
früh ward fie begraben und ich binn immer an ihrem Grabe, 
und verweile, da noch meines Lebens Haud und Wärme 
hinzugeben, und eine Stimme zu feyn aus dem Steine dem 
Zufünftigen. Aber ah auch ift mir verboten einen Stein 
zu jezen ihrem Andenden, und mich verdriefft daſſ ich nicht 
ftreiten mag mit dem Gewäſch und Geträtjch. 

Lieber Keftner, der du haft lebens in deinem Arm ein 
Füllhorn, laffe dir Gott dich freuen. Meine arme Eriftenz 
jtarrt zum öden Fels. Diefen Sommer geht alles. Merck 
mit dem Hofe nach Berlin, fein Weib in die Schweiz, 
meine Schweiter, die Ylachsland, ihr, alles. Und ich binn 
allein. Wenn ich fein Weib nehme oder mic) erhänge, jo 
jagt ich habe das Leben recht lieb, oder was, daß mir mehr 
Ehre macht, wenn ihr wollt. Adieu. Eurem Engel taujend 
Grüffe 


65. 


An ebendenjelben. 
Darmft. Sonntag. [28. April 1773.] 


Lieber Keftner ihr wifft mein Leben läßt fich nie de- 
tailliren und vielleicht heute weniger als jemals, heut wars 
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ein Gewirre, ein recht toll und wunderbaar Xeben. Sonntag! 
Wie ruhig werdet ihr bei Lotten geſeſſen haben. 

In 14 Zagen find wir all auseinander, und es geht 
jo im Hurry daſſ ich nicht weiſſ wo mir der Kopf fteht, 
wie noch Hoffnung und Furcht ift. Gott verzeihs den Göttern 
die fo mit ung fpielen. Auf dem Grabe — Ich will nicht 
davon wiſſen will alles vergeffen. Vergeſſt alles in Lottens 
Armen, und dann arbeitet euer Tagewerk Genießt der Sonne, 
und wie ich euch Liebe fey euch gegenwärtig in Stunden 
der Ruh. 

Ich Hab Hanſens Brief kriegt und euer Nachſchreiben. 
Sagt ihm er foll mehr ind Detail gehn. Er denkt nur er 
müffte Merfwürdigfeiten fchreiben, tft nicht alles dorten 
merfwärdig? " 


66. 


An ebendenfelben. 
(Frankfurt, 3. Mai 1773.) 


Lieber Keftner ich binn wieder in Frandfurt und Gott 
jey Dank, wir haben wunderbare Scenen gehabt und bald 
wird alles ausgeraufcht haben. | 

Wie lebt ihr und wie lang bleibt ihr noch? 

Die Flachsland ift verheurathet, an Herdern. Wißt ihr 
ſchon was davon. Dorgeftern war ich gegenwärtig der 
Trauung und geftern ging ich berüber. 

Den Merkur in duplo jchie ich euch, forgt doch noch daß 
ich das Geld Friege. Die zwey machen iuft 9 fi. 

Adieu lieber küßt Lotten von meinetwegen auch einmal. 
Adieu. 
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67. 
An ebendenjelben. 


Merk ift nun fort und Herdern erwart ich und ihr geht 
auch. Adieu lieben alle. Der Wieland ift ein befferer 
Scribler als beforger, Ich habe noch feine Merkurs das 
ärgert‘ mich verfludt. Falkens Manufchript. Die euch 
fehlenden Anhang alles follt ihr Haben. Wolltet ihr mir 
wohl ein Päckgen an Boje mitnehmen, wenn ihr auch nicht 
durch Göttingen Geht. Gott geleit euch. mein Guter Geift 
bat mir ein Herz gegeben auch das alles zu tragen. Ich 
bin gelafjener al3 iemals. 


68. 
An ebendenfelben. 


sch Hatte gleih auf eure Nachricht Kielmangegge fey 
bier in die meiften Wirthshäuffer geſchickt, konnt ihn aber 
nicht erfragen. Nun fagt mir Pottozelli er ſey wieder fort, 
und babe gehört ich fey nicht Hier. Sagt ihm er hätte nicht 
jo fortgehen follen, ich war Montags ſchon wieder hier als 
er Mittwoche wegging, und ich Hatte eben um die Zeit an 
ihn gedacht, und gewünfcht mit ihm zu feyn. Sagt ihm, 
von unferm Nachdruck Offians ift Yingal ausmachend den 
erften Zeil fertig, Toftet 36 kr., wenn er ihn will, ſchick ich 
ihn mit dem übrigen und bitte mir meinen Oſſian zurüd. 
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ch weis nicht ob ich euch fchon im vorigen Briefe gebeten 
habe was an Boje mitzunehmen. beftimmt mir doch die 
Zeit wenn ihr geht. Wie ſtehts euerm Engel. Ich habe 
ein großes Commerz mit ihr. Ihre Silhouette ift mit 
Nadeln an die Wand befeitigt umd ich verliehre meift alle - 
Nadeln und wenn ich beim Anziehen eine brauche, borg ich 
meift eine von Lotten, und frage auch erft um Erlaubniß zc. 

Etwas verdrüfft mich. In Weblar hatte ich ein Gedicht 
gemacht, das von Rechtswegen Niemand beſſer verftehen 
jollte als ihr. Ich möcht es euch fo gern ſchicken, hab aber 
feine Abjchrift mehr davon. Boie hat eine durch Merden, 
und ich glaube, e8 wird in den Mufenalmanach fommen. 
es ift überfchrieben der Wandrer und fängt an: Gott 
feegne dich iunge ran. Ihr würdet auch ohne das gleich 
gefannt haben. 

So weit dann lieb K. Lotte weis wie lieb ich fie babe. 
Adien. G 


0 


69. 
An ebendenſelben. 


Ich hab allerley tentirt, aber der Mez blieb ſteif und 
feft drauf. Endlich lies er die Ar. Da find die Conti. 

Der Merkur kommt auf den Freytag und das Pädel 
an Bote. 

Seegnen alle gute Geifter eure Reife. Ich binn be- 
ihäfftigt genug und vergnügt. Meine Einfamkeit befommt 
mir wohl, Wie langs währt. Adieu lieb Lotte nun einmal 
im rechten Ernſt Adieu. 

D. j. Goethe I. 24 
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70. 


An den Aijeffor Ehriftian Gottfried Hermann 
in Leipzig. 


Diefev Brief mag Sie überzeugen, lieber Aſſeſſor, daß 
Ihr Andenken noch in eben der Empfindung bei mir ift, 
al3 zur Zeit, da ich nad ein Paar Tage Raſchwitzer Ab- 
wejenheit wieder in Ihr Zimmer trat und Ihnen einen 
‘guten Tag bot. So biet ich Ahnen nun einen guten Tag, 
und trage die Angelegenheit vor, die mir am Herzen liegt. 

Der Verleger der biefigen Zeitung, gelehrten, verſteht 
fich, kriegt über eine Götziſche Necenfion nicht ſowohl mit 
Götzen, als mit dem hiefigen Rath Händel, er ward in 
20 Thaler Strafe verdammt, und verlangte transmiss. in 
vim rev. ®Bielleicht fennen Sie die Sache Schon aus den 
gedrucdten Ackten, die in Leipzig befannt jein müffen. Nun 
erfährt er, daß die Sache an die Leipziger Facultät gelangt 
it, und daß fie willens fey, die Strafe zu vergrößern. Er 
bat mid) flehentlich, ob ich niemanden kennte, der Einfluß 
hätte; ich, kenne niemanden als Sie. Und num ift die Trage, 
ob Sie in einer foldden Connerion mit den Facultiſten ftehn, 
dag Sie fünnen, und ob Sie ferner fo viel allgemeine 
Menjchenliebe haben, daß Sie mögen. Sie fehen, die Ent- 
ſcheidung liegt in mero arbitrio, und alfo in der Art, wie 
jie fih dem Nichter vorftellt. Es ift hier die Frage von 
feinem Recht. Wie Sie gar leicht fehen könnten, wenn Sie 
die Adten ohnjchwer leſen wollten. Alſo mein lieber, ein 
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gut Wort, einem armen Teufel hundert Thaler zu jchonen. 
Dder wenn Sie Sich nicht verwenden können, willen Sie 
vielleicht einen Weg, und jeyn Sie fo gut uns den zu zeigen. 

In wenig Wochen kriegen Sie ein Stüd Arbeit von 
mir, das wo Gott will fie erfreuen foll. Dem lieben Defer 
taufend Empfehlungen. Ich hoffe ein Freund von’ mir 
Merd aus Darmftadt hat ihn gefprochen; fragen Sie ihn 
doch darum. Und lieben Sie mich und fchreiben Sie mir 
bald. Geſchr. Frfurt am 15. May 1773. 

Goethe. 


71. 
An Keftner. 


Ich Habe, lieber K. im letzten Pack vergeffen euch die 
Anhänge zu fchiden. Nr. 6 ift nie gedruckt worden aus 
Verſehen. Lebt wohl und liebt mich und fehreibt mir wies 
euch geht unterwegs und eurem Engel. Adien Yalfens Mscpt. 


ſchick ich euch nach, Entſchuldigt mich doch. 


72. 
An Hans Buff. 


Lotte iſt nun fort, und ich nehme ſo viel teil dran daſſ 
ſie weg iſt als eins vom Hauſe. Aber ohngeachtet deſſen 
lieber Hans wollen wir nicht aufhören einander zu ſchreiben. 
Sie hören doch immer eher etwas von unſrer Lotte und 


das melden ſie mir treulich. Grüſen ſie mir das liebe Lengen 
24* 
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und jagen Sie ihr, da nun Lotte weg jey und fie die zweyte 
Lotte fey für euch, jo ſeys fies auch für mid), und ich jehne 
mich fie zu jehn, wenns möglich ift, jo fomm ich den Som- 
mer. Adieu lieber Hand. Empfehlen fie mich dem Papa. 
Und grüffen mir die Jungens. 

Wenn Schwefter Caroline fid) meiner erinnert fo küſſen 
fie ihr die Hand, und Sophien und Amalgen ein paar 
Mäufger von mir. 

. G. 


73. 


An Keſtner in Hannover. 
[Frankfurt, 16. Juni 1773.] 


Euer Brief hat mich ergözt, ich wuſſte durch Hanſen 
ſchon manches von euch. Heute Nacht hat mirs von Lotten 
wunderlich geträumt. Ich führte ſie am Arm durch die 
Allee, und alle Leute blieben ſtehn und ſahn ſie an, ich kann 
noch einige nennen die ſtehen blieben und uns nachſahen. 
Auf einmal zog ſie eine Caleſche über und die Leute waren 
ſehr betreten. (Das kommt von Hanſens Briefe der mir 
die Geſchichte von Minden ſchrieb.) Ich bat ſie ſie mögte 
ſie doch zurückſchlagen das that ſie. Und ſah mich an mit 
den Augen, ihr wiſſt ja wies einem iſt wenn fie einen an- 
fieht. Wir gingen gejchwind. Die Leute fahen wie vorher. 
D Lotte, jagt ih zu ihr, Lotte, daſſ fie nur nicht erfahren 
dafj dur eines andern Frau biſt. Wir kamen zu einem 
Tanzplaz ıc. ıc. 

Und fo träume ich denn und gängle durch Leben, führe 
garftige Prozeffe ſchreibe Dramata, und Romanen und der- 
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gleichen. Zeichne und pouffire und treibe es jo geſchwind 
es gehen will. Und ihr ſeyd gefeegnet wie der Mann der 
den Herren fürdtet. Von mir fagen die Leute der Fluch) 
Cains läge auf mir. Keinen Bruder hab ich erichlagen! 
Und ich denfe die Leute find Narren. Da baft du Lieber 
Keftner ein Stüd Arbeit, das lies deinem. Weiblein vor, 
wenn ihr euch ſammlet in Gott und euch und die Tühren 
zujchließt. NB. Die Frau Archivarius (ich hoffe das ift der 
vechte Titel) wird hoffentlich ihr blau geftreiftes Nachtjäckgen 
nicht etwa aus leidigem Hochmuth zurücgelaffen, oder es einer 
Heinen Schwefter geſchenkt haben, es jollte mich ſehr ver- 
drieffen, denn es ſcheint ich habe es faft lieber als fie jelbit, 
wenigftend erjcheint mir oft das Jäckgen wenn ihre Ge- 
ſichtszuge fi) aus dem Nebel der Imagination nicht los⸗ 
machen können. 


14. 
An Hans Buff. 


Ich habe, lieber Hans, allerley Angelegenheiten warum 
ich ihm jchreiben Muſſ. Erftl. zu fragen wies bey euch) 
ausfieht? Ich Habe fo lang aus dem teutſchen Haus nichts 
gehört. 

Und hernach Commissionen, wenn er die Recht aus- 
richtet fo foll er einmal Agent von Churfürften, Fürſten und 
Ständen des Reichs werden. 

Erſtl. beftellt er den Brief an Keftnern, wie den Vorigen. 

2teng ift er fo gut zum Hrn. Hofrath Sachs zu geben, 
und zu fagen: „Hier jey ein Brief an Hrn. von Kielmans- 
egg. Ob fie wohl jo gütig ſeyn wollten ihn zu beftellen. 
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Der Hr. Baron habe mir gejchrieben id} ſoll meine Briefe 
an Hrn. Hofrath adreifiren. 

Drittens. Fragt er den Hrn. von Hille ob er habe 
einen erften Theil des teutfhen Merkurs durch Hrn. 
Keftner befommen, hat er ihn befommen fo laſſ ich ihn um 
die halbe Louisd'or bitten, und will den zweyten ‘Theil gleich) 
mit der fahrenden Poft nach Wetzlar fchicen. 

Viertens fragt er den Papa ob er ein neues Schaufpiel 
Götz von Berlichingen gelefen habe? | 

Fünftens grüßt er mir alle im teutjchen Haus, Xengen 
und Carlingen und Dortigen und Anngen und fragt fie ob 
fie ji) meiner noch erinnern in Ehre und Liebe. Und die 
Kleinen grüff er alle von mir, und jchreibe er mir bald. 

Goethe. 


15. 


A Monsieur Demars, lieutenant à Neuf-Brisac. 
Avec un packet. 


(Frankfurt, Sommer 1773.] 


Es ift Sommer, lieber Freund, und daS ift feine Jahrs⸗ 
zeit der Bertraulichfeit und Gefelligfeit. Das eine lauft da, 
das andere dort hin, und fo ift unfre ſchöne Societät zerfallen, 
und ich erhalte mit Noth die traurigen Refte... Wann 
wirſt du mwiederfommen, mohlthätiger Winter, die Waſſer 
befeftigen, daß wir unfern Schlittfchuhtang wieder anfangen! 
Wann wirft du unfre Mädchen wieder in die Stube jagen. 
... Und dann, lieber Demars, follen Sie auch hören wie's 
geht, oder fich verändert und ſchreiben Sie mir auch. Hier 
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ſchick ich Ihnen ein Drama meiner Arbeit. Sein Glüd muß 
es unter Soldaten machen. Unter Franzofen, das weiß ich 
nicht. Adien. Goethe, 


76. 


An Keftner. 
(Frankfurt, 19. Juli 1773.] 


Ihr follt immer hören wie mir geht, lieber Seftner. 
Denn zum Laufe meines Lebens Hoff ich immer auf euch 
und euer Weib die Gott feegne und ihr folche Freuden gebe 
al3 fie gut ift. Euch kanns an Beförderung nicht fehlen. 
hr feyd von der Art Menſchen die auf der Erde gedeyen 
und wachlen, von den gerechten Leuten und die den Herren 
fürchten, darob er dir auch hat ein tugendfam Weib gegeben, 
des lebeſt du noch eins fo lange. 

Ich binn recht fleiffig und wenns Glück gut ift Friegt 
ihr bald wieder was, auf eine andere Manier. Ich wollt 
Lotte wäre nicht gleichgültig gegen mein Drama. Ich hab 
ihon vielerley Beyfalls Kränzlein von allerley Laub und 
Blumen, Italiäniſchen Blumen fogar, die ich wechſelsweiſe 
aufprobiret, und mich vorm Spiegel ausgelacht habe. Die 
Götter haben mir einen Bildhauer hergefendet, und wenn 
er bier Arbeit findet, wie wir hoffen fo will ich viel ver- 
geffen. Heilige Muſen reiht mir daß Aurum potabile, 
Elixir vitae aus euren Schaalen, ich verſchmachte. Was 
das Eoftet in Wüften Brunnen zu graben und eine Hütte 
zu zimmern. Und meine Papageyen die ich erzogen habe, 
die ſchwäzen mit mir, wie ich, werden krank laſſen die Flügel 
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hängen. Heut vorm Jahr wars doch anders, ich wollt 
ſchwören in diefer Stunde vorm Jahr ſaſſ ich bey Lotten. 
Ich bearbeite meine Situation zum Scanfpiel zum Truz 
Gottes und der Menjchen. Ich weis was Lotte fagen wird 
wenn ſies zu jehn Friegt und ic) weis was ich ihr antworten 
werde. Hört wenn br mir wolltet Eremplare vom Götz 
verfaufen, ihr thätet mir einen Gefallen und vielleicht allerley 
Leuten. Boje hat ihrer, fchreibt ihm wie viel ihr wollt, ich 
habs ihm gejchrieben euch abfolgen zu laſſen jo viel ihr 
wollt. Verkauft fie alsdenn für zwölf gute grojchen und 
notirt daS porto das fie euch koſten. Der Verlag hört 
Merden, der ift aber in Petersburg, ich ſchicke mich nicht 
zum Buchhändler, ich fürchte es bleibt boden. Denn vielleicht 
fommt jonft in einem halben Jahr noch fein Eremplar zu 
euch. Schreibt mir doch wo ich die zweyten Stüde des 
Merkurs hinfchaffen, und wo ichs Geld herfriegen fol. Wenn 
verfchiedene Sachen nach meinem Kopfe gehn kriegt Lotte 
bald eine Schachtel von mir wo feine Confituren drinne find, 
auch fein Puzwerk, auch Feine Bücher, aljo — 

Laffts euch wohl feyn, mic ergözt eure Genüglichkeit 
und eure Ausfichten. Und wenn euch was dran liegt von 
mir zu hören, fo lafjt von euch offt hören. Adieu. 


IT. 
An Hana Buff. 


Lieber Hans. Bring er Hrn. v. Hille den 2ten Teil 
des Merfurs den erften bat Keftner aus Verſehn mit nach 
Hannover genommen. Hr. vd. Falke wird ihn dem Hrn. 
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v. Hille wieder zurück bringen. Und ſodann bitt ich mir- 
die Bezahlung aus. | 

Hier das Schaufpiel gieb er dem Papa und wenn ders 
gelejen hat und die Schweitern e8 auch etwa gelejen haben, 
. jo gib er e8 Anngen und Dortbel, und grüff er fie alle 
von mir. Der ich binn | 

Der alte 
Doctor Goethe. 


Und ihm viel Prämia wünſche, die er verdient. 


78. 
An Keftner. 


Biel Glück zu allem was ihr unternehmt, und eurer 
beiten rau alle Freuden des Lebens. 

Ich kann euch nicht tadlen daſſ ihr in der Welt Iebt, 
und Belanntihaft macht mit Leuten von Stand und 
Pläzzen. Der Umgang mit Grofjen ift immer dem vor- 
theilhaft der ihrer mit Maas zu brauchen weis, Wie ich 
das Schiespulver ehre deffen Gewalt mir einen Vogel aus 
der Lufft herunterholt, und wenns meiter nicht wäre. Aber 
auch fie wiſſen Edelmuth und Brauchbaarfeit zu fchäzzen, 
und ein junger Mann wie ihr muſſ hoffen, muff auf den 
beften Pla afpiriren. Sakerment und wenn ihr nur 
eures Weibes willen tähtet. Was die häuslichen Freuden 
betrifft, die hat dünkt mich der Canzler fo gut als der 
Sefretarius, und ich wollte Fürft ſeyn und mir fie nicht 
nehmen laſſen. Alſo treibts in Gottes Nahmen nach eurem 
Herzen und kümmert euch nicht um Urteile und verfchliefft 
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euer Herz dem, Tabler wie dem Schmeichler. Hören mag 
ich fie beyde gern hören, bifj fie mich ennüiren. Mad. La 
Roche war hier, fie hat uns acht glüdliche Tage gemacht, 
es ift ein Ergötzen mit ſolchen Gejchöpfen zu leben. O 
Keftner und wie wohl ift mir’3, hab ich fie nicht bey mir 
jo ftehen fie doch vor mir immer die Lieben all. Der 
‚, Kreis von edlen Menfchen ift das wehrtefte alles deſſen 
was ich errungen babe. 

Und nun meinen lieben Götz! Auf feine gute Natur 
verlaß ich mich, er wird fortfommen und dauern. Er iſt 
ein Menjchenkind mit viel Gebrechen und doch immer der 
beiten einer. Viele werden ſich am Kleid ftojen und einigen 
rauhen Eden. doch hab ich ſchon fo viel Beyfall daſſ ich 
erftaune. Ich glaube nicht daß ich jo bald was machen 
werde das wieder das Publikum findet. Unterdeſſen arbeit 
ih fo fort, ob etwa dem Strudel der Dinge belieben mögte 
was gejchenters mit mir anzufangen. 


am 21 Auguit 

Das war lang geſchrieben biſſ einmal die Zeit zu 

ſiegeln bey mir kommt. Da ich euch nichts mehr zu ſagen 

habe als liebt mich immer fort. und Lotte ſoll mich lieb 
behalten und glücklich iſt ſie. Adieu. 


79. 
An ebendenſelben. 


Heut Abend des 15. September erhalt ich euern Brief, 
und habe mir eine Feder gefchnitten um vecht viel zu 
ſchreiben. Daff meine Geifter biff zu Lotten reichen hoff 
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ih. Wenn fie auch die Taſchengelder ihrer Empfindung, 
daran der Mann feine Prätenfion bat, nicht an mid) 
wenden wollte, der ich fie fo liebe. Neulich hatte ich viel 
Angft in einem Traum über fie Die Gefahr mar fo 
dringend, meine Anfchläge all feine Ausfiht. Wir waren 
bewacht, und ich hoffte alles, wenn ich den Fürſten ſprechen 
könnte. Ich jtand am Tenfter, und überlegte hinunter zu 
ipringen, e8 war zwey Stod hoch, ein Bein brichit du, 
dacht ich, da kannſt du dich wieder gefangen geben. Ja 
dacht ich, wenn nur ein guter Freund vorbey ging, jo ſpräng 
ich hinunter und bräch ich ein Bein, jo müfjt mich der auf 
den Schultern zum Fürjten tragen. Siehft du alles 
erinnere ich mich noch, biff auf den bunten Teppich des 
Tiſches an dem fie ſas und Filet machte, und ihr ftrobern 
Kiftgen bey fich ftehn hatte. Ihre Hand habe ich taufend- 
mal gefüfft. Ihre Hand wars ſelbſt! die Hand! jo leb- 
haft ift mirs noch, und fieh wie ich mich noch immer mit 
Träumen jchleppe. 

Meine Schwefter ift mit Schloffern vor wie nad. Er 
figt noch in Karlsruhe wo man ihn berumzieht, Gott weis 
wie. Ich verftehs nicht. Meine Schweſter ift jest in 
Darmftadt bey ihren Freunden. ch verliere viel an ihr, 
fie verfteht und trägt meine Grillen. 

Ich lieber Mann, laſſe meinen Vater iezt ganz ge: 
währen, der mich täglich mehr in Stadt Civil®erhältniffe 
einzufpinnen fucht, und ich laſſ es geſchehn. So lang 
meine Kraft noch in mir ift! Ein Riff! und all die fieben- 
fache Baſtſeile find entzwey. Ich binn auch viel gelafjener, 
und fehe daſſ man überall den Meenfchen, überall groſes 
und kleines fchönes und Häffliches finden kann. Auch arbeit 
ih fonft brav fort. und denke den Winter alferley zu 
fördern. Dem alten Amtmann hab ich einen Göz gejchict 
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der viel Freude dran gehabt hat, es ift auch gleich (wahr- 
icheinlich durch Brandts) weiter fommen, und der Kam. 
Nicht. und v. Yolz habens begehrt; Das fchreibt mir Hang, 
mit dem ich viel Correfpondenz pflege. Ueber alles daS, 
lieber 8. vergeff ich dir zu fagen, daſſ drunten im Vifiten- 
zimmer, diefen Augenblick figt — die liebe Grau Grostante 
Zange von Wetlar, mit der fo teuern ältften Jungfer 
Nichte. Die haben nun ſchon in ihrem Leben mehr, um 
Lottend Willen, geſeſſen wo ich fie nicht hohlte, mögen fie 
auch diesmal fich behelfen. Hanngen ift nicht mit da. Sie 
haben viel Lieb8 und Guts von meiner Lotte geredt! 
Danks Ihnen der Teufel. — Meiner Lotte! Das fchrieb 
ich fo recht in Gedanken. Und doch ift fie gewiſſermaſſen 
mein. Hierin geht mir wie andern ehrlichen Leuten, ich 
bin gefcheut — biff auf diefen Punct. Alfo nichts mehr 
davon. 

Und zum Merkur um uns abzufühlen Ich weiß nicht 
ob viel Grogfprecherey dem Zeug mehr Schaden tuht, oder 
da8 Zeug der Großſprecherey. Das ift ein Wind und ein 
Gewäſch, daſſ eine Schand if. Man ift durchgängig un- 
zufrieden gemwejen, der zweyte Zeil ift was beſſer. 

Der Hans und die Hänsgen. Wiel. und die Kaderls *) 
haben fich eben proftituirt! Glück zu! Für mich haben 
fie ohnedem nicht gejchrieben. Wahr hin. Des Cammer- 
rath Jakobis Frau war hier, eine recht liebe brave Frau, 
ih habe recht wohl mit ihr eben fünnen, binn allen Er—⸗ 
Härungen ausgewichen, und habe getahn als hätte fie weder 
Mann noch Schwager. Sie würde gefucht haben ung zu 
vergleichen, und ich mag ihre Freundſchafft nicht. Sie 
jollen mich zwingen fie zu achten wie ich fie iezt verachte, 
und dann will und muff ich fie Lieben. 

*) Wieland und die Jacobi. 


I 
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Heut früh Hab ich von Falden einen Brief Triegt, mit 
dem erften Bogen des Mufen Alman. Du wirft auf der 
15ten ©. den Wandrer antreffen den ich Lotten ans 
Herz binde. Er ift in meinem Garten, an einem der beften 
Tage gemacht. Lotten ganz im Herzen und in einer ruhigen 
Genüglichkeit all eure fünftige Glückſeeligkeit vor meiner 
Seele. Du wirft, wenn dus vecht anfiehft mehr Indivi— 
dualität in dem Dinge finden als es jcheinen follte, du 
wirft. unter der Allegorie Lotten und mich, und was ich 
fo Hunderttaufendmal bey ihr gefühlt erkennen. Aber ver- 
raths feinem Menſchen. Darob ſolls euch aber heilig jeyn, 
und ih’ hab euch auch immer bey mir wenn ich mas 
ichreibe. Jezt arbeit ich einen Roman, es geht aber lang- 
fam. Und ein Drama fürs Aufführen damit die Kerls 
jehen daſſ nur an mir liegt Regeln zu beobaphten und Sitt- 
lichkeit Empfindfamfeit darzuftellen. Adieu. Noch ein 
Wort im Vertrauen al3 Schriftfteller, meine Ideale wachſen 
täglih aus an Schönheit und Gröffe, und wenn mich meine 
Lebhafftigfeit nicht verläfit, und meine Liebe, jo ſolls noch 
viel geben für meine Lieben, und das Publitum nimmt 
auch fein Zeil. 

Und fo gute Nacht liebe Lotte. Im Couvert find 
Berje die wollt ich zu einem Portrait von mir an Xotten 
legen, da e3 aber nicht gerathen ift fo hat fie inzwilchen 
das. Biſſ auf weiters. 


79a. 
An Charlotte Keftner. 
[Einſchluß des vorigen Briefs.] 


Wenn einen feeligen Biedermann 
Paftorn oder Rathsherrn lobejan 
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Die Wittib läßt in Kupfer ftechen 
Und drunter ein Verslein -radebrechen 
Da heißts: 


Seht hier von Kopf und Ohren, 
Den Herrn ehrwürdig, wohlgebohren, 
Seht feine Deienen und feine Stirn . 
Aber fein verftändig Gehirn, 
Sp manch Verdienft ums gemeine Wejen 
Könnt ihr ihın nicht an der Nafe lejen. 


So liebe Lotte heiſſts auch hier: 

Sch ſchicke da mein Bildniff dir! 
Magſt wohl die lange Nafe jehn, 
Der Augen Blid, der Loden Wehn, 
Es iſt ohngefähr das garſtge Gficht 
Aber meine Liebe ſiehſt du nicht. 


80. 


An Keſtner. 


Die liebe Mar de la Roche heurathet — hierher einen 
angejehnen Handeldmann. Schön! Gar fchön. 

Euer Hans fchreibt mir immer wies im teutjchen Haus 
hergeht, und jo hab ich eine fomplete Chronid aller Löcher, 
Beulen, und Händel von einigem Belang feit eurer Abreife. 

Obs wahr ift daß Dorthel heurathet? 

In unſrer Stadt ift ein unerhörter Stern, feit einem 
halben Jahre haben wir wohl. zwanzig SHeurathen von 
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Bedeutung. Unfre zwo nächſten Nahbarinnen haben mit 
meiner Schweiter fast in einer Woche fich vergeben. 

Der Türner bläst, die Gloden Täuten, die Trommel 
geht, und dort Hinten fängts an zu tagen. 

Ich bin and zeither fleifig geweſt hab viele Fleine 
Sachen gearbeitet, und ein Luftfpiel mit Gefängen ift bald 
fertig, auch einige anfehnlichere Stüde in Grund gelegt, ° 
und num wird drüber jtudirt. 

Obiges Luftjpiel ift ohne groffen Aufwand von Geift 
und Gefühl, auf den Horizont unfrer Akteurs und unfrer 
Bühne gearbeitet. Und doc fagen die Leute e8 wären 
Stellen drinn die fie nicht präftiven würden. Dafür kann 
ich nachher nicht. | 

Ihr follts im Miffpt. haben. 

Hat Lotte den Canonicus Jacobi gejehn, gefprochen. 
Er ift auf fie aufmerkſam geweſen, merk ich. Iſt er 
noch da. 

Falcke ift ein trefflicher Junge, mich freuts daſſ er 
Liebe zu mir hat, er fchreibt mir manchmal. Merd und 
ich haben eine mwunderliche Scene gehabt, über eine Sil- 
houette die Lavater mir ſchickte, und die Xotten viel änlich 
fieht. Es läſſt fih nicht jagen wied war. Es war den 
Abend feiner Ankunft, und ich habe draus gejehn daſſ er 
Lotten noch recht liebt. Denn wer Lotten fennt und nicht 
recht liebt, den mag ich auch nicht vecht. 

Adien ihr Kinder es wird Tag. 

Wifft ihr fchon daſſ Höpfner die Jungfer Thomä ge- 
heurathet bat. 

Schreibt mir bald. Und ergözt euch an der Grinnerung 
meiner, wie ich) mich an euch ergüge. 

©. 
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81. 
An Hans Buff. 


Gratufire lieber Hans zur glüdfichen Genefung und 
wünſche dafj mein Brief euch alfe wieder gefund treffen 
möge. Geben Sie einfiegenden Brief Hrn. Krafft Bre— 
mifhen Canzelfiften der fo gut feyn wird ihn Hrn. Keftner 
zu übermadhen. Empfehlen fie mich dem lieben Papa und 
Schw. Carlingen. Biel Grüße an Mill Lenchen, Dorthel 
und Anngen, und die andern Mädgens und Buben folfen 
“ran ſeyn, und Mandeln haben und Bilder wenn ich 
omme. ® 


Sagen Sie doch Lengen fie ſoll Lotten die Läppgen 
um Flicken des blaugeftreiften Nachtjäcchens ſchicken, die 
ie vergefien hat. fie werden fi) wohl finden. Oder beſſer 
aff er fic fie von Lengen geben und ſchick er mir fie mit 
ver fahrenden Poft ich will fie Lotten ſchicken es muß ihr 
ıber niemand davon was fchreiben. 


82. 
An ebendenfelben. 


Mich freuts lieber Haus dafj er fo brav ift, und fi 
»as Primat nicht nehmen läſſt. Wenn nun auch alles 
vieder Hergeftellt ift im Haufe fo wünſch ich guten beftand. 
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Ich danfe für die Läppgen, daſſ nur niemand Lotten was 
davon fchreibt. Meld er mir doch baldigft wann der Fuhr⸗ 
mann nach Hannover geht, ich hab ein Käftgen, allein er 
müſſts dem Manne wohl refommandiren, denn e3 tft zer- 
brechliche Waar, daß fäuberlich mit umgegangen würde. 

Adien lieber Hans laſſts euch das Obft recht ſchmecken, 
und grüff er den Papa und das ganze liebe Wefen im 
deutjchen Haus. Adieu. 

- 6. 


83. 
An Salzmann. 


Sie haben lange niht3 von mir felbft, wohl aber 
gewiß von Lenz und einigen Freunden allerley von mir 
gehört. Ich treibe immer das Getreibe; denn Plant. 
Comödien fangen an fich heraus zu machen. Lenz foll mir 
doch fchreiben. Ich babe was für ihn aufm Serzen. 

Wenn Sie das Exemplar Berlichingen noch haben, fo, 
ſchicken Sies nach Seffenheim unter Aufſchrift an Mill..... , 
ohne Vornahmen. Die arme Friederife wird einigermaffen 
ih) getröftet finden, wenn der Untreue vergiftet wird. 
Sollte dag Eremplar fort feyn, fo bejorgen Sie wohl ein 
anders. " 

Ich möchte wohl wieder einmal hören wie's Ihnen 
geht, was das Camin madt u. ſ. w. 

Meine Schweiter heurathet nach Carlsruh. 


D. j. Goethe L 25 
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84. 
An Fobanna Fahlmer in Düſſeldorf. 


Ihr Stilljchweigen liebe Tante wiffen wir obngefähr 
zu berechnen, da wir uns wohl eher gleicher Sünden 
ichuldig gemadht Haben. Sünde bleibt$ aber immer und 
ſoll Ihnen in Rüdfiht fünftiger Befferung verziehen werden. 
Ich hoffte die Ankunft des neuen Mädgens zu vernehmen, 
es nimmt fi) Zeit wie ich merfe. 

Das merfwürdigfte das ich Ihnen melden Tann, ift 
Schloſſers Ankunft. Das iunge Paar ift fehon aufgeboten, 
wird in 14 Tagen Hochzeit machen und danı gleich nach 
Carlsruh geben. Meine Schwefter Braut grüßt Sie. Sie 
Niſt iegt im Paden ganz und ich fehe einer fatalen Einſam⸗ 

feit entgegen. Sie wiffen was ih an meiner Schweiter 
hatte — doch was thut3, ein rechter Kerl muß fi an 
alles gewöhnen. Die Zeit find einige fehr brave Menfchen 
Aus der Weiten Welt, befonders einer, zu mir fommen die 
mir viel gute Tage gemacht haben. Um unfern Fleinen 
Zirkel fiehtS etwas ſcheu aus. Meine fchwefter macht einen 
großen Riff, und ic” — Betty verfteht. mich. Ich möchts 
wohl einmal fo weit bringen mit Ihnen einen Ritt vom 
Gallenthor durch die Terminey bis zum Allerheiligen zu 
thun. Indeß will den Winter meiner Schlittfehue mich 
freuen. 
Daß Sie Jungen lieben müßten, fagte ich Ihnen zum 
Voraus, nur wollt ich daſſ Sie auch Leute lieben Fünnten 
die nicht find wie er. 
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Grüßen Sie mir die liebe Fran Hundertmal. Lotte 
wird meinen Brief haben. 

Mit meiner Autorfchaft ftehts windig. Gearbeitet hab 
ich, aber nicht? zu Stande gebracht. Den Jahrmarkt follen 
Sie haben, aufs Wort ihn nicht aus der Hand zu geben, 
noch — Ich brauche feine Conditionen mit ihnen. “Der 
Mufenalmanad) von Göttingen ift recht fehr gut dies Jahr. 
Sie werden viel wahres und warmes finden. Auch einige 
Ding wo nicht von mir, doch die ich Ihnen gelefen habe. 

Was Sie vom Merkur fehreiben ſcheint mich auf ein 
ungünftig Urtheil vorbereiten zu wollen. Hat nichts zu 
jagen, ich bin dergleichen. gewohnt. Mir kommts darauf 
an ob der Nez. ein rechter Kerl’ ift, er mag mich loben 
oder tadlen, und was ih von ihm halte will ich Ihnen 
wohl jagen. Noch haben wir Ihn nicht. Sie fennen die 
geflügelte Expedition des Göttörboten. 

Ein fchöner neuer Plan hat fi) in meiner Seele auf- 
gewicelt zu einem grofen Drama. Ich will nur erft zu- 
ſehen, ob ic) aus dem Lob und Tadel des Publifums was 
lernen kann. 

Und mein gewonnen Drama, und Wieland: Ausiprud). 
Daſſ nicht der fo lange hängt als in Wezlar ein Sprud. 
Ich hab gewonnen liebe Tante, ohne Umftände gewonnen 
ergeben Sie Sih nur eh Sie durch Urteil und Erefution 
angehalten werden. Leſen Sie die Stellen aber und aber- 
mal und verdanden Sie Ihre Sinnesänderung wenigſtens 
Ihren eigenen Augen. 

Adieu liebe Tante, und laffen Sie und manchmal ein 
ſichtbares Zeichen Ihrer Erinnerungen fehen. Sie wiſſen 
wir find ſinnliche Menſchen. Frf. am 18. O. 1773. 

Goethe, 


25* 
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85. 
An Charlotte Keftner in Hannover. 


Ich weis nicht liebe Lotte ob meine Muthmafung Grund 
hat, daſſ Sie in furzem ein Negliglee brauchen werden, 
wenigitens kommt mirs jo vor. Und da ich über dieſen 
wichtigen Punct nachdachte, ſprach ich zu mir felbit: Sie 
geht gerne weis, alles Nefjeltuch ift verbannt im Winter, 
außer gejteppt und da fieht fie zu altmütterlich drinn aus ꝛc. 
hierüber trat die vorfichtige Göttinn der Mode zu mir 
und überreichte mir beyfommendes Zeug, das auffer der 
Dauer alle Qualitäten hat. Es iſt Neffeltuh, Hat aljo 
alle deſſen Zugenden, die Atlaffftreifen machen es zur 
Wintertracht; furz und gut, zum Schneider mit, dafj der 
aber fein jäuberlich verfahre. NB es darf mit feiner andern 
Farbe als weis gefüttert werden, die ich gefehen habe, 
hatten weiß Leinwand drunter. Das Stüd gibt iuſt ein 
Negligee, über Bofchen. 

Zugleich überfchide auch, die Hinterlaffene Läppchen des 
blau und weifen Nachtiäckchens, und bitte über die neu 
angefommene VBornehme Freundichafft die alte treue nicht 
zu vergefien. 

Adieu liebe Lotte grüffen Sie mir das Männgen, er- 
innern Sie fid) der alten Beit wie ich. 

Frankfurt am 31 Octbr 1773 al8 am Tage Wolfgang — — 

Goethe. 
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86. 
An Johanna Fahlmer in Düffeldorf. 


Daff unſre Erpedition ſchnell gehe zu beyderfeitiger Er— 
gözzung, folgt hier das Schönbartfpiel, und die Läppgen. 

Sonst ift alles bier wohl, laufft durch einander, und 
padt. 

Und ich wie immer binn wechjelnden Humors, und 
habe mich zu was verleiten laffen darüber Sie mich von 
Herzen — merden. In deif Adieu, und behalten Sie 
einige Neigung zu ung meil Sie doch wieder her müjjen. 

Goethe. 


Bon bey fommenden Muftern fommt wie drauf fteht 
die einen 17 Fl. die andern 19 Fl. das Stüd. Man 
bittet fih aber die Mufter alle bald möglichſt wieder 
zurück, mit denen gezeichneten, auf die die Wahl fällt. 

Noh was. H. Andrä ſchickt Ahnen hier ein Eremplar 
Töpfer, wünſcht im Merkur eine böfliche wo möglich an- 
lodende Rezenfion zu ſehen. Der Mann bat Frau und 
Kinder, und Geld hinein geſteckt. Blos in der Rückſicht, 
wenn auch das Ding nicht würcklich mufifalifchen und andern 
Werth hätte, jollte man ihm den Liebesdienft nicht verfagen. 
Die H. Thuns ja bey andern Gelegenheiten, werden ſies 
auch wohl da thun. Er empfielt ſich ihnen aufs beſte, 
zwar wüſſt ich nicht erbärmlichers al3 ein Autor der Tich 
empfielt. Doch e8 ift bier nur der Raufmanı. Denn das 
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Ding will nicht rutfchen, ich hätt ihm freyfich voraus fagen 
wollen. Biel Grüfe der lieben Frau und Xotten. 


©. 
am 81. Ofbr. 1773. 
NB. Das Fettelgen ift liegen blieben und muſſ iezt mit 
der fahrenden Boft. 


87. 


An Helene Elifabeth Jacobi in Düffeldorf. 
[Frankfurt, Octbr. 1773). 


Ich kann Ihnen das Mährchen nicht ſchaffen, und habe 
nichts als das Ding da, das Sie vielleicht nicht interef- 
jirt. Unterdeffen gudt man in einen Schönen raritäten faften 
wenn man feine Oper haben Tann. 

Geben Sie's der la Roche und Ieben Sie vecht herzlich 
wohl. So kurz ich Sie auch gejehen habe, ift mirs doch 
immer 'ein fo ganz lieber Eindrud Ihrer Gegenwart und 
dag Sie mich noch ein bisgen mögen. ©. 


88. 


An J. ©. Röderer in Straßburg. 
| [1773.] 


So gut ich weis, lieber Freund, daß ſchweigen beſſer ift 
al3 viel reden, fo gejteh ich Ihnen doch gerne, daß ich mir 
Ihr allerfeitiges Stillſchweigen nicht ganz vorteilhafft aus» 
gelegt habe. Hr. Wunſchold kann Ihnen jagen, daß Ihr 
Brief mich überraſcht hat, ich danke Ihnen für die Befannt- 
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ſchafft diejes Lieben Mannes. Daß Sie in Khren eiffrigen 
Bemühungen fortfahren würden, hatte ich keinen Zweifel, 
und daß Sie in ecclesia pressa die Griechen fortftudiren, 
das trat ich Ihrem Herzen zu; doch hab ich immer ge- 
wünjcht zu hören wie und was. Es würde mich aufmuntern, 
ich würde aufhören fo ganz allein zu jeyn wie ich hier binn. 
Wenn ich Ihrer viere hier hätte, nur drey, auch wollt ich 
noch tiefer herunter zu kapituliren, e3 follte viel anders ſeyn. 
Denn fo wie Deufalion über den fruchtbaaren Boden der 
unendlichen Erden hinzufehen, und doch eines Gejchlecht3 zu 
ermangeln — Wenn einem da der Genius nicht aus Steinen 
und Bäumen Kinder erwedte, man möchte das Leben nicht. 

In der Nachbarſchafft hab ich einen werthen Freund und 
da8 amapeıßerv unver tähtigfeit erhält uns beyde. 

Die bildenden Künfte haben mich nun faft ganz. Was 
ich leſe und treibe tuh ich um ihrentwillen, und lerne täglich 
mehr, wie viel mehr wehrt e3 in allem ift, am Eleinften die 
Hand anlegen und fich bearbeiten, al3 von der vollfommen- 
jten Meiſterſchafft eines andern kritiſche Rechenschaft zu geben. 
Ich habe das in meiner Bauf. und anderd wo von Herzen 
gefagt, und ich weiß daß das Wort, an jungen warmen 
Seelen, die im Schlamme der Theorien und Literaturen nod) 
nicht verlohren find faffen wird. Mich freut von Herzen, 
dag Sie Anteil dran nehmen, wie offt hab ich im Schreiben 
an Sie alle gedacht denn ich war ganz wieder um den 
Münfter in meiner Wonne. Hier fehid ich Ahnen der bibli- 
chen Fragen vier Er. fie find bier nicht zu haben und aud) 
1. Bauf. Und binn nun meitläuffig genug gemejen über 
mih, um Sie zu loden und Ihre Freunde defgleichen zu 
tuhn. Grüßen Sie mir fie alle. 

Der ihrige 
Goethe. 
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89. 
An Helene Elifabeth Jacobi in Düffeldorf. 


Hier ſchick ich Mamagen ein Geles, iftS nicht das befte, 
iſt's doc) das neufte und fo gut als ichs habe. 

Die Bogen der Comödien heben Sie auf, ich ſchicke die 
übrigen nach und nad. 

Auch ein paar Hochzeitfarmens, und dann viel Grüfe 
von uns allen. Iſts dem lieben Bübchen wohl? und wie 
heißt8? Mebrigens wird Tante und Lolo Ihnen erzählt 
haben von uns und unjerer Wirtbichaft, die fich zwar nicht 
mit Worten befchreiben läßt, fie ift bunter und monotoner 
al3 eine Chinoife, 

Meine Wette fodann, liebe Frau meine Wette! Gehts 
denn überall wie bey Gericht? Halb Part hab ich ja fchon 
gejagt, und drüber verſprech ich Ihnen noch zwei Sinn 
gedichte. 

Der Töpfer ift hier mit großem Beyfall aufgeführt 
worden. Daß aber’ ja feine Freude rein jey, will der Ver—⸗ 
(ag feiner Partitur nicht aus der Stelle, 

Nun Adien wieder auf eine Weile, und Tantgen und 
Lotten verfichert daß ich immer der Alte bin. 


Frankfurt, den 3. Nov. 1773. 
Goethe. 





393 


90. 


- An ebendiejselbe. 
Am 7. Nov. 1778, 

Ich möchte Ihnen nicht jchreiben beſte Fran, in der 
Laune in der ich binn und möcht Ihnen doch gleich fagen 
wie viel Freude mir Ihr Brief gemacht hat. Ihre Stimme, 
Ihr Wejen ward um mic lebendig und Sie müffen fühlen 
wie werth mir Ihre Gegenwart if. Schon eine Stunde 
jteh ich da und bejpiegle mich in Ihrem Brief, und bin an 
Ihrem Bette, und — aber gute Nacht befte Frau. Wenn 
ih mit Ihnen nicht von Herzen reden fann, lieber ftille. 


am 16. Nov. 


Bor zwey Tagen ift Schl. und meine Schweiter ab- 
gegangen. So viel für diesmal 


ganz der Ihrige 
Goethe. 


91. 


An Johanna Fahlmer in Düffeldorf. 
[16. Nov. 1773.] 
Liebe Tante. 


Dafj meine Agentcie jo langfam geht ift das Hurry 
burry jchuld das feit acht Tagen um mich fummt. Chvor- 
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gejtern ift die Schwefter Adien. und ich binn Hahn im Korb. 
Der Ejel hat feine zwey Stüde mehr von dem Franzlein 
und von allem mas halbweg hübſch ift wird das zweyte 
Stüd ſchon angefchnitten feyn. Ich hab darum die Meufter 
nicht mit fchieken wollen. Bom Töpfer -nächftens. Ich binn 
in aller Verworrenheit der Ihrige 

G. 


92. 
An ebendieſelbe. 


Diesmal liebe Tante vom Töpfer. Ich danck Ihnen 
daſſ Sie wollen meine Meynung drüber transpiriren lasſen. 
Das Stück iſt um der Muſick willen da, zeugt von der 
guten menſchenfreundlichen Seele des Verfasſers und iſt dem 
Bedürfniſſ unſers Theaters gewachſen, daſſ Ackteur und Zur 
ſchauer ihm folgen können. Hier und da iſt eine gute Laune 
doch würde ſeine Einformigkeit ſich ohne Muſick nicht erhalten. 

Die Muſick ſelbſt ift auch mit vieler Kenntniſſ der gegen- 
wärtigen Kräffte unfrer Theater fomponirt. Der Verfasſer 
hat gefucht richtige Deflamation, mit leichter flieffender Me— 
lodie zu verbinden, und es wird nicht mehr Kunft erfordert 
jeine Arietten zu fingen al3 zu den beliebten Kompofitionen 
H. Hiller und Wolfe nötig if. Um nun dabey das Ohr 
nicht Teer zu laffen, wendete er all feinen Fleis auf Akkom⸗ 
pagnement, welches er jo vollitimmig und harmoniſch zu 
jezen fuchte als es ohne Nachteil der Singmelodie thunlic) 
war. Zu dem Ende hat er offt Blasinftrumente gebraucht, 
und manchmal eins von diefen unisono mit der Singftimme 
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geſetzt, damit fie dadurch verftardt und angenehm werde. 
wie 3. B. in dem erjten Duett mit der einen Flöte gejchehen. 
Man Fann ihm nicht nachſagen daſſ er fopirt noch raubt. 
Und es läſſt fich immer mehr von ihm hoffen. In einigen 
Arien Fünnte das da Capo kürzer feyn mw. 3. E. in der 
Artette: wie mancher plumper Baueriunge p. 78. 

Daſſ er die ganze Partitur hat ftechen laſſen billig ich, 
wenn es mehrere thäten würde der Kenner und Liebhaber 
befriedigt werden. Auch zum Behuf auswärtiger und pri— 
dat Theater gut feyn. 

So was, auf oder ab könnte der Merfur jagen ohne 
ſich zu proftitwiren ich jaue das fo in der Eil. Verzeihts 
lieb Täntchen. Die Liebe Frau und Lotten grüfen Sie mir. 
Ich binn wie immer bald Teidlih bald unleidlih. Hab 
einige Tage Kopfweh gehabt und war jehr menſchenfreundlich. 
Lasjen Sie bald mas von fi hören. Bölfing ift von 
jeiner Reife wieder da. Er hätte bald den Basfa zu 
Weimar befuht. Was macht unfre Wette. Adieu Täntchen. 
Meine Schweſter ift glücklich) angelandet, und bald ein 
gerichtet. 

am 23. Novb. 1773. 

Goethe. 


Adreſſe: ’ 
An Mamfell 
Mamfel Fahlmer 
bey H. Hoflammer R. Zafobi 
frand Cöln 


in 
Düsfeldorf. 
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93. 
An ebendiejelbe. 


Liebe Tante. 


Wenn wir nur erjt ins gleiche fommen, daſſ iedes feinen 
Gang geht, ohne den andern mitnehmen zu wollen, wird 
alles gut werden. Wir treffen und doch wieder, wenn wir 
auch hier und dort abweiden! Nur waren wir vielleicht 
beyde das Hand in Hand gehen zu gewohnt. und wer 
iſt das nicht. x. 2. ⁊. ꝛc. 


Meine Schweiter führt jich wohl auf. Ihre Wander: 
haft, Einrichtung alles macht fie gut. Sie erinnern ſich 
noch des Schimpf und Scheltweegd zwiſchen Bornheim 
und Srandfurt! 

Jezt watet fie nach Art und Luft, und läſſt euch alle 
grüfen. . 

Wenn der Geift der Erfindung vor mir über ftreicht, 
will ich ihn um fo ein Meubel fragen. a l’imitation — da3 
thut er fonft nicht gern. 

Aber im Ernſt wenns feine Bosse ift, fo freu ich mich 
daff der Moraliſche Wortkram fich abermal proftituirt. Ich 
mögte einen Pot-pourri oder was für einen fie wollen, mit 
Moraliihen Emblemen und Sprüchen vorfchlagen. 

Für die Romanze dand ich, bitte um mehre. 

Dagegen ftehn all die zu Dienften die ic) aus Elſas 
mitbrachte. 
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Das PViolingen will ich ausfragen. Und erjt Nachricht 
geben. 

Im Badet fommt eine Rezenſ. der hieſigen Zeit. über 
den Merkur, wo die Herren, Wiel. den Staub von den 
Füſſen leden. Ich hab das meinige gethan um den Deinet 
gegen Wielanden aufzubringen. Hab ihm vorgeftellt: wie 
ſchändlich es ſey daſſ der Merkur fagt: Die Frfurter 
Zeit. ſei mit dem Ende 72 verihmwunden, da fie doch 
würdlich noch en toutes lettres eristire. Demohngeachtet 
muſſt ih die Höflichfeit und Frömmlammsfreundlichkeit 
pag. 773 sqq. von Seel aus bewundern. Adieu liebe Tante, 
ih .dande Ihnen in Andres Seele. 

Auh für die Communifation der Meynungen über 
mid. Sie intereffiren einen immer, fo wenig fie auch Ein- 
fluff über und in einen fie haben mögen oder Fünnen. 

Addio. ®. 

29 Nov 1773, 


94. | 
An Helene Elifabeth Jacobi. 


Derzeihen Sie mir befte Frau meine Wifche. Ein Hände- 
druck ift ja immer werther als ein lang Compliment. Dafür 
gehts auch immer von Herzen wenn ich fchreibe und wenn 
ich erſt nachdenfen oder ftudieren und rüden follte: mas? 
friegten Sie in Ewigfeit feinen Brief. Mit der fahrenden 
friegen Sie ein Allerley, darinn die folgenden Bogen zum 
Väterchen, davon Sie zum Troſte Jungs Eriftgläubiger 
Seele jagen fünnen daß ich! nicht gemacht habe. Ich habs 
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nicht gemacht Mamachen, aber ein unge, den ich liebe wie 
meine Seele, und der ein trefflicher unge ijt. Aber warum 
richtet man nach den Werfen! Zwar fteht gejchrieben: An 
ihren Früchten follt ihr fie erfennen. Aber find das unfere 
Früchte was wir aufs Papier fudeln, gefchrieben oder ge— 
drudt. So viel, liebe Frau, weil ich wünjchte daß Sie dem 
Verfaſſer des Vätergen gut blieben, und zugleih müßten, 
daß ich nicht binn. Sie haben den ehrlichen Jung wieder 
bey fich, vielleicht hat ihn fein Kriftelgen jchon zurüd gefor- 
dert, und Ihr letter Knabe ift wohl und frifch hoffe ich, 
weil Sie nichts davon ſchreiben. Ich kann mir Sie ohne 
den Knaben nicht denken: Und dann mag ich mich gern nicht 
beflagen liebe Frau über meine gegenwärtigen Umftände, daß 
wenn ich nicht neuerdings wieder biffiger gemorden wäre ic) 
gar nicht auslangte. 

Sch habe gar feine Zeit meine Sinne zu jammeln, und 
habe dazu ein Stückchen Arbeit angefangen, striete für Sie, 
und alle liebe Seelen die Ihnen gleichen nicht zur Nahrung 
doch aber hoff ich zur Ergözung. 

Auf Faftnacht könnts anmarfchieren, wenn die Sterne 
nicht gar grob zumieder find. 

Grüßen Sie mir Lotthen. Von meiner Schweiter die 
Sie grüßt, werden Sie in Täntgend Briefe leſen, und die 
Gerocks haben Sie von Herzen lieb, find aber übel daran. 
Kethgen tft Frank, die Antoinet hatt mehr Begierden, al3 für 
diesmal befriedigt werden können. Und ich meide fie, weil 
ich nichts beiferes zu wirken Kraft habe. Daran liegt3 auch 
daß Sie noch fein Portrait haben. Adieu. 
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95. 
An Johanna Fahlmer. 
[December 1773.] 


Habe ein Geiglein gefunden, will es zurechte machen 
laifen, und mit einem Bogen, auf der fahrenden Poſt wohl 
einballirt überjenden. 

Der Hr. Friz od. Hr. Gorge werdens von mir als: 
einen geringen heiligen Crift annehmen. Wünfche nur dem 
herren der vor der Hand fein Glück drauf probiren mill, 
jo viel zu lernen, als das Liebe Gefchöpf das es vor ihm 
unterm Rinn hatte. Und dann mög er ein Virtuos werden 
oder wenigſtens fühlen lernen einen Virtuofen. 

Anbey fende das Liedlein unter den Belanndten Beding- 
niffen. Und grüfe die liebe Frau, und Lollo, die Ihren 
Eifer über mich wohl in einem Brieflein ausſchütten Fünnte, 
von Herzen. 

Auf dem Land und in der Stadt 
Hat man eitel Plageır, 
Muff ums bilfgen das man bat, 
Sich mit'm Nachbaar ſchlagen. 
Rings auf Gottes Erde weit 


Iſt nur Hunger, Kummer, Neid. 
Mögt eins 'nauſſer lauffen. 


Erdennoth iſt keine Noth, 
Als dem Feig' und Matten. 
Arbeit ſchafft Dir täglich Brod, 
Dach, und Fach und Schatten. 
Rings wo Gottes Sonne ſcheint 
Findſt ein Mädgen findſt ein' Freund 
Lafj uns immer bleiben! 
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96. 


An Keſtner. 
Am erften Ehrifttage, morgends nach ſechs. [1773.] 


Es ift ein Jahr daſſ ich um eben die Stunde an euch 
jchrieb, meine lieben, wie manches bat fich verändert feit 
der Zeit. 

Ich hab euch lange nicht gefchrieben, das macht daſſ es 
bunt um mich zugeht. 

Ich danfe dir liebe Lotte daſſ du mir für meine 
Spinneweben einen Brief gefchenkt haſt. Wenn ich das 
gehofft hätte, wäre mein Geſchenk eigennütig gewefen. Ich 
habe ihn wohl bundertmal geküßt. Es giebt Augenblice 
wo man erjt merft wie lieb man feine Freunde hat. 

Ich Tann euch die Freude nicht befchreiben die ich hatte 
Merken wieder zu fehn, er kam acht Tage eh ich’3 ver- 
muthete, und ſas bey meinem Vater in der Stube, ich 
fam nah Haufe, ohne was zu wiffen, tret ich hinein und 
höre feine Stimme eher als ich ihn fehe. Du fennft mid) 
Lotte. 

Die Stelle in deinem Brief die einen Winf enthält von 
möglicher Näherung zu euch, ift mir durch die Seele gangen. 
Ah es ift das ſchon fo lange mein Traum als ihr weg 
jeyd. Aber es wird wohl auch Traum bleiben. Mein 
Vater hätte zwar nicht? dagegen wenn ich in fremde Dienfte 
gienge, auch hält mich hier weder Liebe noch Hoffnung eines 
Amts — und fo fcheint e3 könnt ich wohl einen Verſuch 
wagen, wieder einmal wie's drauffen aujfieht. 
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Aber Keftner, die Talente und Kräffte die ich Habe, 
brauch ich für mich felbft gar zu fehr, ich binn von ieher 
gewohnt nur nach meinem Inſtinkt zu handeln, und damit 
Eönnte feinem Yürften gedient ſeyn. Und dann biſſ ich 
politiihe Subordination lernte — Es iſt ein verfluchtes 
Bolf, die Frankfurter, pflegt der Präf. v. Moſer zu fagen, 
man fann ihre eigenfinnigen Köpfe nirgends hin brauchen. 
Und wenn auch das nicht wäre, unter all meinen Talenten 
ift meine Jurisprudenz der geringften eins. Das bifigen 
Theorie und Menfchenverftand rvichtens nicht aus — Hier 
geht meine Praxis mit meinen Kenntniffen Hand in Hand, 
ich lerne ieden Tag und haudere mich weiter. — Aber in 
einem Juſtiz⸗-Collegio — Ich habe mich von ieher gehütet 
ein Spiel zu fpielen da ich der unerfahrenfte am Tiſch war 
— Alſo — doch möcht ich mwifjen ob deine Worte etwas 
mehr als Wunfh und Einfall waren. 

Meine Schweiter ift brav. Sie lernt leben! und nur 
bey verwidelten miflichen Fällen erfennt der Menſch mas 
in ihm ftidt. Es geht ihr wohl und Schl. ift der befte 
Ehemann wie er der zärtlichfte und unverrüdtefte Lieb- 
haber war. 


97. 
An Hans Buff. 


Hier ift ein guter Freund von mir, ich wäre gern mit- 
gefommen lieber Hans, aber das will nicht gehn. Wenn 
ihr mich lieb behaltet, fo Hoff ich doch einmal zu erleben, 
daff ich euch wieder fehe. Was er an Hr. Plitt thut will 
ih für mic) annehmen. Bring er ihn zu Brandt, und 

D. j. Goethe I. 26 
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grüs er die Schweftern denen der junge Mann aud) ohne 
mein Empfel wohlgefallen wird. Meine Buben jollen mich 
fieb behalten. Ich ſchick ihnen was aus der Meſſ. Sophie 
und Annel haben mich Hoff ich nicht vergeffen. Sey er 
unmer brav. Die Frankf. Zeitungen Tauff er fich nicht, 
er kann fie zu nichts brauchen. Wenn ich ein gut Bud 
für ihn finde ſchicke ichs ihm. Adieu und vergiff er nicht 
zu fchreiben. 
Goethe. 


98, 
An ebendenjelben. 


Lieber Hans bitt er Anngen um Verzeihung daſſ ich 
nicht ihr meine Comiffion ausgerichtet. Hr. Schmidt kann 
feine Muſter geben, aber Stüde will er einige jchiden. 
Nun fol Anngen jo gut feyn und fehreiben was für Farben 
und Art fie verlangen, fo will ichs beforgen. 

Noch eine Comiffion: bey Hr. v. Falck hab ih 9 fl. 
zu gut, hohl er fie doch ab und fchid er fie mit der fah— 
renden Poft. 

Grüß er das ganze Haus. Mill Dorthel — er weis 
wohl — und Lengen. Und was Xotte fchreibt und fehict 
mögt ich gern hören. 

G. 
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99. 


An Helene Elifabethb Jacobi. 
1773 den lebten Tag im Jahr. 


Um um um! herum um um ift8 num. Xaffen Sie 
Sichs das nächte auch wohl feyn, und rechnen Sie mich 
zu Ihrer Welt, wie ih) Sie zu meiner, und fo bleibts 
vice versa im alten. Welches ich herzlich gern habe, daß 
niemand merke, daß DVergänglichfeit überall die Nafe im 
Spiel hat. Auf neue Jahr haben fich die Aussichten für 
mih recht NRaritätenfaften mäßig aufgepust. Mar Ta 
Roche heurathet hierher. Ihr Fünftiger fcheint ein Mann 
zu feyn mit dem zu leben ift und aljo heyja!! wieder die 
Anzahl der braven Gefchöpfe vermehrt, die nichts weniger 
als geiftig find, wie Sie freylicd vermuthen müffen. Denn 
unter und, weil jo eine gar mißliche Sache auf der Erde 
mit DBefanntfchaften, Freund und Liebſchaften ift, daß, 
meynt man oft’ man habs an allen vier Zipfeln pumps 
reist der Teufel ein Xoch mitten drein und alles verſchütt'. 
Wie mir's noch neuerdings gangen ift, das mich fehr ver- 
droffen bat. Und alfo auf mein Wort zu fommen, binn 
ich weit gejchäftiger zu fuchen wo was liebs freundlich und 
gut3 ſteckt al3 bisher, und guten Humor, weil ich allerley 
unvermutbetes finde 2c. daß ich einigemal auf dem Sprunge 
geftanden habe mich zur verlieben. Davor doc, Gott feye. 
Auf allen Fall aber fich ereignenden Unglücks fogleich 
Mamagen überjchrieben werden foll. 

Wie jchön ich Zeit her gezeichnet habe mag nicht jagen, 
weil id) noch in anfehnlichen Reſte ftehe. 

26* 
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Und dann ift der Schilderer der die Han. Lotte zeichnete 


einer der fi) darauf verfteht. So iſts von Kopf zu Fuße, 


nur daß ichs nicht fo im Detail hätte herbeten können, das 
macht ich war ins Ganze fo verliebt, und Gott hat ge- 
wollt daß ein Liebhaber ein jchlechter Beobachter eye. 

An der Rezenfion bin ich fo unfchuldig wie ein Kind, 
und diesmal haben Sie Gefpenfter gefehen, weil Sie fie 
juchten. Ich ſchickte es eigentlich daß Sie über mich lachen 
follten. Ich hatte der Tante gejchrieben, wie ich den 
Deinet gehezzt habe, und würflich, ich hoffte er follte fi) 
proftituiren, und fiehe da er ift fo höflich) wie ein Hündlein. 
Auf mein Wort, von mir ift fein Milh und Gall Tropfen 
drinn. 

Gott vergelt3 dem Hauptmann Dobel daß er Ihnen 
durch) dieſe Finfternig und trübjeelige Zeit durchhaudern 
hilft. Doch er Hat feinen Lohn dahin. Auf Faſtnacht 
bleibt8 dabey kommt was angefahren. Und fo Adieu. 
Nimmt der Kleine wohl zu. Ach liebe Frau feit drei viertel 
Jahren hab ich drey vier Paare verheuratbet, und noch 
will mir niemand gute Hoffnung melden. 

G. 


Der Tante viel Grüße, ich wollt ihr ſchreiben, kann 
mir aber kein Bild von ihr machen wie ſie zu Düſſeldorf 
träg, faul, und ſchnupfenhaftet ift, da läßt mich mein dra⸗ 
matifcher Genius fteden. 
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